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   /1/
 
   „Er wird was machen?“, fragt Karlas Vater entsetzt. „Prediger werden?“
 
   „Du meinst Pfarrer?“, hakt Karlas Mutter hoffnungsvoll nach. 
 
   Karlas Eltern, Magnus und Jette Johann, können es einfach nicht glauben. Da sitzt nun also ihre Tochter Karla vor ihnen, 22 Jahre jung, und erklärt, heiraten zu wollen. Einen jungen Mann, den sie noch nie gesehen haben und den Karla selbst erst seit kurzem kennt.
 
   Zugegeben, Karla war schon immer ein Kind, das weiß, was es will – und das auch fast immer sein Ziel erreicht hat. Mit ihren blonden Haaren und ihren strahlend blauen, ausdrucksstarken Augen, ihrer großen, schlanken Figur und ihrem Charme konnte sie immer alle Menschen für sich gewinnen und um den Finger wickeln.
 
   Das führte dazu, dass schon frühzeitig die Verehrer vor dem Hause Johann Schlange standen. Karla blieb davon allerdings eher unbeeindruckt und schien sich für andere Dinge in ihrem Leben mehr zu interessieren. Ein Jahr lang war sie mit einem Jungen liiert, bei dem man aber nie so recht das Gefühl hatte, dass er Karla wirklich wichtig war. 
 
   Dafür wusste sie sonst immer, wo sie im Leben hin wollte und stürzte sich mit großem Eifer in ihre Ausbildung zur Krankenschwester. Ganz im Gegensatz zu ihrer drei Jahre jüngeren Schwester Ella, die jeden Tag eine andere Idee hat und nichts wirklich zu Ende bringt. Immer lustig und fröhlich, von einem Ziel zum nächsten. 
 
   Auf jeden Fall trifft diese Entscheidung Magnus und Jette Johann absolut unerwartet, sehen sie doch in ihren beiden Mädchen eigentlich immer noch die Kinder, die sie zumindest bis vor kurzem auch waren. Sie sind nicht darauf vorbereitet, eine der beiden in die Selbstständigkeit ziehen zu lassen. 
 
    
 
   Karla spürt, wie ihr der Schweiß ausbricht. Nun ist es also so weit, sie ist am sensiblen Punkt dieses Gespräches angekommen. 
 
   „Karla“, setzt ihr Vater betont ruhig an. „Ich fasse noch einmal zusammen, was du uns jetzt hier gerade so ohne Vorwarnung mitgeteilt hast: Du hast einen jungen Mann kennen gelernt, vor wie langer Zeit nochmal?“
 
   „Vor drei Monaten.“
 
   „Von dem du uns im Übrigen noch nie etwas erzählt hast“, setzt Karlas Mutter hinzu.
 
   „Das ist doch jetzt egal“, meint Karlas Vater genervt. „Tatsache ist, dass ihr euch auch nach drei Monaten kaum kennen könnt und du erst 22 Jahre alt bist. Und nun sagst du auch noch, dass besagter junger Mann Prediger werden möchte, also zu gut Deutsch noch nicht einmal fertig mit seiner Ausbildung ist. Was für ein Prediger soll das eigentlich werden? Evangelischer Pfarrer oder wie?“
 
   „Nein, kein Pfarrer, Prediger. Er gehört, wie seine ganze Familie, einer pietistischen Gemeinde an und die haben ihre eigenen Prediger“, erklärt Karla etwas kleinlaut.
 
   „Oh nein, das kann nicht dein Ernst sein! Eine Sekte!“ Jette Johann reißt entsetzt die Augen auf. „Ich war gleich dagegen, dass du in die Großstadt ziehst und mit einer Freundin zusammenwohnst. Und jetzt ist das eingetreten, wovor man sich als Eltern am meisten fürchtet: Du bist einer Sekte verfallen! Das ist ja fast noch schlimmer, als von Drogen abhängig zu werden!“ 
 
   Jette ist eher der häusliche Typ. Außer den jährlichen Urlaubsreisen mit den Kindern nach Spanien oder an die Nordsee ist sie wenig in der Welt herumgekommen – hat dies aber auch nie vermisst. Die Tatsache, dass ihre Tochter Karla in ihren Augen völlig grundlos nach Stuttgart gezogen ist, versteht sie nicht. Immer wenn sie an ihre Tochter in der Großstadt denkt, breitet sich in ihr ein Gefühl drohender Gefahr aus. Ihr ist es einfach am liebsten, wenn sie alle ihr nahe stehenden Personen um sich versammelt hat und deren Befinden im Blick behalten kann.
 
   „Mama ...“ Karla wird nun doch ärgerlich. „Diese Gemeinde gehört auch zur evangelischen Landeskirche, sie sind nur verbindlicher in ihrem Glaubensleben, weniger liberal. 
 
   Glaubst du, ich bin so blöd einer Sekte beizutreten? In der Gemeinde, zu der Marks Familie gehört, haben sich Menschen zusammengefunden, denen es wirklich um das Evangelium geht, nicht um so eine unverbindliche Offenheit wie in den Großkirchen, die zu nichts mehr klar Stellung beziehen.“
 
   „Pietisten – das sind doch die, die überhaupt keinen Spaß am Leben haben und wo alles verboten ist, oder nicht?“, hakt Karlas Vater nach. „Wo man nicht mal tanzen oder sonst wie fröhlich sein darf.“ 
 
   „Das sind doch alles Vorurteile, Papa! Glaubt ihr wirklich, ich würde mich in einen unlustigen Mann verlieben, mit dem ich dann mein restliches Leben keinen Spaß mehr haben kann? Wie gesagt, Pietisten kommt es auf Verbindlichkeit in ihrer Beziehung zu Gott an. Ihr regt euch doch selbst oft genug über den Werteverfall auf, da könnt ihr doch froh sein, wenn eure Tochter sich einen Mann sucht, der die Werte im Leben ernst nimmt.“ 
 
    
 
   Oh je, wie soll Karla ihren Eltern bloß erklären, was sie in den letzten Wochen erlebt und vom Glauben an Gott und vor allem Jesus gelernt hat? Wie soll man etwas weitergeben, das für einen selbst noch so neu ist und das sich überhaupt so schwer erklären lässt, besonders da ihre Eltern diese Entwicklung bei ihr gar nicht mitbekommen haben. 
 
   Es ist ja nicht so, dass Karlas Eltern Atheisten wären oder gegen die Kirche. Sie haben Karla und ihre jüngere Schwester Ella durchaus christlich erzogen. Eben so, wie man gemeinhin christlich erzieht, mit dem Nachtgebet am Abend, der Kindstaufe und später Konfirmation, mit dem Kirchgang zu Weihnachten und Ostern und vielleicht an anderen Feiertagen. Aber das ist schon weit von der Art Glauben zu leben entfernt, die sie über Mark kennen gelernt hat und die ihr selbst immer wichtiger wird.  
 
   „Geht das denn überhaupt, eine feste Beziehung zu führen, wenn man so einer fundamentalistischen Gemeinde angehört? Noch dazu als angehender Priester?“
 
   „Prediger!“ Karla spürt, wie der Ärger über die Provokation ihres Vaters in ihr aufsteigt. 
 
   Trotzig setzt sie hinzu: „Mark wird Prediger und falls du es genau wissen willst: Wir haben noch nicht miteinander geschlafen, wir warten bis zur Ehe und ich finde das auch gut so!“
 
   „Soso, und er findet es auch nicht schlimm, dass du, wie ich vermute, nicht jungfräulich in diese Ehe gehen wirst, im Gegensatz zu ihm. Denn soweit ich mich erinnern kann, hast du bisher keine so moralischen Grundsätze gelebt.“ 
 
   Ihr Vater lässt nicht locker. Karla spürt wie ihr das Blut in die Wangen schießt. Dagegen kann sie nichts machen. 
 
   „Ich glaube zwar nicht, dass ich das mit euch diskutieren muss, aber nein, es stört ihn nicht! Es ist durchaus möglich, im Laufe des Lebens seine Haltung zu bestimmten Dingen zu ändern. Wäre ja schlimm, wenn man mit 22 nichts mehr dazu lernen würde, oder? Und ich habe eben meine Haltung zu vielen Dingen neu ausgerichtet.“ 
 
   „Aus Liebe zu diesem Mark? Oder weil du sie wirklich verändern wolltest und etwas anderes als gut für dich erkannt hast?“, fragt Karlas Mutter. In ihrem Blick liegt noch immer Panik.
 
   „Das eine lässt sich wohl kaum vom anderen trennen. Natürlich war Mark der Auslöser manche Dinge in anderem Licht zu sehen, aber das schließt doch nicht aus, dass ich das auch wirklich will. Schließlich hat er mich ja nicht gezwungen mit ihm zusammen zu sein. Jetzt glaubt mir doch einfach mal und habt Vertrauen zu mir!“ 
 
   Karla bemüht sich selbstsicherer zu klingen, als ihr im Moment zu Mute ist. 
 
   „Mark ist so ein toller Mensch! Ihr werdet ihn auch lieben, da bin ich mir ganz sicher. Er ist wirklich das Beste, was mir passieren konnte. Gebt uns beiden doch eine Chance. 22 ist doch kein so abwegiges Alter, um zu heiraten, oder? Wenn ich richtig gerechnet habe, dann war Mama auch erst 24, als ihr geheiratet habt. Was machen denn diese zwei Jahre für einen Unterschied?“
 
   „Der Unterschied ist, dass wir uns bereits seit zwei Jahren gekannt hatten, wir beide  zum Zeitpunkt unserer Eheschließung eine abgeschlossene Berufsausbildung hatten und für uns selbst sorgen konnten“, sagt Karlas Vater.
 
   „Na und? Ich bin auch mit meiner Ausbildung fertig und kann für mich selbst, und wenn es darauf ankommt, auch für Mark sorgen, bis er fertig ist. Oder muss das Versorgen zwangsläufig am Mann hängen?“
 
   „Naja, Frauen werden halt eher schwanger als Männer und fallen dann vielleicht aus …“
 
   „Mama, jetzt sei doch nicht so konservativ! Das ist doch alles kein Grund. Heutzutage kann man etwas gegen das Schwanger werden tun, wenn man das will. Und es gibt auch eine Auszeit für Väter nach der Geburt eines Kindes!“
 
   „Aber nicht, wenn der Vater noch in der Ausbildung ist.“ 
 
   Magnus Johann versucht es nochmal mit Beschwichtigung. Er ist als einziger Mann in der Familie einiges an Krisen und heftigen emotionalen Unwettern gewöhnt und längst nicht mehr so leicht aus der Ruhe zu bringen, wie es am Anfang seiner Ehe mit Jette der Fall war. Überhaupt ist er ein positiver Mensch, der gern auf Zeit spielt und darauf setzt, dass letztlich doch alles in die richtigen Bahnen kommt, wenn  man nur lang genug wartet.
 
   „Du weißt genau, dass wir uns dir nie in den Weg stellen werden. Wenn du diesen Mark unbedingt heiraten möchtest, wirst du das sowieso tun. Aber wir werden uns ja wohl unsere Gedanken machen dürfen und du wirst hoffentlich verstehen, dass wir uns Sorgen machen, wenn du innerhalb eines so kurzen Zeitraums und in noch so jungen Jahren eine so weitreichende Entscheidung triffst. Ihr habt noch nicht miteinander gelebt, ihr wart ja nicht einmal miteinander im Bett, und du willst wissen, dass das der Mann für dein restliches Leben ist?“ 
 
   „Man muss doch nicht miteinander schlafen, um zu wissen, ob man zusammenpasst! So ein Quatsch, das ganze Thema Sexualität wird sowieso total überbewertet, das sagt Mark auch. Vielleicht bist du ja einfach nur als Vater eifersüchtig, weil deine Tochter flügge wird.“ 
 
   Karla ist aufgesprungen. 
 
   Magnus Johann schluckt seinen aufkeimenden Zorn hinunter. „Na, dein Mark muss es ja wissen. Bei wem wird dein zukünftiger Mann denn eigentlich angestellt sein? Läuft das dann über die Landeskirche?“
 
   Da war sie, die Frage ihres Vaters, vor der Karla sich am meisten gefürchtet hat. Möglichst nebenher sagt sie: „Nein, nicht direkt, die Gemeinde trägt sich selbst, sie zahlen ihre Prediger von Spendengeldern.“
 
   Ihr Vater richtet seine Augen gen Himmel: „Na dann: Halleluja! Da kann ja noch was auf uns zukommen.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /2/
 
   Als Karla später im Zug zurück nach Stuttgart sitzt, wo sie seit dem Examen als Krankenschwester in einem Klinikum arbeitet, breitet sich allmählich wieder etwas Ruhe in ihr aus. So schlecht war das Gespräch mit ihren Eltern doch gar nicht verlaufen, eigentlich hatte sie es sich schlimmer vorgestellt. Wie sollen die Eltern auch verstehen, was sie in den letzten Wochen erlebt hat und wie tief und besonders ihre Beziehung zu Mark ist, anders als alles, was sie bisher erlebt hat. Karla und Mark spüren einfach beide, dass sie für einander bestimmt sind. Karla hat nie geahnt, dass es sowas gibt. 
 
   Und ja, das war Liebe auf den ersten Blick, das war ganz schnell gegangen. Und es ist nicht nur diese Liebe zu Mark. Mit ihm hat sie auch in eine echte Beziehung zu Jesus gefunden, ein Fundament für ihr Leben gelegt. Sie ist eingebunden in eine Gemeinschaft von Christen und das ist für sie eine neue, sehr erfüllende Erfahrung.
 
    
 
   Karla schließt die Augen und lässt, wie so oft, noch einmal den Beginn ihrer Beziehung zu Mark vor ihrem inneren Auge ablaufen. Wieder spürt sie das Kribbeln und dieses unglaublich zärtliche Liebesgefühl im Bauch, das sich vom ersten Moment an, als sie Mark gesehen hat, in ihr ausgebreitet hat.
 
    
 
   Nachdem Karla ihre Ausbildung zur, wie es heute heißt, Gesundheits- und Krankenpflegerin vor sechs Monaten im Krankenhaus ihres Heimatortes  abgeschlossen hat, zieht sie in Stuttgart mit ihrer ehemaligen Mitschülerin Tabea zusammen. Die gemeinsame Wohnung gehört Tabeas Oma, die aus gesundheitlichen Gründen entschieden hat in ein betreutes Wohnprojekt umzusiedeln und deshalb ihre Eigentumswohnung zur Vermietung frei gibt.
 
   Eigentlich kann sich Tabea so eine große Wohnung nicht leisten und außerdem will sie auch nicht ganz allein in Stuttgart wohnen. So fragt sie Karla, von der sie weiß, dass sie gern nach der Ausbildung zu Hause ausziehen möchte, ob Karla sich vorstellen könne, diese Wohnung mit ihr zu teilen. Karla, die tatsächlich selbstständig werden und in einem großen Krankenhaus Erfahrungen sammeln will, nimmt das Angebot freudig an. 
 
   Die beiden kennen sich eigentlich kaum, sie haben nicht unbedingt den gleichen Freundeskreis, aber Karla findet Tabea ganz sympathisch und der scheint es ebenso zu gehen. Sonst hätte sie ihr nicht das Angebot gemacht.
 
   Tabea wirkt auf Karla eher unauffällig, freundlich und still. Was man von Karla nicht unbedingt sagen kann. Sie ist eine extrovertierte Persönlichkeit, selbstbewusst, die auch gern kritisch ihre Meinung äußert – auch auf die Gefahr hin anzuecken.
 
    
 
   Aber das Leben in Stuttgart ist für Karla eine gewaltige Umstellung. Sie, deren Heimatort eine gute Stunde von der Landeshauptstadt entfernt liegt, fühlt sich zunächst komplett aus ihrem normalen Umfeld herausgerissen. Sie hat immer davon geträumt, in einer größeren Stadt in einer Altbauwohnung mit diesem Studentenflair einer WG zu leben. Als sie das Haus und die Wohnung von Tabeas Oma sieht, hat sie das Gefühl, dass genau dieser Traum Wirklichkeit wird: Hohe Räume, romantische Balkone auf die zwar befahrene, aber von Alleebäumen gesäumte Straße, ein Hausflur mit Holztreppen, die nach Bohnerwachs riechen und in dem Fahrräder und Kinderwagen abgestellt sind. 
 
   Doch das richtige Ambiente macht noch nicht das richtige Leben. Das muss man sich, wie Karla bewusst wird, wenn sie etwas einsam in ihrem schönen Zimmer sitzt, wohl selbst aufbauen.
 
   Tabea, deren Heimatort nur ein paar Kilometer vor Stuttgart liegt, und die, wie sich herausstellt, einem christlichen Treff für junge Erwachsene angehört, der sich regelmäßig in der Nähe ihres neuen Wohnviertels trifft, fällt es viel einfacher, sich einzuleben. 
 
   Karla hat gehofft, an ihrer neuen Arbeitsstelle Anschluss zu finden. Was sich aber als nicht so einfach herausstellt, da in einem großen Klinikum auch eine entsprechende große Anonymität herrscht. Die neuen Kollegen und Kolleginnen auf ihrer Station haben größtenteils schon Familie oder feste Freundeskreise, zu denen Karla keinen Zugang findet. Karla ist eindeutig das Küken des Teams. So fühlt sie sich schon nach ein paar Wochen ziemlich isoliert. Anfangs kommen noch ihre alten Freunde aus der Heimat zu Besuch, aber durch die Entfernung und die unregelmäßigen Dienste von Karla, häufig auch am Wochenende, schläft das recht schnell ein.
 
   Eines Abends fragt Tabea, die die schlechte Stimmung bei Karla spürt, ob sie nicht mal Lust hätte, mit ihr in den Kreis junger Erwachsener ihrer Kirche zu kommen. Eigentlich hält Karla von solchen kirchlichen Treffs nicht viel. Nicht, dass sie dem Glauben an Gott ablehnend gegenüber stünde, ganz im Gegenteil, sie setzt sich immer wieder mit der Frage nach Glauben und Kirche auseinander. Besonders seit sie einen Beruf gelernt hat, in dem sie häufig mit dem Tod in Berührung kommt und automatisch mit der Frage nach dem Woher und Wohin der Menschen konfrontiert wird. Es ist für Karla eigentlich ganz klar, dass es einen Gott gibt, auch wenn sie nicht so richtig fassen und begreifen kann, was das für ihr Leben praktisch heißt. 
 
   Aber Karla ist eben auch ein lebenslustiger Mensch, der sich nicht so gern von Vorschriften gängeln lässt. Auch wenn diese Vorschriften mit Gott zu tun haben.
 
   Ihren Eltern ist es wichtig gewesen, ihre Töchter zu selbst denkenden und freien Menschen zu erziehen. Die wenigen Male, bei denen Karla mit christlichen Kreisen in Berührung gekommen war, zum Beispiel bei einem Jugendtreff, zu dem sie im Anschluss an den Konfirmandenunterricht eingeladen worden war, hat Karla als eher unlustig und langweilig erlebt. Dort saßen die ganz Braven, die Streber, mit denen man nichts zu tun haben will. 
 
   Hätte sich Karla in Stuttgart nicht so einsam gefühlt, hätte sie Tabea sicherlich eine Absage erteilt.  Aber so scheint ihr an diesem Abend alles besser, als alleine zu Hause zu sitzen. Sie fährt mit Tabea mit der Straßenbahn zehn Minuten in den Stadtteil Stammheim, wo das Gemeinschaftshaus der pietistischen Jesus lebt-Gemeinschaft steht. 
 
   Stammheim entspricht eher dem, was Karla von zu Hause gewohnt ist: Nette Vorgärten und verkehrsberuhigte Straßen in einer Siedlung aus Einfamilien- und Reihenhäusern aus den Achtziger- und Neunzigerjahren. Das Haus der Gemeinschaft ist auch so ein typisches 80er-Jahre-Haus. Der Raum, in dem sich die jungen Erwachsenen treffen, wirkt wie ein etwas antiquiertes Wohnzimmer. Eine alte Couchgarnitur in Büffelleder, etwas abgewetzt, ein Tisch davor, auch schon etwas in die  Jahre gekommen, mit reichlich Alltagsspuren in Form von Macken und Glasrändern, ein altes Regal voller Bibeln, Gesangbüchern und Gesellschaftsspielen. Auf dem Boden ein dunkelgrüner Teppichboden, denn man so heute auch nicht mehr verlegen würde, er sieht nicht nur nach Polyacryl aus, er riecht auch so. Die Wände sind mit den zu Achtziger-Jahre-Zeiten so beliebten naturfarbenen Holzlatten verkleidet. Daran hängen Unmengen von Bildern von fröhlichen Festen und sonstigen Gemeindeveranstaltungen, umrahmt von allen möglichen Ansichtskarten aus fernen Ländern.
 
   Das Erste, was Karla im Kreis der jungen Erwachsenen auffällt, ist, dass die Frauen und Männer alles andere als langweilig oder streberhaft aussehen. Eigentlich ist Tabea mit ihrer eher stillen Art die Ausnahme, alle anderen sind lustig, aufgeschlossen und nehmen Karla herzlich in ihrer Mitte auf. 
 
   Anfangs sitzen sie zusammen, trinken Tee aus Plastikthermoskannen, der trotzdem fruchtig und lecker schmeckt, essen Salzgebäck und unterhalten sich einfach angeregt über das, was sie die vergangenen Tage so erlebt haben. Karla fühlt sich spontan wohl, besonders da sie bei diesen Menschen das Gefühl hat, dass sie wirklich Anteil aneinander nehmen und an dem, was dem Einzelnen wichtig ist. Wenn es nach ihr gehen würde, könnte es den ganzen Abend so weiter gehen. Noch nie hat sie sich irgendwo so schnell zu Hause gefühlt und so viel spontane Herzlichkeit erlebt. 
 
   Dank der Tatsache, dass alle so auskunftsfreudig und offen sind, weiß Karla in kurzer Zeit von allen ungefähr, was sie machen und wo sie herkommen. Wenn sie es sich genau überlegt, weiß sie von ihren Kolleginnen und Kollegen im Krankenhaus auch nach Wochen noch nicht, wie deren Privatleben aussieht.
 
   Irgendwann  erhebt dann Christine, die die Leitung des Kreises heute Abend inne hat, das Wort und kündigt an, dass die Bibelstelle, über die sie gemeinsam sprechen wollen, im Epheserbrief steht. Jeder nimmt sich eine der Bibeln, die in der Mitte des Tisches bereitliegen und schlägt die entsprechende Stelle auf. Alle, außer Karla, die fieberhaft überlegt, wo um alles in der Welt der Epheserbrief in der Bibel zu finden ist. Epheser, das klingt eher alt, also wahrscheinlich im Alten Testament, oder? Karla verflucht die Tatsache, dass sie so wenig Ahnung von der Bibel hat, warum lernt man nicht mehr dazu im Konfirmanden- oder Religionsunterricht? Oder hat sie das etwa verschlafen oder einfach schon wieder vergessen? Wie peinlich, alle scheinen genau zu wissen, wo sie schauen müssen. Vielleicht schlägt sie einfach mal die Mitte der Bibel auf. 
 
   Karla schielt aus dem Augenwinkel auf die anderen. Das sieht mehr nach hinterem Drittel aus. Also doch Neues Testament! Während sie noch leicht panisch herumblättert, schiebt sich ihr plötzlich eine aufgeschlagene Bibel auf den Schoß und ihre wird sanft weggezogen. 
 
   Sie schaut auf, in der Erwartung Tabea neben sich zu sehen und blickt in die schönsten braunen Augen, die sie jemals gesehen hat. Und diese gehören auch noch in das schönste männliche Gesicht. Und eines dieser wundervollen braunen Augen blinzelt sie an und der sinnlichste männliche Mund verzieht sich zu einem verschwörerischen Grinsen. 
 
   Karla ist komplett verwirrt – wo kommt dieser attraktive Mann denn plötzlich her, der war doch vorhin noch nicht da? Der Platz neben ihr war eben noch leer gewesen. 
 
   Bevor sie weiter über diese Erscheinung nachdenken kann, ergreift diese das Wort: „Hallo zusammen, tut mir leid, dass ich erst jetzt kommen konnte, ich hatte noch einen wichtigen Termin. Aber wie ich sehe, haben wir heute einen Neuzugang – also ich bin der Mark Wegener und wie heißt du?“ Erwartungsvoll sieht er Karla an. 
 
   Und Karla, der coolen Karla, hat es die Sprache verschlagen. Sie sieht Mark mit großen Augen an und stammelt schließlich: „Ich? – Ich meine, du meinst, wie ich heiße? Karla, also Karla Johann.“
 
   Was ist das denn für ein Gestotter? Karla würde sich am liebsten auf die Zunge beißen. Und dieser Traummann hat auch noch ihre Blamage mit der Bibelstelle mitbekommen, der muss sie ja für einen totalen Trottel halten!
 
   Mark wirkt allerdings nicht so, als ob er Karla abstoßend fände. Die Art, wie er sie ansieht, oder besser, wie er alle anderen nicht mehr zu sehen scheint, die sich im Raum befinden, spricht Bände. Allerdings kann Karla  das in ihrer Verwirrtheit gar nicht richtig wahrnehmen. Sie ist einfach nur – durcheinander.  
 
   Karla verfolgt den restlichen Abend und die Diskussionen zum Epheserbrief still und versucht ihre innere Verwirrung irgendwie in den Griff zu bekommen. Sie bemüht sich nicht dauernd zu Mark zu sehen, was ihr aber nur leidlich gelingt. Er ist aber auch so faszinierend, wie er reden kann und wie lustig er ist. Außerdem scheint er ein immenses Bibelwissen zu haben: Egal, wer eine Frage hat, Mark kann sie spontan beantworten. Ob er beruflich irgendwas mit Theologie zu tun hat? Karla stellt sich Mark in einem Talar und auf einer Kanzel vor – ihr wird gleich wieder ganz heiß im Kopf. Beschämt schaut sie auf den Boden, weil sie die Vorstellung tatsächlich erotisch findet.
 
   Was Karla nicht weiß, ist, dass Mark in seiner Nervosität über die Anwesenheit von Karla heute besonders eifrig agiert. Aber das fällt Nina auf, eine Schönheit mit langen, dunklen Haaren, die, wie sie Karla erzählt hat, auf eine Bibelschule geht und so etwas wie Diakonin werden wird. Zu Karlas Beunruhigung strahlt Nina unentwegt Mark an und hat es sehr wichtig, ihn in jedem Gespräch auf sich aufmerksam zu machen oder die Gemeinsamkeiten von Mark und ihr selbst hervorzuheben. Nina  gibt sich sehr vertraut mit Mark und dabei stellt sich heraus, dass Mark ebenfalls auf einer Bibelschule ist und kurz vor seinem Abschluss steht. Was wird er dann wohl, wenn er fertig ist, Pfarrer? 
 
   Karla räuspert sich mutig und stellt eben diese Frage laut an Mark. Sofort wirft Nina ihr einen annähernd tödlichen Blick zu. Mark hingegen scheint hoch erfreut über die Kontaktaufnahme und strahlt Karla an.
 
   „Ganz genau, ich werde Prediger.“
 
   Mark lacht sein unwiderstehliches Lachen und Karla könnte sich sofort in seine Arme werfen.
 
   „Mein Vater ist einer der leitenden Prediger in unserer Gemeinschaft und es war von jeher mein Wunsch, in seine Fußstapfen zu treten. Es ist doch toll, wenn man anderen Menschen hauptberuflich von Jesus erzählen darf.“ Marks selbstverständliche Begeisterung, mit der er über seinen Glauben spricht, fasziniert Karla  zusätzlich. Bei ihm klingt das so selbstverständlich und natürlich – einfach authentisch.
 
   Als der Abend schließlich mit einer Gebetsgemeinschaft endet, bei der sich Karla wieder einigermaßen komisch vorkommt, weil sie sich einfach zu unsicher fühlt, um ebenfalls laut ihren Teil zum Gebet beizutragen, steht sie auf und will gerade ihre Jacke holen, als Mark sie anspricht.
 
   „Du weißt ja nun schon ein bisschen was über mich, aber ich weiß nicht, wo du her kommst und was du machst. Wie hast du denn zu uns gefunden?“
 
   „Ich bin mit Tabea gekommen, wir wohnen seit ein paar Wochen zusammen in der alten Wohnung ihrer Oma.“
 
   „Ach, klar, davon hat sie erzählt. Du bist das also! Find ich toll, dass wir uns mal kennen lernen. Bist du früher zu Hause auch in einen Treff gegangen?“ 
 
   Mark schaut Karla  ins Gesicht und sie hat das Gefühl, sie würde ihn schon ewig kennen. Oder ist das sowas wie Seelenverwandtschaft? Gibt es das? Ein Mensch, den man trifft und sofort spürt, dass man zu ihm gehört? Karla muss sich sehr konzentrieren, um überhaupt auf Marks Frage eine Antwort geben zu können, so sehr wird sie von ihren eigenen Gefühlen überrollt.
 
   „Nee, eher nicht. Bei uns war das Angebot nicht so groß, da gab es irgendwie nichts Passendes für mich. Und was machst du so genau auf deiner Bibelschule? Wirst du sowas wie ein Pfarrer?“
 
   „Sowas Ähnliches. Ich bin jetzt im letzten Jahr der Ausbildung zum Prediger ...“
 
   In diesem Moment werden die beiden von Nina unterbrochen. „Entschuldige, Karla, aber ich muss noch kurz was ganz Wichtiges mit Mark klären, weißt du, wegen der Bibelschule. Darf ich ihn dir kurz entführen?“ 
 
   Ihr Lächeln ist zuckersüß. Mark lächelt Karla an und verschwindet mit Nina. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /3/
 
   Die folgende Woche kommt Karla unglaublich lang vor. Immer wieder versucht sie sich selbst zu sagen, dass sie sich in ihrer Stuttgarter Einsamkeit wohl in etwas verrennt. Sie kennt diesen Mark doch gar nicht. Okay, er sieht wirklich unglaublich gut aus. Er ist groß, hat eine sportliche Figur, wunderschöne große, braune Augen und einen leicht getönten Hautton, im Kontrast dazu blonde, dichte Haare. Sein sportlicher, aber trotzdem moderner Kleidungsstil unterstreicht seinen Typ perfekt, ohne zu selbstverliebt oder unmännlich zu wirken. 
 
   Aber das Aussehen ist ja schließlich nicht alles. Außerdem hat offensichtlich diese Nina ein Auge auf ihn geworfen und die scheint auch viel besser zu ihm zu passen.  Warum sollte er sich dann für jemanden wie sie, Karla, interessieren? Wo sie doch auch gar keine Ahnung von Bibelschulen hat, ja nicht einmal die einfachste Bibelstelle findet? 
 
   Und doch hat Mark sie gleich wahrgenommen, ihr spontan geholfen. Also scheint er sich doch für sie zu interessieren, oder? Ob er das für jede und jeden tut? Wahrscheinlich schon, er ist sicherlich schon wegen seines angestrebten Berufes so ein ganz Verständnisvoller. Aber er hat sie trotzdem zum Schluss noch einmal angesprochen, ganz von sich aus, das hätte er ja prinzipiell nicht tun müssen, oder? Oder war das auch nur ganz selbstverständliches Interesse, weil eben jemand neu zur Gruppe gestoßen ist? Vielleicht hat er diesen Umgang mit Menschen einfach so auf der Bibelschule gelernt. 
 
   Karla ist so unkonzentriert bei der Arbeit, dass sie Verbandszeug im Wäscheschrank ablegt und ihren Spindschlüssel erst nach einer halben Stunde Suchen auf dem Fenstersims in der Toilette findet. Sie hat keine Ahnung, wie er dort hin gekommen ist. 
 
   Sie verwechselt ständig Patientennamen. Am Ende der Woche, nachdem sie intensiv von Jesus geträumt hat, der Marks braune Augen hatte und sie liebevoll in den Arm genommen hat, kapituliert sie vor sich selbst: Sie ist verliebt, wie noch nie in ihrem Leben. Und sie wünscht sich nichts mehr, als diesen Mann. Koste es, was es wolle. Ihre ganze Gefühlswelt fährt Achterbahn. Sie kann nicht mehr zuordnen: Was ist es, das sie so in Bann zieht? Ihr neu entdecktes Interesse für Jesus, so dass sie sogar von ihm träumt? Oder tatsächlich echte Liebe auf den ersten Blick für Mark? Oder hängt das eine untrennbar mit dem anderen zusammen?
 
   Ist es so, wenn man zum Glauben findet? Das fragt sie sich immer wieder. Ist Mark ein Geschenk von Gott für sie, damit verbunden, dass sie sich ganz neu ihrem Glauben zuwendet? Wenn Glaube so eine Liebe bedeutet, dann wird sie von nun an alles tun, um diesen Glauben zu leben. 
 
   „Vater,“ Es ist das erste Mal, dass sie dieses Wort für Gott benutzt, das sie im Treff von den anderen gehört hat. „Wenn du mir Mark als Mann schenkst, dann will ich deinem Sohn ein Leben lang nachfolgen, ich verspreche es.“ Kann es sein, dass man sich so unsterblich in jemanden verliebt, den man erst ein einziges Mal gesehen hat? 
 
   Und vor allem: Kann Gott es machen, dass es Mark bitte genauso geht?
 
    
 
   Tabea ist leider keine ergiebige Informationsquelle zum Thema Mark. Zu auffällig will Karla nicht fragen, lieber keine Pferde scheu machen. Schließlich möchte Karla sich mit ihrer plötzlichen Verliebtheit in einen Mann, den sie einmal gesehen hat, nicht blamieren. Also fragt Karla ganz unverbindlich nach, ob Tabea ihr ein bisschen über die verschiedenen Freunde in dem Treff erzählen mag, damit sie sich ein Bild machen könne. 
 
   Tabea erzählt auch – aber leider mehr über die beiden Pärchen und Esther und Nina als über Mark. Karla hört ihr mit wachsender Ungeduld zu, die sie aber so gut wie möglich zu verstecken sucht. 
 
   Schließlich fragt sie möglichst unbeteiligt und nebenher: 
 
   „Ach, und dann ist da doch noch der, der zu spät kam. Wie heißt er gleich noch? Mark? Was macht der denn so?“
 
   „Mark, ja, der geht auf eine Bibelschule in Stuttgart und möchte Prediger werden.“
 
   Na, toll. Das war ja was ganz Neues. Karla überlegt, ob sie noch einmal nachhaken soll. Aber wie, ohne dass es auffällt? 
 
   „Du sagst das so knapp. Ist Mark noch nicht so lang dabei oder kannst du ihn nicht leiden?“
 
   „Mark nicht leiden? Wie kommst du denn darauf? Mark kann man gar nicht nicht leiden können, er ist total nett. Alle mögen Mark. Nein, er ist schon ziemlich seit Anfang an dabei. Ich glaube, er kommt aus demselben Ort wie Nina und auch aus der gleichen Gemeinde. Die Familien sind, meines  Wissens nach, sogar befreundet.“
 
   Ja, ja, die liebe Nina. Kennt ihn also schon ewig. Familien befreundet, hat Karla da überhaupt eine Chance? 
 
   Aber, papperlapapp, sie wäre nicht Karla, wenn sie einfach so die Flinte ins Korn werfen würde. Was Nina kann, kann sie schon lange, mal sehen, ob Mark nicht mit Karla auch wichtige Dinge zu besprechen hat.
 
   Karla nimmt sich vor, beim nächsten Treff in die Offensive zu gehen und ehrlich ihre Situation zu erklären. Sowas wie mit der Bibelstelle soll nicht noch einmal passieren. Sie hat, unabhängig von Mark, diesen Abend im Treff so sehr genossen und sich so wohl unter diesen Leuten gefühlt, dass sie ehrlich zu ihnen sein möchte. Sie trägt den aufrichtigen Wunsch in sich, zu dieser herzlichen Gemeinschaft dazuzugehören. Ob und in welcher Weise sich diese Sehnsucht mit der Begeisterung für Mark erklären lässt, kann sie allerdings auch nicht sagen. Auf jeden Fall will sie sich darum bemühen, in diesen Freundeskreis hineinzuwachsen. 
 
   Karla betet jetzt jeden Abend, was sie seit ihrer Kindheit und den vorgefertigten Kindergebeten mit ihrer Mutter nicht mehr getan hat, allerdings drehen sich ihre Gebete schwer um das Thema: lieber Vater im Himmel, schenk mir doch Mark als Mann ...
 
   Schließlich hat Gott Mark und sie dort im Treff zusammen geführt, dann muss er auch dafür sorgen, dass etwas aus ihnen beiden wird.
 
    
 
   In der gemütlichen Stunde, mit der der nächste gemeinsame Abend im Treff beginnt, hat sie wenig Gelegenheit mit Mark ins Gespräch zu kommen, da dieser versucht, mit Stefan den defekten Radiorekorder zu reparieren, der schon ziemlich in die Jahre gekommen ist. Weil die Gemeinde insgesamt von Spendengeldern lebt, müssen sie versuchen alles, was sie haben, so gut wie möglich zu erhalten. Karla unterhält sich also mit Christine, die Erzieherin ist und ein paar lustige Geschichten aus dem Kindergarten erzählt.
 
   Endlich kommt dann der gemeinsame Teil des Abends. Sofort bittet Karla etwas sagen zu dürfen. Innerlich schickt sie ein kurzes Gebet in den Himmel und spürt tatsächlich, wie sie ruhig wird. Sie sagt einfach ganz offen wie es ihr geht. Dass sie eigentlich keine hohe Meinung von so christlichen Versammlungen hatte und dass sie auch noch keine wirklich bewusste Entscheidung, abgesehen von ihrer Konfirmation, für Jesus oder den Glauben an Gott getroffen hat. Dass sie sich beim letzten Mal sehr schwer tat die angesagte Bibelstelle zu finden und dass sie sich freuen würde, wenn die anderen ihr beim nächsten Mal helfen könnten. Weil sie nämlich in der vergangenen Woche gemerkt habe, dass sie eine Sehnsucht nach einer Beziehung zu Gott und auch nach der Gemeinschaft im Glauben mit anderen Menschen in sich trage. Sie würde sich einfach freuen, wenn die anderen sie in ihre Gruppe aufnehmen würden. 
 
   Als Karla mit ihrer kleinen Rede fertig ist, ergreift als erste Tabea das Wort: 
 
   „Ich freue mich so, dass du dich für Jesus interessierst und es tut mir echt leid, dass ich das nicht schon früher gemerkt habe. Ehrlich gesagt, habe ich mich nicht getraut, das Thema anzusprechen. Ich wollte dir halt nicht auf die Nerven gehen, verstehst du?“
 
   „Du bist natürlich herzlich gern bei uns aufgenommen!“, fügt Christine warm hinzu.
 
   „Hättest du beim letzten Mal doch gleich was gesagt wegen der Bibelstelle. Das ist doch überhaupt nicht schlimm, tut mir leid, dass wir so unsensibel waren und deine Probleme damit nicht bemerkt haben.“ 
 
   Die anderen stimmen ihr lautstark zu.
 
   Als sich nach der Bibelarbeit und dem gemeinsamen Gebet alle auf den Heimweg machen, sucht Karla krampfhaft nach Worten, mit denen sie Mark noch einmal persönlich ansprechen kann. Alles, nur nicht wieder gehen müssen, ohne wenigstens mit ihm allein gesprochen zu haben, damit eine neue, sehnsüchtige Woche anbricht.
 
   Gut ist nämlich an diesem Tag, dass Nina nicht da ist, weil sie diese Woche frei hat und zu ihren Eltern nach Hause gefahren ist. Doch bevor Karla einen guten Aufhänger für ein Gespräch mit Mark gefunden hat, steht er schon neben ihr. 
 
   „Ich finde es echt mutig und toll, dass du so ehrlich gesagt hast, wie es dir geht und wo du stehst. Nee, ganz ehrlich, das traut sich nicht jeder, sorry, jede!“ Er lächelt verschmitzt und zwinkert mit einem Auge, was Karla schon wieder einen Adrenalinschub durch den Bauch jagt. 
 
   „Zu seinem Glauben zu stehen oder auch nur zur Frage danach, braucht immer Mut. Ich dachte mir, also wenn du Lust und Zeit hast, könnten wir doch mal abends was zusammen trinken gehen und uns unterhalten. Vielleicht hast du ja am Samstag noch nichts vor?“
 
   Und wenn ich was vor hätte und es wäre ein Rendezvous mit dem lieben Gott persönlich, würde ich es verschieben, schießt es Karla durch den Kopf. Sie schluckt, bringt sich innerlich zur Ruhe und erwidert möglichst cool: „Samstag? Lass mich mal kurz überlegen – nein, ich denke, das geht. Mir fällt spontan nichts ein, was dagegen spricht. Du kannst mir ja mal deine Telefonnummer geben, falls doch was dazwischen kommt, rufe ich dich an. An welche Uhrzeit hast du denn gedacht?“
 
   „So gegen 20 Uhr? Ich hol dich ab, ich weiß ja, wo Tabea wohnt. Ich freu mich!“
 
   „Ich freu mich auch. Aber jetzt müssen Tabea und ich los, sonst verpassen wir unsere Bahn.“
 
   „Halt, du wolltest doch noch meine Telefonnummer haben, wart, ich schreib sie dir auf.“
 
   Mark nimmt Karlas Arm und schreibt mit Kuli seine Nummer darauf. 
 
   „Entweder du wäschst dich jetzt nicht mehr oder du schreibst sie zu Hause ab. Wobei nicht mehr waschen meiner Eitelkeit natürlich besser täte.“ 
 
   Mark lächelt Karla mit seinem entwaffnenden Lächeln und seinen blitzenden braunen Augen an. Karla fällt absolut nichts Schlagfertiges mehr ein, nur noch ein lahmes „ist ok“ kommt ihr angestrengt über die Lippen.
 
   Als sie dann mit Tabea in der Bahn sitzt, meint diese plötzlich: „Gut, dass Nina heute nicht da war, ich glaube, das hätte ihr gar nicht gefallen, dass du ein Date mit Mark hast.“
 
   „Ist doch bloß eine Verabredung unter Freunden, außerdem sind Mark und Nina nicht zusammen, oder?“
 
   „Keiner weiß das so genau. Aber wenn noch nicht, dann sicher bald, auf jeden Fall von Ninas Seite aus, das merkt ja ein Blinder. Pass auf, dass du dich da nicht in die Nesseln setzt.“
 
   Karlas Herz rutscht mit einem schweren Plumps in ihren Schoß. Panik überfällt sie. Das kann doch nicht sein!? Eben schwebte sie noch auf Wolke Sieben, weil ihr Traummann von sich aus den Wunsch verspürt, sich mit ihr zu treffen, und nun das! Mark und Nina so gut wie zusammen! Das darf einfach nicht sein. 
 
   Auf jeden Fall ist ihr instinktiv klar, dass sie Tabea gegenüber vorsichtig sein muss. Sie weiß einfach zu wenig über die gewachsenen Strukturen zwischen diesen Freunden. 
 
   „Ach was, ich finde Mark einfach nett. Was ist schon dabei? Er wird ja wohl auch noch mit anderen als mir und Nina ausgehen, oder?“
 
   „Schon, aber wie er dich angeschaut hat ....“
 
   Karlas Herz tut einen Sprung. Danke, lieber Gott! Es ist doch noch nicht alles verloren, sie ist auf dem richtigen Weg, das spürt sie.  Sie ist Mark nicht egal. Danke, danke, lieber Gott!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /4/
 
   Ist die letzte Woche schon lang gewesen, die paar Tage bis zum Samstag kommen Karla endlos vor. Obwohl auf Station die Arbeit überhand nimmt und keine Minute zum Verschnaufen bleibt, weil sie wiedermal total unterbesetzt sind, wollen die Tage nicht vergehen .
 
   Um ein Haar hätte Karla noch für eine Kollegin, die erkrankt ist, am Wochenende einspringen müssen, aber sie kann mit viel Flehen und Bitten eine andere Mitarbeiterin motivieren, den Dienst zu übernehmen. Das wäre es noch gewesen, wenn sie Mark hätte absagen müssen, das hätte sie nicht überlebt. 
 
   Vor Tabea bemüht sie sich die Coole zu spielen. Sie kann in dieser sensiblen Anfangsphase einfach keine Störungen gebrauchen.
 
    
 
   Und dann ist endlich Samstag. Karla bringt endlose Zeit im Bad zu und bei der Auswahl ihrer Kleidung. Wo würden sie hingehen? Auf jeden Fall darf ihr Outfit nicht zu fein, aber auch nicht zu langweilig ausfallen. Aber auch nicht zu auffällig. Und nicht zu cool ... 
 
   Ihren blonden Bopp, den sie sich zu Beginn ihrer Zeit in Stuttgart hat schneiden lassen, föhnt sie hingebungsvoll in Form und dann wendet sie sich ihrem Kleiderschrank zu. Wer die Wahl hat, hat die Qual. Familie Johann lebt in guten finanziellen Verhältnissen und Magnus und Jette haben an ihren Töchtern nie gespart. Jette achtet auf gute Qualität und gute Marken, etwas, was für ihre Töchter auch selbstverständlich geworden ist. 
 
   Das schwarze Kleid ist richtig sexy, damit schaut sie jeder Mann an, das hat sie schon gemerkt. Aber für einen angehenden Prediger definitiv zu kurz. Sie könnte vielleicht die schwarze Jeans mit dem schwarzen, leicht transparenten Jäckchen anziehen, das ist sexy, aber nicht so auffällig. Ein Blick in den Spiegel – nein, die Jacke ist zu lang,  das sieht total altmodisch und unförmig aus, das geht gar nicht. Puh. Karlas Gesicht glänzt schon wieder vor lauter Stress und Aufregung, obwohl sie es nach dem Föhnen und Schminken gepudert hat. Da kann sie anschließend mit dem Make-up auch noch mal von vorn anfangen. 
 
   Ein Blick auf die Uhr – schon so spät, eine Entscheidung muss her! 
 
   Sie überlegt, wie Mark sich kleidet. Okay, vielleicht sollte sie einfach eine Jeans und eine weiße Bluse anziehen. Die Bluse ein wenig transparent und die oberen zwei Knöpfe offen, das sieht raffiniert aus, dann ihre Lederjacke drüber und ein paar Lederstiefeletten – ja, das müsste gehen. 
 
   „Leder sieht einfach immer angezogen aus“, pflegt ihre Lieblingsoma Gerda zu sagen, und die muss es als letzte Adlige der Familie wissen. 
 
   Jetzt noch schnell ins Bad und das Gesicht überarbeiten.
 
   Nur gut, dass Tabea ihre umfangreichen Vorbereitungen für den Abend nicht mitbekommt, weil sie, genau wie Nina, das Wochenende bei ihren Eltern zu Hause verbringt. 
 
   Und dann läutet es endlich. Das Herz schlägt Karla bis zum Hals, als sie, nach außen hin völlig ruhig, die Tür öffnet. Davor steht ein wieder unglaublich attraktiver Mark. Lässige Jeansjacke, darunter ein weißes Leinenhemd, ausgewaschene Jeans, lässige Turnschuhe, wie zufällig zerzauste Haare und – dieses umwerfende Lächeln im Gesicht.
 
   „Na, gewaschen oder abgeschrieben?“
 
   „Gewaschen?“ Karla ist schon wieder völlig aus dem Takt und hat einen dicken Kloß im Hals.
 
   Mark nimmt ihren Arm und tippt lachend darauf.
 
   „Na, die Telefonnummer!“
 
   „Ach so, nee, die brauchte ich gar nicht, ist alles klar gegangen mit heute Abend. Wollen wir gleich los?“ Karla hört selbst, wie hölzern sie klingt.
 
   „Ok, kennst du das Morgenrot? Ist eine echt nette Kneipe, gar nicht so weit von hier. Da gibt es guten Flammkuchen und ich habe einen Bärenhunger. Ich hab den ganzen Tag vor dem Computer verbracht und an meiner Hausarbeit geschrieben, da bin ich nicht mal dazu gekommen was Ordentliches zu essen.“
 
   „Du Armer“, meint Karla mit leicht spöttelndem Unterton. „Aber die Idee ist gut, ich könnte auch was zu essen vertragen.“
 
    
 
   Dann laufen die beiden schweigend nebeneinander her. Mark ergreift schließlich das Wort und fragt Karla, wie ihr denn ihr Beruf gefalle und ihre Arbeit in Stuttgart. Und je mehr Karla erzählt, desto mehr löst sich ihre Befangenheit, sie wird aufgeschlossener und lustiger, so wie es eigentlich ihre Art ist, wenn sie nicht von ihren Gefühlen überrollt wird. 
 
   Mark hört ihr wie gefesselt zu und auch als sie schon eine ganze Weile im Morgenrot sitzen, haben sie noch immer nichts zu essen bestellt, weil sie so in ihre Unterhaltung vertieft sind.
 
   „Wo wohnst du denn eigentlich?“, fragt Karla irgendwann. Mittlerweile hat sie bemerkt, wie verliebt Mark sie die ganze Zeit anschaut. Er schaut sie doch verliebt an, oder? Wie schauen verliebte Männer? Karla scheint das Einmaleins der zwischenmenschlichen Kommunikation vergessen zu haben. Als hätte sie noch nie ein Date gehabt ... Aber sie hatte noch nie so ein wichtiges Date ...
 
   „Die Bibelschule ist so eine Art Internat – für Erwachsene natürlich. Wir schlafen nicht in Gemeinschaftssälen und es wird auch nicht um 22 Uhr zentral das Licht gelöscht. Aber zu zweit teilen wir uns schon ein Zimmer. Ist aber alles ganz ok so.“
 
   Während er von seiner Ausbildung und seinem bisherigen Leben als Predigersohn erzählt, kann wiederum Karla die Augen nicht von ihm lassen. Vor allem, da sie bemerkt, dass auch viele der anderen weiblichen Gäste immer wieder nach Mark schauen, der einfach eine unglaubliche Ausstrahlung hat. Sein verliebtes Augenstrahlen macht ihn auch nicht gerade unattraktiver. 
 
   Objektiv betrachtet schauen die anderen Gäste, ob männlich oder weiblich, auch gar nicht speziell Mark an, sondern einfach dieses wirklich schöne Paar, das vor Lebensfreude und Verliebtheit nur so strahlt und damit in ihnen eine sanft schmerzende Sehnsucht weckt. 
 
   Sie lachen, sie flirten, sie berühren sich flüchtig und wie zufällig an den Händen, nur um dann, jeder für sich, schnell und wie unter einem Stromschlag zurückzuweichen und nervös zu lachen. Sie können sich am anderen nicht satt hören und satt sehen und Mark stellt sich, während Karla ihm etwas erzählt, immer wieder vor, wie es sein muss, diesen sinnlichen, roten Mund zu küssen. Karla wiederum wünscht sich sehnlichst, von Mark in die Arme geschlossen zu werden, seine Körperwärme zu spüren, seinen Duft zu atmen.
 
   Als sie vom Wirt darauf aufmerksam gemacht werden, dass das Morgenrot nun schließen müsse, da es bereits ein Uhr vorbei sei, sitzen sie immer noch vor ihrem ersten Cola. 
 
   Mark schlägt vor, Karla noch nach Hause zu begleiten. Als sie schließlich vor Karlas Haustür ankommen, natürlich viel zu schnell, sehen sie sich verlegen an.
 
   „Ich fand`s echt toll heute Abend mit dir, am liebsten würde ich ewig so weiterreden“, sagt Mark und sieht Karla dabei tief in die Augen. 
 
   „Ich auch“, erwidert Karla mit leicht piepsiger Stimme. Sie räuspert sich. Nun sind sie wohl am Ende dieses Abends angekommen und plötzlich macht sich Frust und Unsicherheit in ihr breit, weil sie sich von Mark trennen muss und nicht  weiß, wie es weitergeht. Nicht schon wieder eine ganze Woche ohne ihn! Sie muss jetzt einfach wissen, was weiter geschieht, sie muss wissen, was mit dieser Nina ist und überhaupt – sie will Mark haben, koste es, was es wolle. Egal wie blöd das jetzt kommt, Karla geht in die Offensive.
 
   „Kann ich dich mal was fragen?“
 
   „Hey, das tust du schon den ganzen Abend.“ Mark lacht – unwiderstehlich – mit übermütig blitzenden Augen. Karla bekommt schon wieder weiche Knie.
 
   „Nein, mal im Ernst. Ist da was zwischen Nina und dir?“
 
   Mark schaut kurz überrascht, fängt sich aber gleich wieder.
 
   „Hast du denn einen Freund?“
 
   „Ich habe zuerst gefragt!“
 
   Kurzes Schweigen. Peinliches Schweigen.
 
   „Also gut. Ja, da ist was zwischen Nina und mir.“
 
   Karla fällt das Gesicht runter, bevor sie sich unter Kontrolle bringen kann. Mark nimmt das zur Kenntnis und grinst. Wieso muss der jetzt auch noch grinsen, denkt Karla und könnte im Boden versinken. 
 
   „Zwischen Nina und mir existiert sozusagen eine lebenslange Verbindung. Wir kennen uns seit unserer Geburt, weil unsere Eltern beste Freunde sind. Sie ist sowas wie eine zweite kleine Schwester für mich. Alles klar?“
 
   Karla wird es schwindelig vor Erleichterung.
 
   „Alles klar“, krächzt sie. „Ich habe auch keinen Freund. Ich hatte bis vor einem Jahr eine Beziehung, aber das war, wie sich nach einem Jahr herausstellte, für beide Seiten nicht das Richtige. Wir haben uns dann schließlich einvernehmlich getrennt.“ 
 
   Auch Mark kann seine Erleichterung nur schwer verbergen.
 
   Sie schauen sich tief in die Augen und keiner sagt mehr etwas. 
 
   Schließlich kommt Mark immer näher, nimmt Karla ganz vorsichtig und zärtlich in die Arme und gibt ihr einen Kuss. Erst ganz oberflächlich, dann immer intensiver und länger. Karla hat das Gefühl, permanenten Stromstößen durch ihren Köper ausgesetzt zu sein, die bis in die letzte Faser ihres Gewebes prickeln. Schließlich löst sich Mark wieder ganz sanft von ihr und sieht sie liebevoll an. 
 
   „Gute Nacht, Prinzessin. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Ich ruf dich an, ok?“
 
   „Ja, aber bitte bald! Ich glaube, ich vermisse dich jetzt schon.“ 
 
   „Ehrlich?“ Mark strahlt sie an. „Na, dann würde ich sagen, ich ruf morgen, nee…“, er schaut auf seine Uhr, die kurz vor zwei anzeigt, „heute früh mal an und frag, wie du geschlafen hast. Ist das bald genug?“
 
   Karla tut so, als müsse sie angestrengt nachdenken. 
 
   „Heute früh sagst du? Naja, das könnte grad so gehen ...“
 
   Dann schaut sie ernst.
 
   „Ich freu mich drauf. Ich sehe da bloß echte Schwierigkeiten auf dich zukommen.“
 
   „Wieso? Was für Schwierigkeiten denn?“
 
   „Es dürfte ausgesprochen schwer für dich werden mich anzurufen, wenn du gar keine Telefonnummer von mir hast.“
 
   „Hey, du bist ganz schön frech!“
 
   Mark zieht sie noch einmal in seine Arme und streicht zärtlich über ihre Wange. 
 
   „Und total süß, die süßeste Frau, die ich kenne ...“
 
   Karla löst sich vorsichtig aus seinen Armen, kramt einen Stift aus ihrer Tasche und schreibt nun ihre Telefonnummer auf Marks Arm, umrahmt von einem Herz. 
 
   „Wie du mir, so ich dir“, meint sie lächelnd dazu. „Schlaf gut!“
 
   „Du auch, Prinzessin.“
 
   Mark gibt ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. Er wartet noch, bis Karla die Tür aufgeschlossen hat und im Haus verschwunden ist, um sich dann auf den Heimweg zu machen. 
 
   Karla torkelt wie betrunken in die Wohnung und lässt sich mit einem Jauchzer auf ihr Bett fallen. Mann, ist das toll! Sie ist noch nie so verliebt und glücklich gewesen. Das ist der absolute Traummann, das ist ihr Traummann!!
 
    Am liebsten hätte sie die Welt angehalten, um nur noch jede Sekunde mit Mark zu verbringen. 
 
   Schließlich geht sie ins Bad, duscht sich in der Hoffnung, dadurch ihren Adrenalinspiegel wieder ein wenig zu senken und legt sich ins Bett.
 
    Leider will es mit dem Schlaf überhaupt nicht klappen, denn nachdem sie ihren emotionalen Höhenflug ein wenig gesenkt hat, wachsen die Fragen wie Unkraut in ihrem Kopf. 
 
   Was ist das jetzt eigentlich wirklich mit Mark und ihr? Sind sie jetzt zusammen? Ja, spinnt sie denn eigentlich? Sie hat ihn doch erst zwei Mal gesehen und ein einziges Date mit ihm gehabt! Und wie definiert Mark überhaupt die Beziehung zu einer Frau, ist das dann, so ganz nach den Geboten Gottes, in jedem Fall die Frau zum Heiraten? Kennen sie sich überhaupt schon so gut, was weiß sie denn eigentlich wirklich über Mark, über seine Wünsche und Ziele im Leben, und was weiß er über sie? Gibt es das, dass man sofort und auf Anhieb weiß, dass man füreinander bestimmt ist? Ist das dann die von Gott vorausgeplante Liebe? Der eine, einzige Mensch, der für sie geschaffen wurde? Vielleicht geht das ja allen wirklich Gläubigen so, die heiraten doch immer ziemlich schnell, oder nicht? 
 
   Bei all diesen ungelösten Rätseln ist an Schlaf gar nicht zu denken. Bis zum Morgengrauen, was zugegebener Maßen nicht mehr allzu lang auf sich warten lässt, sind die offenen Fragen zu bedrohlichen Elefanten in ihrem Kopf angewachsen und alles fühlt  sich ganz seltsam und irgendwie verkatert an.
 
   Als es richtig hell draußen ist und die Uhr immerhin 7 Uhr anzeigt, schlurft Karla ins Bad und erschrickt beim Blick in den Spiegel. Die Haare stehen ihr in wilden Büscheln vom Kopf und ihre Augen sehen total verquollen aus, wie eigentlich das ganze Gesicht. Karla stöhnt auf und lässt sich kaltes Wasser über den Kopf laufen. 
 
   Als sie schließlich die restliche Morgentoilette erledigt hat und vor einer heißen Tasse Kaffee und zwei Scheiben Toastbrot, dick mit Nutella bestrichen, in der Küche sitzt, sieht alles schon wieder freundlicher aus und ihre Lebensgeister kehren trotz der durchwachten Nacht langsam wieder zurück. Schokolade ist für Karla schon immer ein Allheilmittel gewesen.
 
   Während sie noch sinniert, wie sie den heutigen Tag angehen und wann sie wohl etwas von Mark hören würde, klingelt auch schon ihr Telefon. Sofort läuft es wie ein Stromstoß durch ihren Körper und mit möglichst selbstbewusster Stimme meldet sie sich: 
 
   „Karla Johann, hallo?“
 
   „Guten Morgen, Prinzessin. Hast du auch so irre viel geschlafen wie ich, nämlich praktisch gar nicht?“
 
   „Hallo Mark, schön deine Stimme zu hören. So richtig geschlafen habe ich, ehrlich gesagt, auch nicht. Aber wenn ich dich höre, geht es mir gleich besser.“
 
   „Warum konntest du denn nicht schlafen?“
 
    „Warum? Vielleicht weil  mich gestern Abend ein ganz toller Typ geküsst und damit total aus der Bahn geworfen hat? Aber im Ernst: Ich glaube, wir müssen reden, ich bin absolut durcheinander und habe so viele Fragen.“
 
   Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. 
 
   „Okay, du hast sicher recht, wir müssen reden. Vielleicht hast du Lust, heute mit mir in den Gottesdienst von unserer Gemeinde zu kommen? Der findet um 18 Uhr statt und ich könnte dich doch vorher schon abholen, wann hast du denn Zeit?“
 
   „Ich habe eigentlich den ganzen Tag nichts vor und Tabea ist auch nicht da, die ist bei ihren Eltern. Also könntest du auch vorher hierher kommen, wenn es dir nichts ausmacht. Da haben wir vielleicht mehr Ruhe als in irgendeiner Kneipe oder so. Oder findest du das blöd?“
 
   „Nein, gar nicht. Klar, ich komm zu dir. So gegen 11 Uhr?“
 
   „Gebongt! Dann bis gleich!“
 
   „Bis gleich, Prinzessin“
 
   Schon hat er aufgelegt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /5/
 
   Punkt 11 Uhr läutet es an der Tür und Mark steht mit einer großen Tüte davor.
 
   „Ich habe uns Pizzen zum Aufbacken und eine Flasche Cola mitgebracht, ich dachte mir, wenn wir jetzt immer hungern, wenn wir zusammen sind, gibt es uns beide vielleicht bald nicht mehr.“
 
   „Oh Schreck, so oft willst du dich künftig mit mir treffen, dass keine Zeit zur Nahrungsaufnahme mehr bleibt?“, fragt Karla mit gespieltem Entsetzen. 
 
   Mark stellt die Tüte ab und grinst „Hey, du bist ja schon wieder ganz schön frech, scheint in deiner Natur zu liegen, da kann ich mich ja auf was gefasst machen.“
 
   Er gibt ihr einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf.
 
   „Aha, und du gehörst also zu den Männern, die ihre Frauen schlagen … Das kann dann wohl erst recht heiter werden …“
 
   Sie lächeln sich an und im nächsten Moment liegen sie sich schon wieder in den Armen, Fragen hin oder her.
 
   „Mann, was ist das bloß? Mich hat echt noch nie eine Frau so umgehauen wie du. Dabei kennen wir uns kaum und trotzdem kommst du mir so vertraut vor.“
 
   „Es geht mir doch genauso, deshalb bin ich ja so durch den Wind. Mark, was ist das mit uns?“
 
   „Wie meinst du das, was das ist?“
 
   „Na, sind wir jetzt zusammen und wenn ja, dann wie – und überhaupt, wie siehst du uns beide? Ich krieg das alles echt nicht unter, das ist so viel und schnell und überhaupt ...“
 
   „Oh, das sind ja gleich drei Fragen auf einmal“, grinst Mark. Dann schweigt er wieder einen Moment.
 
    „Also von meiner Seite aus denke ich schon, dass wir zusammen sind. Auch wenn wir es natürlich langsam angehen sollten. Wir kennen uns wirklich kaum und ich möchte noch ganz viel von dir wissen. Wie du so im Alltag bist, wie du mit anderen bist, was dein Leben ausmacht – eigentlich alles. Und – kannst du dir eine Beziehung mit mir vorstellen?“
 
   Karla sieht Mark forschend an. Dann verzieht sich ihr Gesicht zu einem verliebten Lächeln und sie sagt:
 
   „Ich möchte auch gern mit dir zusammen sein.“ 
 
   Sie fallen sich um den Hals, küssen sich und sinken schließlich miteinander aufs Sofa. Nach einigen Minuten trennt sich Karla von Mark und sie schauen sich in einem kurzen Moment der Unsicherheit an. Bis Karla überschwänglich ausruft:
 
   „Was bin ich für eine schlechte Gastgeberin! Möchtest du einen Kaffee, ich habe gerade welchen gemacht.“
 
   „Au ja gern, zum Wachwerden.“
 
   „Hey, du willst ja wohl nicht sagen, dass du in meiner Gegenwart müde bist …“ 
 
   „Ganz sicher nicht.“ Mark zieht Karla wieder an sich und gibt ihr einen Kuss. Dann schiebt er sie ein Stückchen von sich weg, um sie anzusehen.
 
   „Aber ich möchte jetzt auch von dir wissen, wie du dir das mit uns vorstellst.“
 
   „Wie meinst du das, wie ich es mir mit dir vorstelle? Ob wir richtig zusammen sind, oder wie? Hast du denn schon mal eine Freundin gehabt, ich meine eine feste?“, fragt Karla zurück.
 
   „Was verstehst du unter fest?“
 
   „Na, so richtig, du weißt schon.“
 
   „Mit miteinander schlafen, meinst du?“
 
   Karla wird ein bisschen rot, obwohl sie das total bescheuert findet.
 
   „Ja, schon.“ 
 
   „Nein. Ich möchte mir das tatsächlich bis zur Hochzeit aufheben, auch wenn du das jetzt vielleicht langweilig, antiquiert und doof findest.“
 
   „Find ich eigentlich nicht, aber ich muss dir leider sagen, dass ich das bisher anders gesehen und gelebt habe. Mit meinem Freund, von dem ich dir gestern Abend erzählt habe, habe ich auch geschlafen.“
 
   Mark schluckt. 
 
   „Das dachte ich mir schon, da du uns ja neulich im Treff erzählt hast, dass du eigentlich erst jetzt so richtig anfängst, dich mit dem Glauben auseinanderzusetzen.“
 
   „Und du willst bis zur Hochzeit warten, weil du das als angehender Prediger musst, oder weil es so in den Geboten steht, oder warum?“
 
   Mark denkt kurz nach. 
 
   „Nein, es ist wirklich mein innerer Wunsch. Ich denke, miteinander zu schlafen ist etwas ganz Besonderes zwischen zwei Menschen, die von Gott für einander bestimmt sind. In der Bibel heißt es: ein Fleisch werden. Kannst du dir das vorstellen, ein Fleisch zu sein? Das ist doch, wie ein Körper zu sein, eine Verbindung ohne Naht und Übergang. Eine engere Verbindung gibt es wohl kaum, wenn man sie trennt, dann ist das doch wie eine Wunde, oder? Wenn Gott es so definiert und uns mit auf den Weg gibt, dann, denke ich, ist es etwas ganz Großes, Wichtiges und wir sollten entsprechend sorgfältig damit umgehen.“ 
 
   Mark macht eine Pause. Karla starrt ihn an. Er ist wirklich ein Prediger, denkt sie. Ein guter Prediger, auch wenn seine Antwort ein wenig wie der Beitrag einer christlichen Jugendzeitung klingt. Aber diesen Gedanken schiebt Karla schnell zur Seite. Ihre Begeisterung für Mark ist so groß, dass das, was er sagt, nur toll sein kann.
 
    „Verstehst du, dieses Besondere möchte ich nicht so alltäglich, so normal machen, dadurch, dass ich es mit mehreren Frauen teile. Ich weiß auch nicht, wie ich das sagen soll, aber ich möchte der Beziehung zu der Frau, mit der ich mein ganzes Leben verbringen will, auch diesen ganz besonderen Stellenwert geben. Etwas, das nur sie und mich verbindet.“
 
   Mark wird ein wenig rot, als er hinzusetzt: „Wenn ich Prinzessin sage, dann  meine ich das auch so. Du bist etwas Einzigartiges für mich.“
 
   Karla ist total gerührt und überwältigt.  Dass  ein Mann sowas zu einer Frau sagt, gibt es doch sonst nur im Film.
 
   „Aber du weißt schon, dass das, was zwei Menschen verbindet und zusammenhält, in ihren Herzen und in ihrem Kopf stattfindet, und nicht in erster Linie im Ehebett?“ Karla kommt vor dem Hintergrund dessen, was Mark gerade gesagt hat, ihre Antwort selbst etwas lahm vor.
 
   „Natürlich weiß ich das. Trotzdem bleibt die Frage für mich, warum es in den Geboten steht, dass wir nur eine Frau haben sollen, mit der wir zusammen sind. Im Alten Testament, in den anfänglichen Geschichten der Bibel, wird immer wieder von Männern mit mehreren Frauen erzählt. Trotzdem ist sie Gott wichtig, diese ausschließliche Verbindung zwischen einer Frau und einem Mann. Und Jesus bestätigt das ja dann auch im Neuen Testament. Ich habe in meiner Beziehung zu Gott bisher immer die Erfahrung gemacht, dass das, was er uns in den Geboten sagt, und das, was er uns abverlangt, wirklich zu unserem Besten dient, letztlich gut für uns ist. Warum soll ich es also in Beziehung auf Sexualität anzweifeln?“ 
 
   Karla gefällt, was Mark da sagt und sie hätte gern auch so einen Hintergrund wie er. Im Treff ist es ihr auch schon so gegangen, dass sie die anderen irgendwie beneidet. Weil sie so einen selbstverständlichen Glaubenshintergrund haben, alles so klar und einfach und gut in ihrem Leben erscheint. Für alles gibt es eine Regel, die sich belegen lässt. Man muss nur die dazu gehörige Bibelstelle kennen und schon wird das Leben klar und überschaubar.
 
   Und nun sitzt hier der Mann, in den Karla sich mit Haut und Haaren verliebt hat, bereit, sich ihr irgendwann ganz und gar zu schenken und sie hat alles schon verhökert. So kommt es ihr zumindest im Moment vor.
 
   „Find ich gut“, sagt sie daher mit belegter Stimme. „Aber es muss dir halt klar sein, dass ich keine Jungfrau mehr bin – das lässt sich nicht rückgängig machen. Wenn das ein Problem für dich ist, dann solltest du jetzt die Notbremse ziehen.“
 
   „Ich habe schon darüber nachgedacht, ob es ein Problem für mich ist“, antwortet Mark mit entwaffnender Ehrlichkeit. „Und ich finde es tatsächlich nicht so ganz einfach. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann etwas von dir hatte, was ich – zumindest momentan – von dir nicht habe, ist seltsam. Ich glaube, ich bin schon ein bisschen eifersüchtig.“
 
   „Und jetzt?“ Klara schluckt schwer und spürt wie ihr das Blut in den Adern gefriert. „War es das jetzt?“
 
   „Nein, natürlich nicht! Ich sag doch bloß: Ich hab darüber nachgedacht. Denn ich denke auf jeden Fall, dass Eifersucht kein guter Berater ist. Und dass ich dir vergeben kann, weil Jesus dir auch vergibt. Du hast doch Jesus noch gar nicht wirklich gekannt, als du mit diesem anderen Freund geschlafen hast. Außerdem kann ich auch gar nicht anders, als dir verzeihen, weil ich mich nämlich viel zu sehr in dich verliebt habe! Das soll wohl so sein …“ Zärtlich lächelnd zieht er Karla wieder in seine Arme. 
 
   Wenn sie wüsste, wie sehr er in der letzten Nacht genau mit diesem Thema gehadert hat. Darf er mit einer Frau zusammen sein, sie vielleicht sogar zu seiner Frau machen, wenn sie keine Jungfrau mehr ist? Schließlich hat Jesus die Ehebrecherin auch frei gesprochen, er hat gesagt, wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein … Und dann hat er der Frau mit auf den Weg gegeben, nicht mehr zu sündigen. Wenn Karla nur noch mit ihm zusammen ist und sie bis zur Hochzeit enthaltsam bleiben, dann muss das vor Gott in Ordnung sein. Das Vergangene wird Jesus ihr vergeben. Gerade das bestärkt Mark darin, dass er der Mann ist, der Karla auf den rechten Weg führen und sie zu seiner Frau machen soll. Sonst würde Gott doch auch nicht zulassen, dass er sich so sehr in Karla verliebt hat.
 
   Karla ist total erleichtert, als sie hört, dass Mark sie trotz der Tatsache, dass sie schon mit einem anderen Mann geschlafen hat, will. Andererseits hinterlässt es irgendwie einen ganz schlechten Nachgeschmack in ihr. Mark vergibt ihr. Jesus vergibt ihr. Sie fühlt sich so besudelt und schlecht. Und sie spürt, dass sie allen Grund hat, es von nun an besser zu machen. Sie wünscht sich so sehr, auch so rein vor Gott zu sein, wie es Mark für sie zu sein scheint. Sie beschließt ganz fest, es besonders für Mark ab jetzt besser zu machen, ab jetzt eine würdige Frau für ihn zu werden.
 
   „Es tut mir leid, dass ich mich nicht für dich aufgehoben habe. Ehrlich, ich sehe jetzt alles so anders. Ich möchte zu Jesus finden und, Mark, ich möchte eine feste Beziehung mit dir haben, ich habe mich nämlich total in dich verliebt.“
 
    „Das will ich hoffen, kleine Prinzessin, denn ich konnte mir bisher nicht vorstellen, für einen Menschen so viel zu empfinden, wie ich das für dich tue. Ich habe mich vom ersten Augenblick, als ich dich mit der Bibel kämpfen sah, so unglaublich zu dir hingezogen gefühlt. Fast kommt es mir vor, als ob ich dich schon ewig kennen würde oder aber schon immer nach dir gesucht habe. Das kann nur Gott so gefügt haben, ich bin mir sicher, wir gehören zusammen.“
 
   Karla kuschelt sich glückselig an Mark.
 
   „Das hast du echt lieb gesagt und mir geht es ganz genauso. Ich dachte bloß, du wärst irgendwie mit Nina zusammen oder so gut wie.“
 
   „Mit Nina?“, fragt Mark erstaunt. „Hör mal, sie ist erst 19, glatte sechs Jahre jünger als ich. Für mich ist sie immer noch das kleine Mädchen von nebenan, fast wie eine Schwester, das habe ich dir doch gestern schon gesagt.“
 
   „Das kann schon sein, aber sieht Nina das auch so? Was sind schon sechs Jahre zwischen Mann und Frau? So gesehen bin ich auch drei Jahre jünger als du.“
 
   „Drei sind nicht sechs“, lächelt Mark. „Und als Schwester kann ich dich beim besten Willen nicht sehen, meine Gefühle für dich sind definitiv anderer Natur. Meine Beziehung zu Nina kannst du in dieser Hinsicht getrost vergessen, die hat wirklich nichts mit dem zu tun, was ich für dich empfinde.“
 
   Karla und Mark verbringen den restlichen Nachmittag mit Reden, eng umschlungen, zufrieden buchstäblich mit Luft und ihrer Liebe. 
 
   Nur widerwillig machen sie sich schließlich auf den Weg zum Gottesdienst, der in einem anderen Gemeinschaftshaus von Jesus lebt abgehalten wird, das mehr Richtung Stadtmitte gelegen ist und auch äußerlich eher nach Gemeindehaus aussieht. Allerdings fehlt dem Gebäude dadurch auch der familiäre Charme, den das Häuschen vom Treff hat. Dieses Gemeinschaftsgebäude hat mehr die Ausstrahlung eines Gewerbebetriebes, der es sicherlich auch einmal gewesen ist. Schlicht, mit Flachdach und rechteckigen Fenstern, außen eine  graue Putzfassade. Dafür aber geräumiger und sicherlich auch besser für größere Anlässe zu nutzen. Das Einzugsgebiet für den Gottesdienst ist doch ziemlich groß, erklärt Mark Karla, daher brauchen sie für diesen Zweck auch größere Räumlichkeiten als für die kleineren Gruppentreffen.
 
    
 
   Unterwegs erzählt er ihr, dass in dem letzten Studienjahr, in dem er sich befindet, die praktische Arbeit in der Gemeinde im Vordergrund steht, besonders die Jugendarbeit, begleitet durch einen ausgebildeten Leiter. Marks Einsatzgebiet für den Rest seiner Ausbildung sei die Gemeinde, zu der auch der Treff für junge Erwachsene gehört. Danach wird er in einem Bezirk angestellt werden, wo er mit zwei weiteren Predigern mehrere Gemeinden betreut. Für jede einzelne, kleine Gemeinde wäre nämlich ein eigener Prediger schlicht zu teuer. Ob sein zukünftiger Bezirk Stuttgart oder ein anderer in Württemberg sein wird, weiß er noch nicht.
 
   Die Bezirksarbeit ist natürlich sehr umfassend, da hängen eine Menge Gruppen und Kreise dran und jede Menge Arbeit auch in der Organisation, sozusagen hinter den Kulissen. 
 
   Schön ist aber, dass die Gemeindemitglieder so fest im Glauben verbunden und so eine nette Gemeinschaft sind und alle mithelfen – auch ehrenamtlich. Und dass man sich auch untereinander kennt, es wären also jetzt im Gottesdienst sicherlich auch die anderen aus ihrem Treff da.
 
   So ist es dann auch. Als die beiden, ziemlich als Letzte, den Gemeinderaum betreten, sitzen da schon Christine und Stefan so wie Sabine und Klaus. Esther und Nina sind nicht da.
 
   Mark und Karla machen die Runde und geben allen zur Begrüßung die Hand, was wohl hier so üblich ist. Dabei schauen die Freunde sie doch etwas irritiert an. Sie fragen sich offensichtlich, warum Karla und Mark zusammen kommen. Karla fühlt sich, trotz der etwas nüchternen Atmosphäre des Gemeinschaftsraumes, der in seiner Schlichtheit dem äußeren Eindruck des Gebäudes in nichts nachsteht, in diesem Gottesdienst sehr wohl.
 
   Auch wenn das Wort Kirche eine andere Assoziation in ihr hervorruft als diese Räumlichkeiten. Hier drin sieht sie jetzt auch deutlich, dass das Gebäude wohl mal ein Laden gewesen war, den die Gemeindemitglieder in einen Gemeinschaftsraum umgebaut haben. Er ist zweckmäßig, aber nicht wirklich schön. Das unattraktive Ambiente wird aber von der sehr persönlichen Atmosphäre wettgemacht, die sie in ihrer evangelischen Heimatkirche nie so empfinden konnte. Es gibt keine so strenge und für Karla unverständliche Liturgie und keine Lieder aus dem 16. Jahrhundert, die sich ihr weder in Text noch Melodie erschließen. Die Lieder, die hier gesungen werden, sind verständlich und neu. In ihrer verliebten Stimmung, mit Mark an ihrer Seite, singt Karla den Lobpreis aus tiefstem Herzen.
 
   Als der Gottesdienst vorbei ist, muss Mark noch mit einigen der Gemeindemitglieder ein paar Worte wechseln und Karla steht ein wenig verloren da. Sofort kommt Christine auf sie zu.
 
   „Schön, dass du in den Gottesdienst kommst! Dir ist es wirklich ernst mit dem, was du neulich Abend gesagt hast, nicht wahr? Du möchtest dein Leben wirklich Jesus geben, das finde ich echt klasse! Mark kann dir da sicher helfen, er ist einfach der geborene Seelsorger. Er hat schon so viele Menschen zum Glauben gebracht. Das kann wirklich keiner so gut wie er – eine große Gabe.“
 
   Was soll Karla darauf sagen? Irgendwie macht sich ein ungutes Gefühl in ihr breit. Mark hat schon so viele zum Glauben gebracht? Ja, sieht Christine denn nicht, dass das zwischen ihr und Mark etwas ganz anderes ist? Oder merkt sie es und will es nicht merken – aber warum? Instinktiv wittert Karla Gefahr, etwas sagt ihr, dass Christine ihr klar machen will, dass sie Mark in Ruhe lassen soll. Und weil Karla, wie immer, nicht lang drum rum redet und sich zudem nicht gern die Butter vom Brot nehmen lässt, wählt sie den Weg des direkten Angriffs.
 
   Sie strahlt Christine mit unverhohlener Freude an: „Mark und ich sind seit gestern Abend ein Paar.“
 
   Warum lange und den heißen Brei herum reden. Hauptsache, das Revier ist klar abgesteckt. Und überhaupt, was ist denn schon dabei, wenn zwei Menschen, die beide ungebunden sind, zueinander finden? 
 
   Christine entgleitet kurz das Gesicht, sie fängt sich aber sofort wieder.
 
   „Ehrlich? Ich hab mir schon fast sowas gedacht! Das ist ja toll, herzlichen Glückwunsch. Und so schnell – Wahnsinn!“
 
   Kommt es Karla nur so vor oder ist die Begeisterung von Christine ein wenig zu schrill? In diesem Moment kommt Mark dazu. Er hat wohl die letzten Worte von Christine noch mitbekommen und legt demonstrativ seinen Arm um Karla. Wenn er überrascht darüber ist, dass Karla ihren veränderten Beziehungsstatus so schnell verkündet hat, lässt er es sich zumindest nicht anmerken.
 
   „Ja, manchmal geht es halt schnell. Da kannst du mal wieder sehen: Bei Gott ist nichts unmöglich.“ 
 
   Christine lacht ein wenig aufgesetzt.
 
   Lautstark gibt sie dann die Neuigkeit an Stefan, Sabine und Klaus weiter und die reagieren mit – wie es Karla vorkommt – glaubhafterer Freude, bevor sich alle voneinander verabschieden. Morgen ist wieder ein normaler Arbeitstag und die meisten von ihnen müssen sehr früh raus. 
 
   Mark bringt sie selbstverständlich wieder bis zur Haustür und es folgt eine lange, intensive Verabschiedungszeremonie.
 
   „Ich ruf dich heute Abend noch einmal an – zum Gute-Nacht-Sagen“, flüstert Karla.
 
   „Ich würde am liebsten gar nicht nach Hause gehen, ich könnte immer mit dir zusammen bleiben.“
 
   „Ich mit dir auch, geht aber nicht. Noch nicht. Ich liebe dich!“ Karla kommt die erste Liebeserklärung ganz selbstverständlich über die Lippen und Mark reagiert ebenso natürlich und spontan, als ob es schon seit Ewigkeiten besiegelt wäre.
 
   „Ich dich auch!“
 
   Er zieht Karla wieder in seine Arme und küsst sie innig.
 
   „Denk an mich, ja?“
 
   „Klar, versprochen, jede Minute.“
 
   „Wir sehen uns ganz, ganz bald wieder – vielleicht kann ich morgen Abend mal kurz bei dir vorbeischauen?“
 
   „Das wär toll. Mach`s gut, Mark.“
 
   „Du auch, Prinzessin.“
 
   Sie lösen sich langsam voneinander und unter den sehnsüchtigen Blicken von Mark verschwindet Karla im Haus. Miteinander schlafen hin oder her – Karla fühlt sich jetzt schon wie ein Fleisch mit Mark, Wahnsinn.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /6/
 
   Die folgenden Wochen sind die wohl anstrengendsten, aber auch schönsten im Leben von Karla und Mark. Sie sehen sich jede nur verfügbare freie Minute. Und wenn sie sich nicht sehen können, telefonieren sie wenigstens. Sind sie zusammen, haben sie nur Augen und Ohren füreinander, alles andere scheint nicht mehr vorhanden zu sein. Es gibt so viel zu erzählen, so viel kennen zu lernen und zu erkunden am anderen. 
 
   Da Karla einen anstrengenden Beruf und Mark ein anstrengendes Studium zu bewältigen haben, macht sich bald akuter Schlafmangel bei beiden bemerkbar. Sie sehnen sich danach, mehr Zeit miteinander verbringen zu können, ohne so viel Aufwand betreiben zu müssen. Sie wollen einfach miteinander leben. Immer wieder kommt das Thema „gemeinsame Zukunft“ zur Sprache. Aber so richtig traut sich keiner von beiden Nägel mit Köpfen zu machen.
 
   Wenigstens haben sie die paar Stunden pro Woche, wo sie sich im „Treff“ sehen können. Dank der Tatsache, dass alle wissen und akzeptiert haben, dass sie ein Paar sind, können sie ungestört Händchen halten, sich anschmachten und auch nach dem offiziellen Teil mal für eine Weile in einer dunklen Ecke verschwinden, um Zärtlichkeiten auszutauschen. 
 
   Sogar Nina scheint die Nachricht von ihrer neuen Beziehung gut zu verkraften. Vielleicht hat Tabea ja doch ein wenig viel in deren Zuneigung zu Mark rein interpretiert? Mit dieser Einschätzung liegt Karla leider total daneben, wie sich dann eines abends herausstellt, als sie kurz zur Toilette muss, bevor die Bibelarbeit beginnt. 
 
   Als Karla gerade in der Kabine verschwunden ist, hört sie erst jemanden den Raum betreten, der weint, und dann eine zweite Person, die wohl der ersten gefolgt ist.
 
   „Nina, mach dich nicht verrückt. Du weißt doch, wie Mark ist. Ich würde das gar nicht so ernst nehmen, das kannst du doch aussitzen. Guck mal, er fühlt sich durch Karla einfach in seiner Predigerseele angesprochen, sie ist sowas wie sein Missionsfeld. Mehr ist sie bestimmt nicht für ihn, du wirst sehen.. Du bist doch noch jung, er will sich halt einfach noch ein bisschen Zeit lassen, bevor er sich so richtig an dich bindet.“
 
   Das ist die Stimme von Christine. Also doch! Karla steht wie festgefroren in der verschlossenen Toilettenkabine.
 
   Karla ein „Missionsfeld“. Sie kommt sich unglaublich klein vor. Warum soll ihre Beziehung zu Gott, zu Jesus denn unvollkommen sein? Was fehlt ihr, dass die anderen das Empfinden haben, man müsse Karla noch „missionieren“? Betrachtet Mark sie auch als unwürdig, vielleicht sogar als unwürdig seine Frau zu werden? Und durch was kann sie jemals würdig werden? Durch das richtige Verhalten, ausreichende Bibel- und Liedkenntnisse, den richtigen familiären Hintergrund oder das richtige Aussehen? Was  muss man für Vorgaben erfüllen, um kein „Missionsfeld“ mehr zu sein? War denn Jesus nicht für die Sünden von allen, der ganzen Welt  gestorben? Verspricht er nicht die Möglichkeit, zu jedem Zeitpunkt ganz neu mit ihm anzufangen?
 
   Karla versteht es einfach nicht. Sie fühlt sich total bloßgestellt und gedemütigt. Wie soll sie jetzt aus dieser Toilettenkabine herauskommen? Das ist alles so schrecklich peinlich.
 
   Und dann tut sie etwas, das sie bisher noch nie in solch einer scheinbar ausweglosen Situation getan hat: Sie überlässt die Führung Jesus. Sie schließt ihre Augen und bittet ihn einfach, ihr jetzt voranzugehen und sie in dieser Situation nicht allein zu lassen. Sie spürt, wie sie ruhig wird und wie sie wie von selbst den Riegel der Toilettentür öffnet. Als sie vor Christine und Nina steht, ist ihre Gekränktheit wie weggeblasen. Sie spürt nur noch Mitleid mit Nina und tiefes Bedauern, dass sie ihr, wenn auch ungewollt, Schmerzen zugefügt hat. 
 
   „Es tut mir so leid, Nina. Und ich sage jetzt auch nicht, ich hätte nicht gewusst, dass du in Mark verliebt bist, denn ich habe es von Anfang an gespürt und wollte es nicht wahrhaben, weil ich selbst so verliebt in ihn bin. Aber glaub mir, ich möchte dir wirklich nicht weh tun. Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“
 
   Damit verlässt Karla den Toilettenraum, bevor die verdutzte Nina oder die ebenso verdutzte Christine noch etwas zu ihr sagen können.
 
   Im Gruppenraum angekommen nimmt sie ihre Jacke. Mark unterbricht sein Gespräch mit Klaus: „Ich bin gleich wieder bei dir. Karla, warte mal! Was ist denn los, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“
 
   „Kein Gespenst, eher die Wahrheit. Mark, lass mich einfach gehen, mir geht es nicht gut. Und tu mir den Gefallen und hör endlich auf, dir etwas vorzumachen. Nina ist in dich verliebt und du weißt das auch, du willst es nur nicht wahrhaben, weil du keine Lust hast, dich mit ihr auseinander zu setzen. So funktioniert das aber nicht – nicht mit Nina und auch nicht mit mir. Tut mir leid.“
 
   Mark schaut total verwirrt und will sie noch am Arm festhalten, aber Karla sieht ihn mit solch einer Mischung aus Verletztheit und Wut an, dass er die Hände wieder sinken lässt.
 
   „Ich versteh das nicht ...“, stammelt er hilflos.
 
   „Klär das mit Nina, das bist du ihr schuldig!“ Karla wendet sich von ihm ab und verlässt eilig den Raum.
 
   Als sie schließlich in der Bahn sitzt, fühlt sie sich furchtbar entmutigt und gedemütigt. Immer wieder laufen ihr Tränen über die Wangen, die sie möglichst unauffällig und angestrengt aus dem Fenster in die Schwärze der Nacht starrend wegwischt. Was macht sie denn bloß falsch? Sie hat doch das Gefühl gehabt, auf so einem guten Weg zu sein. Auch, oder gerade, was ihre Beziehung zu Gott anbelangt. 
 
   An Marks Seite hat sie angefangen, soweit es ihr Dienstplan zu lässt, ihm bei der Gemeindearbeit, besonders bei den verschiedenen Kinderaktivitäten zu helfen. Natürlich weiß sie noch lang nicht so viel von der Bibel wie er und auch die anderen, aber sie fragt ihn immer wieder zu allem Möglichen und bereitet sich gewissenhaft auf jede Stunde vor. Auch geht sie regelmäßig mit ihm in die Gottesdienste und selbstverständlich hat sie sich angewöhnt, vor dem Essen zu beten – für Mark als angehender Prediger ist das schließlich Pflicht und damit auch für die – hoffentlich – künftige Frau an seiner Seite. Warum sehen die anderen sie immer noch als Missionsfeld? Mark und sie stellen doch ihre Beziehung immer wieder im gemeinsamen Gebet unter Gottes Schutz und Segen – wie kann es da sein, dass sie nicht die Richtige für ihn ist?
 
   Warum betont Christine, dass es Mark nur darum geht Karla zu missionieren? Hat er denn auf die gleiche Art schon mehr Frauen in den Treff gebracht? 
 
   Den anderen muss doch aufgefallen sein, dass Mark mit ihr oft unter dem Tisch Händchen hält, also wissen sie doch auch, welcher Art die Beziehung zwischen Mark und ihr ist – oder hat es das tatsächlich schon öfter gegeben und Mark ist nicht ehrlich zu ihr? Karla wird bei dem Gedanken, Mark könnte sie belogen haben, ganz flau im Magen. Sie betet still: bitte, bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich mich so in dem Mann getäuscht habe, den ich liebe!
 
    
 
   Am späten Abend läutet es an der Tür. Tabea ist längst vom Treff zurück. Sie hatte noch versucht mit Karla zu sprechen, an ihre Tür geklopft und gebeten, dass sie ihr öffnet. Schließlich gab sie aber auf, als Karla sich in absolutes Schweigen gehüllt hatte. 
 
   Nun kommt Tabea verschlafen aus ihrem Zimmer und öffnet einen Spaltbreit die Haustür. 
 
   „Du? Weißt du wie spät es ist? Wir müssen morgen früh raus! Den Besuch bei Karla kannst du dir sowieso sparen, sie macht ihre Tür nicht auf und sagt auch nichts.“
 
   Karla lauscht in ihrem Bett auf Tabeas Stimme im Flur. Ist da etwa Mark gekommen? Karla merkt schmerzhaft, wie sie sich danach sehnt, von ihm in den Arm genommen zu werden und einfach zu hören, dass alles gut ist.
 
   Dann ist da plötzlich Marks leise, zärtliche Stimme an ihrer Zimmertür.
 
   „Karla, mach bitte auf. Es tut mir wirklich leid. Du hattest recht, ich war feige. Ich wollte nicht mit Nina sprechen, ich wollte die Freundschaft zu ihr und die unserer Familien einfach nicht auf`s  Spiel setzen. Ich dachte – ach Mist – ich dachte halt, ich könne es aussitzen und Nina wird sich schon wieder beruhigen. Ich konnte doch auch nicht ahnen, dass es ihr so ernst ist. Bitte Karla, mach mir die Tür auf!“, bettelt Mark.
 
   Karla hat sich auf der anderen Seite der Tür auf den Boden gekauert und weint.
 
   „Bin ich das wirklich, Mark? Dein Missionsfeld? Jemand, um den du dich kümmerst, weil es deine seelsorgerische Pflicht ist, so, wie du dich um andere Mädchen auch schon gekümmert hast? Sei ehrlich, hat Christine recht?“
 
   Auf der anderen Seite der Tür ist Schweigen.
 
   „Karla, möchtest du mich heiraten?“
 
   Karla stockt der Atem.
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Das ist typisch Karla: Wenn dir nichts mehr einfällt, kommt eine Gegenfrage.“ Mark lacht leise. „Wie könnte diese komplizierteste aller Fragen denn gemeint sein? Noch dazu von einem ehrenhaften Fast-Prediger?“
 
   Jetzt herrscht Schweigen auf der anderen Seite der Zimmertür.
 
   Dann ein plötzliches „Ja, ja, ja“, das aus Karla herausbricht, ohne dass sie noch irgendetwas anderes denken kann.
 
   „Ich sehe da bloß noch ein Problem“ hört sie Marks ernste Stimme.
 
   Karla stutzt.
 
   „Was denn schon wieder für ein Problem?“
 
   „Wie soll ich dich denn heiraten, wenn eine verschlossene Tür zwischen uns ist?“
 
   Karla steht auf und schließt mit zittrigen Fingern die Tür auf und dann – liegt sie endlich in Marks Armen.
 
   „Hey, Prinzessin, nicht weinen.“ Mark wischt ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. „Es ist alles gut jetzt.“ Er wiegt sie im Arm wie ein kleines Kind. „Ich habe mit Nina und Christine geredet. Es tut ihnen leid, wie das heute gelaufen ist. Allerdings, das mit dem Missionsfeld, das habe ich nie gesagt. Ehrlich Karla, ich habe das mit Nina unterschätzt. Ich wusste nicht, dass sie so viel für mich empfindet und so enttäuscht von mir ist. Und ich glaube, Christine auch irgendwie. Sie ist mit Nina schon ganz lange befreundet und fühlt sich für sie verantwortlich. Sie nimmt sich als Leiterin sowieso ziemlich wichtig. Wir müssen den beiden wohl ein wenig Zeit lassen, sich an meine Frau zu gewöhnen. Vielleicht bleiben wir in der nächsten Zeit einfach mal dem Treff fern. Wenn wir bald heiraten wollen, haben wir jetzt sowieso alle Hände voll zu tun, meinst du nicht?“
 
   „Doch!“ Karla schluckt  die letzten Tränen weg und schnieft hörbar. „Ich bin auch für eine Treff-Pause. Mark, bist du dir ganz sicher? Ich meine, möchtest du wirklich dein Leben mit mir verbringen?“
 
   „Du meinst, mit einer Heulsuse, der die Nase läuft? Nichts lieber als das! Willst du mich denn überhaupt für immer am Hals haben?“
 
   „Einen feigen Fast-Prediger? Klar, nichts lieber als das!“
 
   „Na dann – kann ja gar nichts mehr schief gehen, Frau Wegener.“
 
    
 
   Als Karla schließlich endlich für die paar verbliebenen Nachtstunden in ihrem Bett liegt, fühlt sie sich rundum reich und glücklich. Sie dankt Gott von ganzem Herzen und ist so voll Freude und Begeisterung für das Leben, dass sie durch Jesus und ihre neue Beziehung zu ihm gefunden hat, dass sie innerlich nur noch jubeln kann. Sie hat Mark geschenkt bekommen, einen Mann, der Gott so nah steht und den sie von ganzem Herzen liebt – was kann ihr da noch passieren? 
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   Karla schreckt aus ihren schönen Erinnerungen hoch! Jetzt hätte sie doch fast ihre Haltestelle verpasst und das, obwohl sie schon so gespannt darauf ist, wie es Mark bei seinen Eltern ergangen ist. Nach ihrer privaten Nacht-Verlobung hatten sie beschlossen, dass natürlich vor allen anderen ihre Eltern über die bevorstehende Hochzeit informiert werden müssen. Erst wollte Mark sofort mit zu Karlas Eltern fahren, um ganz offiziell bei Karlas Vater um ihre Hand anzuhalten. Aber Karla, die ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihren Eltern überhaupt noch nichts von Marks Existenz erzählt hatte, konnte ihn überzeugen, dass es wohl besser wäre, die Eltern erst mal jeder für sich auf die veränderte Lage in ihrem Leben vorzubereiten. 
 
   Nach langem Hin und Her und nachdem Mark sich bewusst gemacht hatte, dass auch seine Eltern vielleicht, vorsichtig ausgedrückt, recht überrascht auf die Neuigkeit der bevorstehenden Hochzeit ihres Sohnes reagieren würden, willigte er ein, an diesem Wochenende getrennt  zum jeweiligen Elternpaar zu fahren.
 
    
 
   Als Mark im Zug sitzt, ist ihm doch mulmig zu Mute. Er geht in Gedanken die einzelnen Familienmitglieder durch. Seine Schwestern sind erst mal nicht so wichtig, die beiden Großen, Eva und Lucia, sind heute sowieso nicht da. Und die Kleine, Miriam, findet grundsätzlich alles toll, was er, als ihr einziger großer Bruder, macht. 
 
   Mutter wird sich sicherlich für ihn freuen, da sie für ihre Kinder schon immer in erster Linie Liebe und Verständnis gezeigt hat, egal was passiert oder welche Wege sie gehen. Wobei die Herausforderung diesbezüglich auch nicht so groß war, da die Kinder eigentlich bisher im Großen und Ganzen alle den Erwartungen entsprachen.
 
   Bei seinem Vater ist Mark sich nicht so sicher. Er ist eher konservativ in seiner Art Glauben zu leben. Und er hat Mark, als seinen einzigen Sohn, schon immer spüren lassen, dass er die feste Erwartung hat, dass dieser in seine Fußstapfen tritt. Bis jetzt hatte Mark auch immer die Erwartungen seines Vaters erfüllt – von seinem Engagement für Glauben und Gemeinde angefangen bis hin zu der dann auch entsprechenden Berufswahl.
 
   Aber wie würde der angesehene Prediger Thomas Wegener einer – zumindest  bisher – nicht-gläubigen Schwiegertochter aus einer –in seinen strengen Augen – nicht-gläubigen Familie gegenüberstehen? In diesem Punkt ist Mark nämlich Karla gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen – er weiß sehr wohl, dass seine Eltern auf eine Beziehung zwischen ihm und Nina spekulieren. 
 
   Ninas Eltern sind schon ein halbes Leben lang die besten Freunde der Wegeners und sie haben viel miteinander erlebt, ruhen auf dem gleichen Lebenshintergrund. Auch und besonders was die Art ihren Glauben zu leben anbelangt. Und Mark weiß sicher, dass gerade dieser Punkt seinem Vater sehr wichtig ist. Thomas Wegener lebt zu 100 Prozent für seine Glaubensgemeinschaft und ist mit Leib und Seele Prediger. 
 
   Schon bei der Partnerwahl von Marks älteren Schwestern hatte Vater sich sehr glücklich und erleichtert gezeigt, dass diese jeweils Männer aus den eigenen Gemeindereihen gewählt hatten, mit deren Eltern er sich ebenfalls gut versteht. „Es ist einfach gut, wenn man bei dem bleibt, was man kennt, und da verweilt, wo man zu Hause ist“, pflegt sein Vater gern zu sagen.
 
   Als er zu Hause ankommt, ergibt sich erst mal überhaupt keine Gelegenheit über die bevorstehende Hochzeit zu sprechen, da ausgerechnet Ninas Eltern gerade auf einen Kaffee vorbeigekommen sind. Ist das Zufall? Mark bricht der Schweiß aus. Was, wenn sie schon von Nina gehört haben, was los ist, und darüber mit seinen Eltern gesprochen haben? Wie soll er den Eltern von Nina im Moment überhaupt gegenüber treten, noch dazu, wenn er nicht weiß, wer von den anwesenden Personen schon wie weit informiert ist. Am besten wird wohl sein, sich einfach zurückzuhalten und nicht viel zu sagen.
 
   Hausers  sind nett wie immer zu ihm, fragen nach seinem Studium und wie es in der Gemeindearbeit läuft. Auch seine Eltern verhalten sich sehr herzlich ihm gegenüber und betonen immer wieder, wie froh sie sind, dass er mal wieder zu Hause ist. Keine unterschwelligen Misstöne, nirgends. Mark fällt erst jetzt auf, dass der letzte Besuch bei ihnen tatsächlich schon über vier Monate zurückliegt! Vor lauter Karla hat er völlig das Zeitgefühl verloren. 
 
   Schließlich verabschiedet sich das Ehepaar Hauser dann doch und Mark ist mit seinen Eltern allein. Plötzlich entsteht ein seltsames Schweigen. Also doch?
 
   „Wo ist denn Miriam heute?“, bricht Mark die Stille. „Ich dachte, sie brennt schon darauf ihren lang verschollenen Bruder wieder in die Arme zu schließen?“ 
 
   „Miriam ist bei einer Freundin, sie wird sicher später noch kommen“. Lydia Wegener  schaut auffordernd ihren Mann an.
 
   Der räuspert sich. „Mark, ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten. Nur du und ich, ein Gespräch unter Männern, sozusagen.“
 
   Also doch! Die Buschtrommel hat funktioniert. 
 
   Marks Vater steht auf und sieht seinen Sohn auffordernd an. Dieser folgt ihm in dessen Arbeitszimmer. Innerlich muss er lächeln, weil ihm einfällt, dass sie diesen Raum  in seiner Kindheit als den „Hohen Gerichtssaal“ bezeichneten, weil sie sich dort immer einzufinden hatten, wenn eine Krise angesagt war.
 
   Mark nimmt auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch seines Vaters Platz. Der Raum spiegelt ziemlich genau Thomas Wegeners Persönlichkeit wieder. Massive Holzmöbel, dunkel und gediegen, geradlinig, aber nicht steril angeordnet. Der massive Schreibtisch strahlt Autorität aus – und das soll er auch. Doch die Familienbilder und von den Kindern gebastelte Accessoires fügen dem etwas Liebes hinzu. Duftige Vorhänge und ein Perserteppich verbreiten ein wenig Wohnzimmeratmosphäre, die wiederum durch die Anordnung der Stühle vor und hinter dem Schreibtisch in Nüchternheit aufgelöst wird. Der Eindruck eines Büros – um nicht zu sagen Gerichtssaals – drängt sich dennoch auf. In der Luft hängt ein angenehmer, aber irgendwie offizieller Geruch aus Leder und Möbelpolitur. Die Strenge überwiegt – trotzdem wirkt sie nicht endgültig.
 
   „Mark, sicherlich kannst du dir schon denken, warum ich  mit dir reden möchte. Und sicherlich kannst du dir auch denken, dass deine Mutter und ich uns große Sorgen um Nina machen.“ Marks Vater sieht ihn vorwurfsvoll an, ebenso klingt seine Stimme.
 
   Mark spürt leichten Ärger in sich aufsteigen.
 
   „Ich kann mir denken, dass man euch zugetragen hat, dass ich eine Freundin habe. Und ich kann mir auch denken, dass ihr ein wenig – sagen wir mal – verunsichert seid, weil ihr Karla nicht kennt und von mir noch nichts diesbezüglich gehört habt. Was ich allerdings nicht so recht verstehen kann, ist, was das mit Nina zu tun hat.“
 
   „Was das mit Nina zu tun hat? Junge, ich dachte, wir hätten unseren Kindern Anstand, Verlässlichkeit und Verantwortung gegenüber anderen vermittelt. Habe ich mich da in deinem Fall etwa getäuscht?“
 
   Mark wird ganz heiß. Sein Vater langt ja gleich ganz schön zu. Und wie er ihn dabei ansieht, irgendwie eiskalt.
 
   „Was habe ich denn Nina gegenüber falsch gemacht? Ich habe ihr nie Hoffnungen gemacht, Nina ist sechs Jahre jünger als ich und sie ist für mich wie eine kleine Schwester, ich kenne sie, seit sie ein Baby war!“
 
   „Aber jetzt ist sie eine Frau und eine – wie ich finde – sehr attraktive, liebe, begehrenswerte dazu! Das dürfte dir ja wohl nicht entgangen sein! Und du bist alt genug, um zu wissen, dass Frauen sich in der Regel nicht brüderlich für einen Mann interessieren, ganz egal, wie lange sie ihn kennen. Dir muss doch aufgefallen sein, wie sie dich angeschaut hat. Ihr habt so viel Zeit miteinander verbracht – dazu hat sie dich ja wohl nicht gezwungen! Jeder, der euch sieht,  denkt, dass sich zwischen euch was anbahnt – nicht nur Nina, auch deine Mutter, Hausers und ich. Selbst deine Schwestern haben uns schon darauf angesprochen, wann denn wohl die Hochzeit von euch beiden ins Haus steht.“
 
   „Es tut mir leid, wenn das von mir falsch rüber kam. Ich habe ehrlich nie in Betracht gezogen Nina zu heiraten, eine Frau, die ich seit Ewigkeiten kenne. Aber das Thema habe ich mit Nina schon selbst geklärt. Dass es ihr jetzt schlecht geht, daran kann ich im Moment nichts ändern. Ich halte mich schon so gut es geht von ihr fern. Wie du selbst eben gesagt hast: Sie ist eine attraktive, junge Frau, sie wird sicherlich bald einen Mann finden, der sie liebt und den sie auch will.“
 
   „Machst du es dir da nicht ein wenig einfach?“
 
   „Vater, was soll das? Ich habe eine Frau kennen gelernt, die ich heiraten möchte. Ich liebe Nina nicht,  sondern Karla. Soll Nina einen Mann heiraten, der sie nicht liebt?“
 
   „Liebe – was weißt du denn schon davon? Du bist ver – liebt, mein Junge, das ist ein himmelweiter Unterschied. Wie soll es denn auch anders sein, nach so kurzer Zeit. Was weißt du denn schon über das Leben deiner neuen Freundin? Was weiß sie über dich? Nina dagegen ist mit dir, deinem Beruf, deiner Art zu leben vertraut, sie kann dich verstehen. Ihr habt exakt den gleichen Hintergrund! Und glaub mir, mein Sohn, das ist es, was letztlich die Verbindung von zwei Menschen trägt und hält!“
 
   „Vater ...“ Mark bemüht sich ruhig zu bleiben. „Was eine Beziehung trägt und hält, das ist letztlich der Segen Gottes. So habe ich es gelernt und so empfinde ich auch. Gott hat Karla und mich zusammengeführt und wir werden heiraten. Was vorher war, ist mir, ist uns, egal.“
 
   „Heiraten möchtest du deine neue Freundin schon! Das wusste ich bis jetzt noch nicht.“
 
   Thomas Wegener steht auf und schaut aus dem Fenster, so dass Mark seine Bestürzung nicht sehen kann.
 
   „Das kannst du auch nicht wissen, wir haben es noch niemandem gesagt, weil wir dachten, unsere Eltern sollten es zuerst erfahren.“
 
   „Wie umsichtig von euch!“ 
 
   Dann folgt ein Schweigen, das für Mark eine gefühlte Ewigkeit dauert.
 
   „Und? Wer genau ist diese junge Dame? Aus was für einer Familie kommt sie? War sie bisher in einer anderen Gemeinde eingebunden, vielleicht einer, die wir kennen?“
 
   „Ich vermute, das weißt du auch schon. Nein, sie gehörte bisher keiner anderen Gemeinde an. Sie ist einfach evangelisch, landeskirchlich. Aber Karla hat sich in den letzten Wochen zum bewussten Glauben an Jesus bekannt und engagiert sich auch schon mit mir in unserer Gemeinde in Stuttgart.“
 
   „Ah! Und du meinst, das reicht, dass sie sich – momentan – ein bisschen engagiert. Was ist, wenn sie in ein paar Monaten feststellt, dass ihr das Gemeindeleben bei uns doch nicht so zusagt?  Hast du darüber schon mal nachgedacht? Du wirst in unserer Kirche nicht irgendwer sein, du wirst Prediger!“
 
   Thomas Wegener dreht sich wieder zu Mark um und schaut ihn mit diesem ernsten, kalten Blick an. Mark kann sich plötzlich gut vorstellen, wie es den Gemeindemitgliedern ergangen sein mag, die von seinem Vater aus „für die Gemeinde und Gott wichtigen Gründen“ wegen Fehlverhaltens zum Gespräch bestellt wurden. Nicht selten hatten sie erlebt, dass Menschen danach mit verweinten Augen das Haus verlassen hatten. 
 
   Langsam  fühlt Mark sich selbst ganz flau.
 
   „Warum soll ich als Prediger nicht die Frau heiraten, die ich liebe?“
 
   „Muss ich dir das wirklich sagen? Mark, du enttäuschst mich wirklich sehr. Du bist als Prediger nicht nur für dein eigenes Leben verantwortlich! Du hast eine Vorbildfunktion, du bist der Hirte, der der Gemeinde vorsteht. Gott hat dir eine ganz besondere Aufgabe anvertraut, der du gerecht werden musst! Du brauchst eine Frau an deiner Seite, die dich vollständig und bedingungslos unterstützt, die mit der Gemeinde und dem Glaubensleben ebenso vertraut ist wie du und die bei den Gemeindemitgliedern Akzeptanz findet. Wie soll das mit einer Karla gehen, die sich noch nicht einmal öffentlich zum Glauben bekannt hat, denn das hat sie doch nicht, oder?“
 
   „Nein, aber das haben wir schon geplant. Vater, du kennst Karla doch gar nicht! Sie steht voll hinter mir, sie liebt mich und sie glaubt an Jesus, das ist doch die Hauptsache, oder? Du sagst doch immer, das Wichtigste ist die Beziehung zu unserem Vater im Himmel, alles andere richtet sich danach aus.“
 
   „Ja, aber ich sage auch, dass echter Glaube Disziplin erfordert. Dass man Regeln einhalten muss, dazu hat Gott uns die Gebote gegeben. Ist Karla noch Jungfrau?“
 
   Mark ist entsetzt und völlig überrumpelt von dieser direkten Frage.
 
   „Vater! Was soll das denn jetzt? Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein, sage ich nur.“
 
   „Also nein. Das habe ich mir schon gedacht.“ Thomas Wegeners Gesicht verzieht sich verächtlich.
 
   „Ist dir eigentlich klar, mein Sohn, dass man nur ganz schwer einmal eingeprägte Verhaltensmuster verändern kann? Wenn jemand mit dem Thema Sexualität in jungen Jahren locker umgeht, dann bricht das ganz leicht im späteren Leben wieder durch. Eine Ehekrise, ein großer Streit, eine starke, fremde Schulter zum Ausweinen und schon ist der Ehebruch passiert.“
 
   „Ich hör mir nicht länger an, wie du Karla beleidigst. Tut mir leid, Vater, aber das passt nicht zu dir. Ich verstehe dich echt nicht!“ Mark ist empört und wütend. Er springt auf und haut in hilfloser Wut mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
 
   „Was soll denn das hier eigentlich für ein Gespräch sein? Ich sag dir jetzt mal was: Karla ist die Frau, die ich liebe und die ich heiraten werde, ob es dir passt oder nicht. Du kannst es dir überlegen: Entweder du akzeptierst es oder ich gehe meinen Weg ohne dich!“
 
   Thomas Wegener zuckt erschrocken zusammen, Offensichtlich hat er diese Reaktion von seinem bisher so angepassten und einsichtigen Sohn nicht erwartet – und auch nicht wirklich gewollt. Bevor er einlenken kann, hat Mark den Raum verlassen und die Tür lautstark hinter sich zugeworfen.
 
   Mark schmeißt sich in seinem alten Zimmer wütend auf das Bett und legt sich ein Kissen über den Kopf. Das kann doch wohl alles nicht wahr sein! Gut, er hatte mit Widerstand von seinen Eltern gerechnet. Aber doch nicht so! Er hatte seinen Vater noch nie so engstirnig, so verbissen erlebt. Lag das daran, dass er bisher immer alles so gemacht hatte, wie es seinem Vater gefiel? Dann war das jetzt eben der Zeitpunkt, an dem sein Vater lernen musste, dass Mark einen eigenen Kopf zum Denken hat und nicht die Marionette seines Vaters ist. Mark würde sich jedenfalls ganz sicher nicht verbieten lassen, die Frau zu heiraten, die er liebt. Trotzdem spürt er ein Zittern am ganzen Körper. Was, wenn sein Vater es tatsächlich zum Bruch zwischen ihnen kommen lässt? Mark spürt Angst und Zweifel in sich aufkeimen – war er nicht gerade zu heftig in seinem Verhalten gewesen? Mist, warum muss sein Vater auch so überhaupt nicht bereit sein, Karla eine Chance zu geben. Mark konnte doch bisher immer über alles mit ihm sprechen, er versteht es einfach nicht.
 
    
 
   Zaghaft klopft es an seine Zimmertür.
 
   Mark überlegt kurz, ruft dann aber doch: „Herein!“
 
   Leise geht die Tür auf und seine Mutter steht an seinem Bett.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Ist das eine rhetorische Frage? Wie soll es mir nach dem großartigen, einfühlsamen Gespräch mit meinem liebenden Vater schon gehen? Ihr seid euch doch sicherlich einig in eurer Haltung Karla gegenüber.“
 
   „Was heißt Haltung gegenüber Karla? Ich habe mit deinem Vater noch gar nicht gesprochen, ich habe nur deinen wutentbrannten Abgang aus seinem Zimmer gesehen und gehört. Sag mir bitte, was los ist.“ Marks Mutter schaut ihn ruhig an.
 
   „Um es kurz zu machen: Ich werde meine Freundin Karla heiraten, die keine Jungfrau mehr ist, bisher einfach nur evangelisch im herkömmlichen Sinne war, die ich trotzdem liebe und mit der ich mein Leben verbringen möchte. Jetzt kannst du auch noch über mich herfallen.“
 
   Lydia Wegener setzt sich behutsam auf Marks Bettkante. Sie streichelt vorsichtig über seinen Kopf. Wenn die Worte von Mark sie getroffen und überrascht haben, so merkt man ihr das nicht an.
 
   „Ach, Mark, ich kann mir vorstellen, dass diese Neuigkeiten deinen Vater im Moment überfordert haben. Aber er ist sicherlich nicht über dich hergefallen und ich werde es auch nicht tun.“
 
   „Du vielleicht nicht. Vater schon.“
 
   „Mark, er macht sich Sorgen. Versuch mal, ihn zu verstehen. Er wünscht sich einfach nur, dass seine Kinder glücklich werden und nicht vom rechten Weg abkommen. Und natürlich ist für ihn die Situation mit Hausers auch schwierig. Sie sind unsere besten Freunde und Vater hat einen Ruf hier in der Gemeinde zu verlieren, das ist für ihn alles nicht so leicht.“
 
   „Ach so? Um was geht es denn jetzt wirklich? Um seinen Ruf als untadeliger Super-Prediger oder um mein Glück?“
 
   „Wie kannst du sowas fragen?“ Lydia Wegener sieht ehrlich bestürzt aus. „Natürlich geht es uns in erster Linie um dein Glück! Ich wollte dir ja nur erklären, was in deinem Vater vorgeht und mit was er sich auseinander setzen muss.“
 
   „Mutter, wie siehst du denn meine Beziehung zu Karla? Bist du auch der Überzeugung, dass das nicht gut geht?“
 
   Marks Mutter lässt sich Zeit mit der Antwort. Nur wer sie genau kennt, sieht in ihrem Gesicht die Bedenken und Gefühle, die in ihrem Kopf miteinander streiten.
 
   „Ich denke, dass es sicher nicht einfach wird.“
 
   „Aber Karla bekennt sich zu Jesus und zu unserer Gemeinde! Sie kann doch nichts dafür, dass sie in eine Familie hineingeboren wurde, in der es keinen echten Glauben gab. Die Bibel ist voll von Geschichten über Menschen, die zum Glauben kommen, nachdem sie im Unglauben gelebt haben. Jesus sagt ja sogar ganz deutlich: Die Gesunden brauchen keinen Arzt, sondern die Kranken.“
 
   „Das stimmt,“ räumt Marks Mutter ein. „Trotzdem ist es nicht so einfach, wenn zwei Menschen miteinander leben wollen, die so verschieden geprägt sind wie ihr beide. Das wird eine Menge Kraft und Beziehungsarbeit erfordern. Wobei ich überhaupt nicht sagen will, dass es nicht möglich ist. Wenn ihr euer Beziehungsfundament in Jesus gründet, dann wird es auch gut werden. Und damit das ganz klar ist: Wenn du dich für Karla entscheidest, dann werden wir sie aus vollem Herzen als unsere Schwiegertochter in unserer Familie willkommen heißen. Ich bitte dich nur, dass du gut bedenkst, was du tust, und dass du vor allem auch Gott fragst, was für euch das Richtige ist.“
 
   „Das sagst du – Vater sieht das offensichtlich ganz anders. Er ist so stur und unversöhnlich. Du hättest mal sehen sollen, wie er mich angeschaut hat – wie einen Verbrecher!“
 
   Lydia lächelt. „Jetzt übertreibst du aber ganz bestimmt. Mark, lass ihm ein wenig Zeit sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Nina nicht seine Schwiegertochter wird. Und dass sein Sohn erwachsen ist und eigene Entscheidungen trifft. Vielleicht wirst du, wenn du mal Kinder hast, auch Probleme damit haben, wenn sie erwachsen werden und andere Wege gehen, als du dir das wünschst oder vorstellst. Denk mal daran, dass du für Karla und dich in Anspruch nimmst, dass Jesus euch barmherzig begegnet. Solltest du dich dann deinem Vater gegenüber nicht auch barmherzig zeigen.“
 
   Lydia Wegener zieht Mark sanft das Kissen vom Gesicht und schaut ihn liebevoll an.
 
   „Wann stellst du sie uns denn einmal vor, deine große Liebe?“
 
   „Wir möchten gern beide Elternpaare gemeinsam zu uns einladen.“
 
   Lydia stutzt.
 
   „Nein, keine Angst, wir wohnen nicht zusammen. Wenn ich uns sage, dann meine ich in die Wohnung, die Karla sich mit Tabea teilt. Tabea Schmidt ist auch bei uns im Treff und sie ist in die Wohnung von ihrer Oma nach Stuttgart gezogen. Karla und Tabea leben dort als WG. Die beiden kennen sich von ihrer Ausbildung zur Krankenschwester und dadurch habe ich auch Karla kennengelernt. Tabea hat sie mit zu uns in den Treff gebracht.“
 
   „Karla ist Krankenschwester! Das ist ja ein schöner Beruf. Wird sie, wenn ihr verheiratet seid, weiterarbeiten?“
 
   „Erst mal schon, wir müssen ja von irgendwas leben. Ihr zahlt ja schließlich noch die Bibelschule und ehrlich gesagt, habe ich schon gehofft, dass ihr das auch bis zur Prüfung weiter  tut – es ist ja nicht mehr so lang. Unterhalt brauche ich dann keinen mehr, wir werden uns eine kleine Wohnung suchen oder sogar in der Wohnung von Tabea bleiben und uns einfach Karlas Zimmer teilen, wenn Tabea damit einverstanden ist. Das können wir dann selbst mit Karlas Gehalt finanzieren.“
 
   „Darüber reden wir noch“, meint Marks Mutter. „Erst mal sollten wir schauen, dass wir den Familienfrieden wiederherstellen, meinst du nicht?“
 
    
 
   Lydia sucht ihren Mann im Arbeitszimmer auf. Der sitzt immer noch wie paralysiert auf seinem Schreibtischstuhl und stiert vor sich hin.
 
   „Darf ich dich stören?“
 
   „Du störst mich nie, das weißt du doch. Hast du mit Mark gesprochen?“ 
 
   Lydia setzt sich behutsam auf den Stuhl, auf dem gerade noch Mark gesessen hat.
 
   „Ja, ich komme gerade von ihm. Thomas ...“
 
   „Nein, sag jetzt nichts – ich weiß, ich habe alles falsch gemacht. Aber ich verstehe Mark einfach nicht! Wie kann er sich, mit Nina vor den Augen, in so eine Frau verlieben?“
 
   „Was heißt, wie kann er sich in so eine Frau verlieben? Du kennst doch diese Karla gar nicht! Mark wird seine Gründe haben, warum er sich für diese Frau entschieden hat. Thomas, Mark hat doch eine Beziehung zu Jesus. Und wenn er sich für Karla entschieden hat und die beiden, wie Mark sagt, ihre Beziehung auch im Glauben an Jesus leben, wird Jesus auch für sie sorgen, da bin ich mir ganz sicher.“ 
 
   „Ja. Oder es ist eine Anfechtung vom Teufel und unser Mark ist auf dem besten Weg darauf hereinzufallen!“, meint Thomas düster.
 
   „Jetzt hör aber auf! Unser Sohn steht fest im Glauben, er ist behütet und hat sich seine Entscheidung ganz sicher nicht leicht gemacht. Karla hat sich offensichtlich zum Glauben an Jesus bekannt – das kannst du ihr doch nicht absprechen? Thomas Wegener, um was geht es hier wirklich? Vielleicht auch um deine Eitelkeit, deinen Stolz, weil der große, untadelige Prediger vor der Gemeinde einen Kratzer abbekommen könnte?“
 
   Thomas schaut Lydia hilflos an.
 
   „Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht so genau. Ich  möchte Mark nicht verlieren, ich bin einfach nur so enttäuscht und Nina tut mir leid. Ich mag sie wirklich.“
 
   „Ich mag sie auch, aber das ist kein Grund Mark in eine Ehe mit ihr zu zwingen, wenn er sie nicht liebt. Und das tut er offenbar nicht, denn sonst hätte er, wie du eben schon so schön bemerkt hast, sich nicht mit ihr vor Augen in eine andere verliebt.“
 
   Lydia steht auf und  stellt sich hinter ihren Mann. Sie legt liebevoll von hinten die Arme um ihn.
 
   „Unsere Kinder werden alle groß, Thomas, wir müssen akzeptieren, dass sie ihre eigenen Wege gehen. Aber wir wissen doch, dass es einen gibt, der sich kümmert und wir können immer für sie beten. Mir gibt das Frieden im Herzen, auch in dieser Situation.“
 
   Thomas Wegener gibt einen brummenden Laut von sich.
 
   „Ich sollte wohl noch einmal das Gespräch mit unserem Sohn suchen und ihn um Verzeihung bitten, oder?“
 
   Lydia lächelt.
 
   „Das wäre eine grandiose Idee!“
 
    
 
   Kurz vor dem Abendessen kommt Miriam nach Hause und spürt sofort, dass etwas in der Luft liegt. Von ihrer Mutter lässt sie sich über die Turbulenzen des vergangenen Nachmittags im Hause Wegener berichten.
 
   Daraufhin stürmt sie in Marks Zimmer und wirft sich ihm an den Hals.
 
   „Hallo, geliebter Bruder, das wird aber auch Zeit, dass du dich mal wieder bei uns sehen lässt, du hast mir echt gefehlt!“ Sie strahlt ihn an. „Und ich habe gehört, du heiratest? Das ist ja super cool. Erzähl, wie ist sie? Und wann kann ich sie kennen lernen – warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?“ 
 
   Mark lacht. Das ist wieder typisch seine kleine Schwester, der Wirbelwind.
 
   „Langsam, langsam. Du hast doch sicherlich schon mitbekommen, dass nicht alle hier im Haus die Neuigkeit so begeistert aufnehmen wie du. Dann weißt du auch, warum ich heute ohne Karla hier bin.“
 
   „Ach, du meinst die Reaktion von Paps. Das darfst du nicht so ernst nehmen, der beruhigt sich schon wieder.“
 
   Miriam ist das einzige Kind der Wegeners, das seine Eltern Mama und Paps nennt. Die drei großen Geschwister nennen sie schon von klein auf Mutter und Vater. War das Verhältnis der drei Großen zu den Eltern eher von liebevollem Respekt geprägt, hat Miriam als Jüngste schon immer eine Art Sonderstatus inne. Die Kombination aus Miriams , auch noch mit ihren 18 Jahren kindlich, süßen Aussehen – ein stupsnasiges Gesicht mit großen, braunen, strahlenden Augen, umrahmt von honigblonden Ringellocken – in Verbindung mit ihrer immer sonnigen, durchweg positiven Ausstrahlung und ihrer Begeisterungsfähigkeit für jede Kleinigkeit, machen es sehr schwer, sich ihrem Charme zu entziehen oder ihr irgendwie böse zu sein. 
 
   Auch wenn Mark als Kind häufig eifersüchtig auf Miriam war, weil Fehlverhalten bei ihm bestraft und bei ihr belächelt wurde, liebt er sie doch sehr und kann ihr eigentlich auch nichts übel nehmen. Auch seine beiden großen Schwestern, besonders die Älteste, Eva, die Strenge, wie sie sie immer wegen ihrer korrekten und ernsten Art nennen, können sich Miriams Charme nicht entziehen und begegnen ihr immer mit Nachsicht. Lucia hat von Natur aus ein ausgleichendes und stilles Wesen, auch sie hängt sehr an der kleinen Schwester und gibt ihr alles nach. Miriam ist einfach ein kleines, von allen geliebtes Glückskind. Und etwas verwöhnt.
 
   „Ich hoffe auch, dass Vater sich wieder einkriegt“, sagt Mark.
 
   „Also, ich mag Karla auf jeden Fall. Wenn du sie liebst, kann sie nur in Ordnung sein!“, ruft Miriam überschwänglich. „Und ich finde es klasse – endlich mal wieder eine Hochzeit! Kann ich Brautjungfer werden? Das geht doch, wenn ich noch Jungfrau bin, oder muss die Braut dann auch noch eine sein?“, fragt sie arglos mit der umwerfenden Natürlichkeit, mit der Miriam die unmöglichsten Gedanken aussprechen kann.  
 
   Wie schön, dass sie dieses Detail von Karla auch schon kennt, denkt Mark grimmig. 
 
   „Ach, ich freu mich so! Jetzt bekomme ich eine richtige Schwägerin, ich finde, das ist viel schöner als ein Schwager – das ist wie eine neue Freundin, oder?“
 
   Sie drückt  Mark vor Überschwang einen Kuss auf die Backe.
 
   Warum können nicht alle so reagieren wie Miriam, denkt Mark traurig. Sich einfach freuen, einfach offen sein für ein neues Mitglied in Familie und Gemeinde, einfach nur das Positive sehen und glauben. Gott dankbar sein, in der festen Gewissheit, dass er weiß, was er tut. Warum sind ihre Glaubens- und Lebensstrukturen oft so kompliziert und machen das Leben so schwer?
 
    
 
   Beim Abendessen kommt es dann tatsächlich zu einer Versöhnung zwischen Vater und Sohn. Aber auch wenn Thomas sich bei Mark entschuldigt und ihm versichert, dass er dessen Entscheidung akzeptieren wird, sieht Mark die Enttäuschung im Blick seines Vaters. Und noch etwas, das er nicht richtig fassen und beschreiben kann, aber das einfach anders ist, als es vorher war. Mark denkt an die Worte seiner Mutter, seinem Vater Zeit zu lassen, das Neue zu verdauen und tröstet sich damit, dass spätestens bis zur Hochzeit zwischen ihnen alles wieder wie früher sein wird.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /8/
 
   Karla ist todmüde, als sie in ihrer Wohnung in Stuttgart ankommt. Nachdem sie die Haustür aufgeschlossen hat, ruft sie nach Tabea. Keine Antwort. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel: „Bin übers Wochenende bei einer Freundin, weil ich morgen auch noch Überstunden-frei habe. Ihr habt also sturmfreie Bude – natürlich nur, um eure Zukunft zu besprechen!“ Dahinter lacht ein Smile. 
 
   Karla muss lächeln. Wann wohl Mark zurückkommt?
 
   Sie beschließt, die Zeit zu nutzen und schnell ein Bad zu nehmen. Als sie gerade den Zeh in die gusseiserne Wanne steckt, klingelt das Telefon. In der Hoffnung, es wäre Mark, springt sie schnell noch einmal in den Flur und schaut auf das Display.
 
   Oma Gerda, oh nein, wusste die etwa auch schon Bescheid? Na, das ging ja flott! Karla überlegt kurz und fröstelt. Schließlich nimmt sie das Telefon und setzt sich damit in die warme Badewanne. Warum soll ich das Gespräch nicht gleich hinter mich bringen, denkt sie sich.
 
   „Hallo Oma Gerda“, meldet sie sich betont fröhlich.
 
   „Sag mal, bist du jetzt total verrückt geworden?“, legt ihre Oma gleich los. Es ist typisch für Karlas Oma Telefongespräche ohne Gruß zu beginnen und zu beenden. Ihre Oma meint, damit unnötige Telefonkosten zu sparen – für die Argumentation, dass sie längst einen Vertrag mit Flatrate hat, ist sie nicht zugänglich. Papperlapapp – das sagen die nur, damit man drauf reinfällt und die Telefongesellschaften noch mehr verdienen, ist ihr Gegenargument.
 
   „Sag bitte, dass ich beim Telefonat mit deiner Mutter etwas falsch verstanden habe! Du willst irgend so einen Sektenguru heiraten?“
 
   Karla verdreht die Augen zur Badezimmerdecke, die, wie sie nebenher feststellt, auch mal wieder einen Anstrich vertragen könnte.
 
   „Oma, ja, du hast etwas falsch verstanden. Ich möchte in der Tat heiraten, aber keinen Sektenguru, sondern einen Prediger, der übrigens super gut aussieht, männlich – das betont sie besonders, da sie weiß, dass ihre Oma auf Männer mit entsprechend ausgeprägter, männlicher Ausstrahlung steht –, intelligent und nett ist. Was möchtest du noch wissen?“
 
   „Ein Prediger!“ Ihre Oma sagt es im gleichen Tonfall, wie sie „ein Mörder“ sagen würde.
 
   „Kind“, versucht sie es einfühlsam. „Das hast du doch gar nicht nötig! Du bist so eine hübsche, junge, gescheite Frau, bei dir haben die Männer doch immer Schlange gestanden. Da ist doch sicher auch ein ordentlicher Mann dabei?!“
 
   „Schon zu spät, meine Entscheidung steht fest.“ 
 
   „Bist du etwa schwanger?“, fragt  Oma Gerda entsetzt. „Aber da kann man ja heutzutage etwas gegen tun. Deshalb musst du dir nicht dein Leben verbauen, das ist Gott sei Dank nicht mehr so wie früher.“
 
   Ob Gott der Richtige ist, um für die zweifelhafte Gnade einer möglichen Abtreibung zu danken, wagt Karla zu bezweifeln. Das möchte sie jetzt aber nicht mit ihrer Oma diskutieren.
 
   „Ich bin nicht schwanger – wir haben noch nicht einmal miteinander geschlafen, das tun wir erst, wenn wir verheiratet sind. Das muss dir doch gefallen, du hast mir doch immer gepredigt, mich nicht zu früh zu verschenken, wie du es nennst.“
 
   „Na, so weit ich weiß, hat das Geschenk ja wohl schon ein anderer ausgepackt, da nützt die ehrenhafte Einstellung deines Predigers jetzt auch nichts mehr!“ entgegnet Karlas Oma gnadenlos. 
 
   „Oma, was willst du eigentlich? Der Prediger heißt Mark, ich liebe ihn und werde ihn heiraten. Ich bin 22, ich darf das sogar schon ganz allein entscheiden, stell dir vor.“ 
 
   „Karla,“ versucht es Gerda nochmal begütigend.„Du bist Krankenschwester, da wird es doch irgendeinen jungen Arzt geben, der dir gefällt. Das wäre doch eine schöne Zukunftsperspektive, findest du nicht? Gleiche Interessen, gleiches Berufsfeld, gutes Einkommen, kurz: eine perfekte Konstellation um eine Familie zu gründen.“
 
   „Oma – vergiss es. Und lass die blöden Versuche mich mit irgendeinem Arzt zu verkuppeln bleiben, das wird nicht klappen. Ich will einfach nur Mark, ob es dir passt oder nicht. Ist das jetzt angekommen?“
 
   „Dass du mir das noch antun musst, auf meine alten Tage“, jammert Gerda. „Wahrscheinlich werde ich die Hochzeit sowieso nicht mehr erleben, bei den Aufregungen dauernd, ich merke schon wieder, wie mein Herz aussetzt.“
 
   „Oma, du bist bestimmt noch bei der Hochzeit dabei. Du wolltest eigentlich schon vor meiner Konfirmation sterben, weil ich kein schwarzes Kleid, sondern eine Hose und eine schwarze Lederjacke anziehen wollte, erinnerst du dich?  Das ist mittlerweile acht Jahre her, trotz Herzaussetzer.“
 
   „Mach dich nur lustig, das kann schneller gehen, als man denkt. Und dann tut es dir leid!“
 
   Und damit legt sie den Hörer auf.
 
   Puh – Karla lässt das Telefon mit gestrecktem Arm sanft auf die Badematte fallen und taucht mit dem Kopf unter das warme Wasser. Das wäre also auch geschafft. Bis zur Hochzeit würde bei Oma Gerda sowieso wieder die Liebe zu ihrer Enkelin gesiegt haben und sie würde sich in das Unvermeidliche fügen.
 
    
 
   Karla fühlt sich nach ihrem Bad deutlich besser. Sie zieht sich ein Nachthemd an und streicht sich eine Scheibe Brot dick mit Nutella – das hat sie sich jetzt verdient, nach den Aufregungen des Wochenendes. 
 
   Es klingelt an der Tür. Sie schaut auf die Uhr: schon nach zehn. Ob das Mark ist, der vorbeikommt? Eigentlich hatte sie nur damit gerechnet, dass er sie noch anruft. 
 
   Schnell läuft sie zur Eingangstür und reißt sie auf. 
 
   „Hallo Prinzessin, ich bin so froh, wieder bei dir zu sein.“
 
   Vor Karla steht ein ziemlich derangierter Mark, mit zerzausten Haaren und leicht verschlafenen Augen, da er die Rückfahrt im Zug praktisch im Koma verbracht hat. Ein warmer Strom, der jede Müdigkeit mit sich nimmt und alle Sorgen und allen Ärger schmelzen lässt wie Butter in der Sonne, durchströmt Karla.
 
   „Und ich erst“, jauchzt sie glücklich und wirft sich ihm in die Arme.
 
   „Erzähl, wie war es?“ fragt Karla, nachdem sie ausreichend Küsse und Zärtlichkeiten ausgetauscht haben, um die lange Zeit der Trennung wett zu machen.
 
   „Naja“, sagt Mark, „mit meinem Vater war es nicht ganz so einfach, er muss sich wohl erst an den Gedanken einen verheirateten Sohn zu haben gewöhnen. Die anderen waren ganz ok, Miriam freut sich riesig darauf dich kennen zu lernen und kann es kaum erwarten.“
 
   „Wie meinst du das, dein Vater braucht Zeit?“, hakt Karla mit dem für Frauen typischen Riecher für den schwachen Punkt einer Aussage nach.
 
   „Er hat sich wohl schon Hoffnungen gemacht, dass ich Nina heirate. Es wär ihm halt einfach vertrauter, weil er sie kennt und sie aus der Gemeinde ist und so. Aber er wird meine Entscheidung schon verkraften, keine Angst.“
 
   „Mmh“, erwidert Karla, „wenn du meinst.“
 
   „Aber jetzt sag  mal, wie war es bei deinen Eltern? Lass mich raten, sie haben dich um ein Autogramm des weltbesten Predigers in spe gebeten und können es nicht fassen, dass ihre Tochter so viel Geschmack bei der Wahl ihres zukünftigen Ehemannes bewiesen hat?“, fragt Mark. Seine Fröhlichkeit wirkt etwas aufgesetzt.
 
   „Also, naja, nicht so ganz“, lacht Karla. „Und der weltbeste Prediger ist ja Gott sei Dank gar nicht eitel!“
 
   „Das solltest du übrigens als angehende Predigerfrau möglichst vermeiden“, sagt Mark. 
 
   „Was?“ Karla kann dem Gedankensprung nicht folgen.
 
   „Immer dieses ‚oh Gott’ oder ‚Gott sei Dank’ zu sagen.“
 
   „Ist das jetzt dein Ernst? Was ist denn daran so schlimm?“, fragt Karla peinlich berührt.
 
   „In der Bibel steht, wir sollen den Namen des Herrn nicht missbrauchen. Stell dir mal vor, jemand würde, immer wenn irgendwas Schlimmes ist, ‚oh Karla’ rufen. Würde dir das gefallen?“
 
   „Hab ich noch nicht drüber nachgedacht, ehrlich gesagt.“ 
 
   Mark hat zwar ein Lächeln in der Stimme, aber Karla fühlt sich dennoch unangenehm gemaßregelt. Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie für heute keine Lust mehr auf irgendwelche Kritik oder Verbesserungsvorschläge zu ihrer Lebensführung hat, es reicht einfach.
 
   „Ich werde an mir arbeiten“, sagt sie säuerlich. 
 
   „Hey, was ist los?“ Mark zieht Karla in die Arme. „Ich wollte dich nicht kränken. Jetzt sag doch mal, wie war es wirklich bei dir zu Hause?“
 
   „Soweit ganz ok“, erwidert Karla lahm. Dann kommt doch wieder etwas Leben in sie.
 
   „Aber meine Oma hat mich noch angerufen.“ Das Lächeln kehrt auf Karlas Gesicht zurück.
 
   „Am liebsten würde sie mir auf die Stirn einen ‚Arzt’-Aufkleber kleben, um den ‚Prediger’ in meinem Kopf zu löschen.“
 
   Mark lacht. „Was hat sie denn gegen meinen Beruf?“
 
   „Fragst du das im Ernst?“ 
 
   „Ja, klar.“ Mark ist ehrlich erstaunt. Prediger ist in seiner Welt schließlich so ziemlich das Angesehenste, was man werden kann. 
 
   „Na, hör mal. Wie soll denn meine Familie, die dem Glauben doch eher distanziert gegenübersteht, froh sein, wenn ihre Tochter einen Prediger heiratet? Unter ‚gut versorgt’ stellen sie sich etwas vor, was man in weltlichen Werten messen kann. Gutes und gesichertes Einkommen, um es kurz zu machen. Beides erfüllt ein Predigeramt einer pietistisch-evangelischen Gemeinde leider nicht auf Anhieb.“
 
   Mark schaut auf die Uhr. „Mist, schon wieder so spät. Und jetzt muss ich auch noch raus in die Kälte und nach Hause in mein gemütliches Doppelzimmer mit dem schnarchenden Tobias fahren.“
 
   Tobias ist ein Mitschüler von Mark und auch sein bester Freund in der Bibelschule.  Das Einzige, was die Freundschaft der beiden belastet, ist, dass Tobias fürchterlich schnarcht. Mark bewirft ihn zwar immer wieder mit Kissen oder hält ihm sogar die Nase zu, aber beide Maßnahmen führen leider nicht dauerhaft zum Erfolg. Zudem hat sich eine Schlecht-Wetterfront über Stuttgart ausgebreitet. Obwohl es erst Oktober ist, herrschen winterliche Temperaturen mit eisigem Wind und Schneeregen.
 
   „Bleib doch einfach heute Nacht hier – Tabea kommt sowieso erst morgen wieder, sie ist bei einer Freundin.“ sagt Karla.
 
   „Ich weiß nicht so recht, ob das gut ist.“ Erwidert Mark unsicher.
 
   „Warum denn nicht? Wir sind doch erwachsen, oder? Oder hast du Angst vor mir?“ Karla versucht mit einem Lachen die Spannung zu nehmen.
 
   „Vor dir habe ich weniger Angst als vor mir. Schließlich bist du mir nicht egal und die ganze Nacht so nah bei dir, ich weiß nicht, ob ich mich da zurückhalten kann.“
 
   „Du kannst ja auf dem Sofa schlafen“, meint Karla ein wenig spöttisch.
 
   Mark schaut aus dem Fenster in den winterlichen Sturm und ist hin und her gerissen.
 
    „Du hast recht“, gibt  er sich schließlich geschlagen. „Warum sollen wir das nicht hinbekommen. Ich bleibe da.“
 
   Und so kommt es, dass Karla und Mark ihre erste Nacht miteinander verbringen – tatsächlich, ohne dass irgendetwas zwischen ihnen passiert. Sie schlafen eng umschlungen nebeneinander ein und genießen einfach die Nähe des anderen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen werden sie allerdings unsanft geweckt. Sie hatten sich keinen Wecker gestellt, da Mark erst gegen Abend einen Termin mit seinem Tutor in der Gemeinde hat und Karla Spätdienst im Krankenhaus. So kommt es, dass gegen 10 Uhr plötzlich Tabea in Karlas Zimmertür steht.
 
   „Guten Morgen, du Langschläferin – oh – du bist nicht alleine, entschuldige!“ Sie dreht sich peinlich berührt auf dem Absatz um und schließt schnell die Tür hinter sich.
 
   Mark und Karla schauen sich an.
 
   „Ich geh mal nach ihr sehen und ihr die Lage erklären“, murmelt Karla.
 
   Mark stöhnt. „Ich bin echt froh, wenn wir endlich verheiratet sind und dieses ganze Affentheater ein Ende hat. Ich geh ins Bad.“
 
   Damit springt er aus dem Bett und ist auch schon im Badezimmer verschwunden.
 
   „Ich bin auch froh, wenn wir endlich mal unsere Ruhe haben“, seufzt Karla und sieht in der Küche nach Tabea. Die sitzt dort am Küchentisch, schaut angestrengt in die Zeitung und nippt an ihrem Kaffee.
 
    „Wenn ihr auch Kaffee möchtet, dort in der Kanne ist welcher“, sagt sie ohne aufzuschauen.
 
   „Tabea, hör  mal …“, setzt Karla an.
 
   „Ich möchte nichts davon wissen“, fällt Tabea ihr fast panisch ins Wort. „Das ist wirklich eure Privatangelegenheit. Aber es wäre mir sehr recht, wenn ihr euch bis zur Hochzeit abends bei Mark treffen könntet oder irgendwo außerhalb.“
 
   Karla spürt, wie Wut in ihr aufsteigt. Jetzt reicht es aber wirklich! Meinten denn eigentlich alle, sie könnten über Mark und sie verfügen und sich in alles, was nur sie beide anging, einmischen?
 
   „Gut. Wenn du nichts hören willst, dann eben nicht. Ehrlich gesagt, finde ich auch, dass es dich nichts angeht. Wir werden dich künftig nicht mehr belästigen, keine Sorge.“
 
   Damit dreht sie sich um und verlässt den Raum. 
 
   Tabea, die spürt, dass sie vielleicht doch übertrieben hat, ruft ihr hinterher: „Jetzt warte doch mal, wir können doch reden.“
 
   „Keine Zeit, ich muss mich fertig machen zum Dienst“, kommt es von Karla zurück.
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   In den Tagen nach diesem Wochenende glätten sich die Wogen in den Familien Wegener und Johann allmählich wieder etwas. Auch Karla und Tabea entschuldigen sich jeweils beim anderen für ihr Verhalten, allerdings reden sie nicht mehr darüber, dass Mark bei Karla übernachtet hat. Karla, weil sie es satt hat, sich dauernd für ihre Beziehung zu Mark zu rechtfertigen, und Tabea, weil sie es peinlich findet, mit Karla über deren Liebesleben zu sprechen. Zumal sie nicht genau weiß, wie sie damit umgehen soll, dass Mark, der untadelige Mark,  Sohn vom großen Thomas Wegener, eventuell schon vor der Ehe mit seiner Braut geschlafen hat. So sah es doch zumindest aus, oder etwa nicht? 
 
   Ende der Woche ruft dann Jette Johann bei ihrer Tochter an und lädt sie und Mark für den Sonntagnachmittag zum Kaffee ein. Sie erfragt auch die Telefonnummer von Marks Eltern, die sie ebenfalls einladen möchte. Jette erklärt ihrer Tochter, dass sie als Eltern der Braut jetzt auch mal aktiv werden sollten und dass es doch besser wäre, wenn die Familien sich bei ihnen zu Hause kennen lernten und nicht in Stuttgart. 
 
   Karla fällt bei dem Vorschlag ihrer Mutter ein kleiner Stein vom Herzen, denn seit sie weiß, wie Thomas Wegener auf die Ankündigung ihrer Hochzeit reagiert hat, hat sie schon ein bisschen Angst vor der Begegnung mit ihm. Außerdem ist sie froh, nicht auch noch die Gastgeberin spielen zu müssen. 
 
   Mark ist mit dem Plan des Kaffeetrinkens bei Johanns auch einverstanden, vor allem, weil er ähnlich wie Karla froh ist, nicht selbst für den Nachmittag zuständig zu sein, denn er hat mit seinem Gemeindepraktikum jede Menge zu tun.
 
    
 
   Am Sonntag kommen Marks Eltern mit Miriam, die unbedingt darauf gedrängt hat Karla und die restliche Familie Johann kennen zu lernen, in Stuttgart bei Mark vorbei, um die beiden jungen Leute abzuholen. Johanns wohnen nämlich, von Stuttgart aus betrachtet, in der genau entgegen gesetzten Richtung von Wegeners, so dass es sich anbietet Mark und Karla, die bisher noch kein eigenes Auto haben, abzuholen.
 
   Karla ist furchtbar aufgeregt, wie Marks Eltern ihr wohl begegnen werden. Aus dem Fenster beobachtet sie, wie das schon etwas in die Jahre gekommene, graue Familienauto vor dem Haus anhält. Wegeners wirken auf sie sympathisch, als sie aus dem Wagen aussteigen. Sie sehen ganz normal aus, was Karla ein wenig beruhigt.
 
   Lydia Wegener ist eine hübsche, zierliche, dunkelhaarige Frau, mit warmen, braunen Augen und einer liebevollen Ausstrahlung. Sie hat einen Rock an, der leicht übers Knie geht und unauffällig  schlicht, aber nicht altmodisch oder billig aussieht. Dazu trägt sie eine Bluse und darüber eine Jacke im Dufflecoat-Stil. Die Schuhe sind flach und praktisch, sie wirkt insgesamt gepflegt, aber man sieht, dass Kleidung keine allzu große Bedeutung in ihrem Leben einnimmt.
 
   Ihr „Ich freue mich dich kennen zu lernen, Karla – ich darf doch Karla sagen, oder?“ kommt so warm und herzlich, dass Karla sofort Vertrauen zu dieser Frau fasst. 
 
   Miriam drängelt sich vor und hält Karla strahlend die Hand hin: „Hey, ich bin Miriam. Ich find’s echt cool, dass du meinen Bruder heiraten willst!“
 
   Karla lächelt. Miriam erinnert sie sehr an ihre Schwester Ella. 
 
   „Du wirst dich bestimmt prima mit meiner Schwester Ella verstehen“, sagt sie zu Miriam, als sie ihr die Hand schüttelt. „Die ist genauso alt wie du und genauso frech!“
 
   Miriam lacht. 
 
   „Guten Tag, Lydia“, holt Karla dann die Begrüßung von Marks Mutter nach. „Natürlich freue ich mich, wenn wir uns duzen. Und ich freue mich auch, dass ich dich endlich einmal kennen lerne.“
 
   Dann hält Karla ihre Hand Marks Vater hin. Als sie ihn genauer ansieht, kann sie verstehen, warum er als Prediger und überhaupt in der Gemeinde so angesehen und beliebt ist. Er ist eine ältere Ausgabe von Mark, groß, immer noch durchtrainiert und schlank, mit dichtem Haar und ausdrucksstarkem Gesicht. Einzig die braunen Augen hat Mark offensichtlich von seiner Mutter geerbt, denn die von Thomas Wegener sind stahlgrau. Auch er ist wie seine Frau zeitlos, eher schlicht und praktisch gekleidet. Cordhose, Hemd, dunkler Parka, alles sicherlich schon Jahre alt, aber durchaus gut erhalten. Sein Händedruck ist fest und der Blick, mit dem er Karla mustert, auch: „Guten Tag Karla. Ich bin Thomas, der Vater von Mark.“ 
 
   Das ist alles. Aber was soll er auch sonst sagen, denkt Klara, um sich zu beruhigen. Mark nimmt die Kürze der Begrüßung auch wahr, genauso wie das Lächeln seines Vaters, das nicht so richtig die Augen erreicht.
 
    
 
   Die Fahrt zu Johanns verläuft, dank der Anwesenheit von Miriam, die plappernd Karla alle möglichen Geschichten von Mark und ihrer gemeinsamen Kindheit erzählt, reibungslos. Ab und zu schaltet sich Lydia in das Gespräch ein und Mark versucht auch mit lustigen Kommentaren die Atmosphäre zu entspannen. Thomas Wegener scheint sich ganz auf das Fahren zu konzentrieren.
 
   „Das ist aber schön, dass ihr alle da seid“, begrüßt Karlas Mutter die Besucher an der Tür des großen und gepflegten Wohnhauses, das Johanns seit einigen Jahren gehört. Marks Eltern sind beeindruckt von dem Anwesen und bemerken wohlwollend, dass es Johanns finanziell recht gut geht. Dazu passt, wie Karla erschrocken feststellt, dass ihre Eltern mal wieder, was Kleidung und Aussehen betrifft, alles geben. Jette trägt ein anthrazitfarbenes Designerkleid mit hochhackigen schwarzen Lederpumps. Sie sieht immer noch aus wie eine ältere Schwester ihrer Töchter, schlank, gut geschminkt und die blonden, halblangen Haare sorgfältig frisiert. Auch ihr Vater musste eine Designerhose anziehen, schwarz, mit weißem, elegantem Hemd und einem Cashmere-Pullover. Auch er hat maximal einen winzigen Bauchansatz, volles, leicht lockiges blondes Haar und ist recht groß und stattlich. Seine Kleidung unterstreicht seinen Typ perfekt, dafür sorgt schon seine Frau. Wem Karla ähnlich sieht, kann man gar nicht so genau sagen, sie scheint eine gelungene Mischung aus beiden Elternteilen zu sein.
 
   „Hallo Karla – und du bist sicher Mark!“ Jette schüttelt Mark mit einem herzlichen Lächeln die Hand. Dass Mark ihre Mutter mag, sieht Karla sofort an seinem Blick.
 
   Auch Magnus Johann scheint sich ehrlich zu freuen und reicht Mark zur Begrüßung die Hand. Das ist typisch Papa, denkt Karla, nicht ohne Stolz und Dankbarkeit im Herzen. Er nimmt das Leben einfach so, wie es kommt und hält sich nie lange mit negativen Stimmungen auf. Irgendwie gibt es immer einen Weg und irgendwie wird immer alles gut – das Leben ist zu kurz, um sich dauernd Sorgen zu machen, ist seine Devise. Lustiger Weise ist er selbstständiger Versicherungsmakler, der eigentlich davon lebt, dass die Menschen sich Sorgen machen. Nicht selten haben sie ihn früher damit aufgezogen.
 
   Miriam wird sowieso auf Anhieb mit allen warm und wie Karla vermutet hat, macht es bei der Begegnung mit Ella sofort „Klick“ und die beiden verstehen sich bestens. Kichernd sagt Ella zu Miriam, als sie diese in ihr Zimmer schleppt, um dem allgemeinen Begrüßungstumult zu entgehen: „Also, sollte ich mal einen so gut aussehenden Mann kennen lernen, wäre es mir auch komplett egal, was der von Beruf ist – und wenn er Totengräber sein sollte.“ Sie schaut Miriam an und beide fangen an zu lachen.
 
   „Verstehst du, warum sich unsere Eltern so einen Stress wegen den beiden machen? Also ich finde die zwei echt cool zusammen“, sagt Ella.
 
   „Stimmt, die sind ein richtig schönes Paar, das gibt bestimmt mal total hübsche Kinder,“ entgegnet Miriam. Wieder müssen beide lachen.
 
    
 
   Am Kaffeetisch ist dann die Stimmung zwar freundlich, aber nicht richtig gelöst. 
 
   Natürlich liegt das auch daran, dass sich alle einfach noch recht fremd sind. Johanns gehen eindeutig unkomplizierter mit der Situation um als Wegeners, haben aber auch den Heimvorteil. Wegeners sind auch deshalb unsicher, weil sie deutlich den Standesunterschied spüren. Die Art, wie Johanns leben, mit ihrem tollen, gestylten Haus und den geschmackvollen Designerklamotten hat so gar nichts mit ihrer eigenen Lebensweise zu tun, wo Inhalt mehr zählt als Verpackung und jede Ausgabe gut überlegt sein will. Bei Wegeners hängen keine teuren Bilder an den Wänden und stehen keine ausgefallenen Accessoires im Regal – dafür gibt es in jedem Raum Zeichen, die zeigen, dass Gott in ihrem Leben im Mittelpunkt steht: eine aufgeschlagene Bibel im Esszimmer, ein schönes Holzkreuz an der Wand im Wohnzimmer. Das, stellt Thomas Wegener für sich fest, fehlt dem Haus von Johanns komplett. 
 
   Die Gespräche bleiben eher oberflächlich, obwohl alle schon recht früh dazu übergegangen sind, sich zu duzen, schließlich werden sie ja, so wie die Lage ist, bald miteinander verwandt sein.
 
   „Wann und wie wollt ihr denn nun eigentlich heiraten?“, fragt Magnus Johann schließlich.
 
   Mark und Karla sehen sich an.
 
   „Wir haben die Hochzeit für März geplant, danach hat Mark nämlich noch ein paar Tage frei, so dass wir in die Flitterwochen fahren können.“
 
   „Nichts Großes, nur ein paar Tage weg von allem“, wirft Mark schnell ein, der den kritischen Blick sieht, den sein Vater seiner Mutter zuwirft. 
 
   „Und außerdem kommt ja dann auch schon Marks Abschlussprüfung und da möchten wir den ganzen Trubel hinter uns haben.“
 
   „Das ist doch ein guter Plan“, sagt Lydia Wegener betont fröhlich und schaut ihren Mann mahnend an.
 
   Jette Johann ruft scheinbar arglos: „Ach, ich freu mich schon richtig auf eure Hochzeit! Natürlich werden wir euch ein bisschen was zu den Flitterwochen dazugeben, schließlich macht man die nur einmal im Leben ...“
 
   „Jedenfalls hoffen wir das, wissen kann man es ja nie“, wirft Magnus Johann ein und lacht gutmütig.
 
   Mark wird ganz heiß, als er das zu einer mühsam lächelnden Maske erstarrte Gesicht seines Vaters sieht.
 
   „Was hast du dir denn eigentlich bezüglich deines Brautkleides überlegt?“, fragt Jette ihre Tochter. „Möchtest du immer noch meines haben, wie du früher immer gesagt hast? Wir könnten es abändern lassen, das ist gar kein Problem.“
 
   „Mal sehen“, sagt Karla ausweichend, während sie von einem zum anderen schaut und nicht so recht weiß, wie sie die Situation mit ihren künftigen Schwiegereltern einschätzen soll.
 
   „War das bei dir auch so“, wendet sich nun Jette an Lydia, „dass du etwas Gebrauchtes, etwas Geliehenes, etwas Geschenktes und etwas Blaues zum Brautkleid getragen hast, weil das Glück bringt?“
 
   Lydia schaut Jette lächelnd an. „Nein, bei uns ist das eigentlich nicht üblich. Da wir, wie ihr wisst, gläubige Christen sind, sind wir nicht abergläubisch.“
 
   Jette schaut ein bisschen konsterniert. „Wir glauben doch auch nicht wirklich, dass sowas Glück bringt, das macht man halt so, aus Spaß!“
 
   „Man muss ja nicht päpstlicher sein als der Papst“, fügt Magnus an, in dem Versuch, damit zur Entspannung beizutragen. „Ich glaube, jetzt wird es Zeit, dass wir mal das Glas erheben und auf das zukünftige Brautpaar anstoßen, was meint ihr?“ Er hält demonstrativ sein Sektglas hoch: „ Auf die Zukunft unserer Kinder!“
 
   Wortlos nimmt Thomas Wegener sein Glas und stößt mechanisch mit allen Anwesenden an. Mark fühlt sich auf einmal sehr elend.
 
    
 
   „Ist doch eigentlich ganz nett gewesen“, meint Karla später, als sie mit Mark in Stuttgart im Gemeinschaftsraum des Wohnheimes sitzt. Marks Eltern haben sie auf dem Rückweg hier abgeliefert. Karla wäre es bei ihr zu Haus lieber gewesen, sie fühlt sich in der etwas angestaubten Internatsatmosphäre der Bibelschulunterkunft einfach nicht wohl. Sie hat sich schon oft überlegt, wie Mark das hier aushält. Alles ist in diesem 70er-Jahre-Jugendherbergsstil eingerichtet, spartanisch und unpersönlich, und es hängt der typische Geruch nach Putzmittel und warmem Kantinenessen im Raum.
 
   „Meinst du, deine Eltern mögen mich?“
 
   „Klar, mögen sie dich“, antwortet Mark um einiges fröhlicher, als ihm zu Mute ist. An das versteinerte Gesicht seines Vaters, als er sich von ihm verabschiedet hat, möchte er lieber nicht mehr erinnert werden. Innerlich betet er, Jesus möge seinen Vater berühren und ihm das Herz für Karla und Marks Liebe öffnen. Warum muss das nur alles so schwer sein?
 
   Karla macht sich auf den Weg nach Hause, aber vorher beten sie noch miteinander und langsam kehrt auch in Marks Herz wieder Frieden ein. Alles wird gut werden, ganz bestimmt.
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   Bevor es Frühling wird, stehen erst noch die Weihnachtszeit und der Jahreswechsel an. 
 
   Die vorweihnachtliche Stadt, die Stimmung und die Lichter, die vielen Gemeindeveranstaltungen, die auf das Fest vorbereiten, und die gemütliche Stimmung bei Tee und Gebäck genießen Karla und Mark in vollen Zügen und unter dem Einfluss ihrer Verliebtheit. Alles ist schöner, besinnlicher, emotionaler, als sie es in allen Jahren zuvor erlebt haben. Auch haben sie das Gefühl, sich immer näher zu kommen und immer vertrauter zu werden, was durchaus, da sie fast jeden Tag wenigstens ein paar Minuten miteinander verbringen, eine realistische Einschätzung ist. Aber es kostet beide auch eine Menge Energie. Mark, der sich den Gemeindeaufgaben widmen muss, die besonders in dieser Zeit recht aufwändig sind, zieht oft die Zeit mit Karla von seiner Schlafenszeit ab. 
 
   Karla unterstützt Mark in der Gemeinde zusätzlich zu ihrem anstrengenden Arbeitspensum im Krankenhaus so gut es eben geht oder sie ist einfach nur bei Veranstaltungen mit dabei. Die Kraft für diese ganze Aktivität schöpfen sie aus dem permanent erhöhten Adrenalinspiegel, den die Verliebtheit mit sich bringt. Die Motivation zusammen zu sein ist in jedem Fall stärker als ihre Müdigkeit.
 
   Schließlich kommt das Weihnachtsfest und die beiden beschließen, den Heiligen Abend jeweils allein bei den eigenen Eltern zu  verbringen, da es ja das letzte Weihnachtsfest als unverheiratetes Paar sein wird. Am ersten Weihnachtsfeiertag wollen sie gemeinsam zu Karlas Eltern zum Essen gehen, am zweiten zu Marks – wobei Karla dann auch Gelegenheit hat, Marks ältere Schwestern mit deren Familien kennen zu lernen.
 
   Das Weihnachtsessen im Hause Johann, zu dem traditionell auch Oma Gerda zu Besuch ist, ist vom ersten Moment an eine fröhliche Angelegenheit. Oma Gerda empfängt Mark zwar mit strengem Blick und den Worten: „So, Sie sind also der junge Mann, der unserer Karla den Kopf verdreht hat“, aber Karla sieht am Aufblitzen in Gerdas Augen, dass Mark ihr, zumindest mal äußerlich, absolut zusagt. Und das ist bei ihrer Oma schon mal die halbe  Miete.
 
   „Ich sag’s Ihnen ganz ehrlich – ich habe nichts gegen Sie, aber ein Arzt oder wenigstens Pfarrer wäre mir schon lieber gewesen.“
 
   „Oma!“, ruft Karla entsetzt.
 
   Mark grinst.
 
   „Sie kennen doch Ihre Enkelin ganz gut, dann können Sie sich sicherlich vorstellen, dass sie mir den Kopf verdreht hat und nicht umgekehrt. Ich hatte keine Chance ihr zu entkommen,“
 
   Mark hebt in gespielter Hilflosigkeit die Hände.
 
   Oma Gerda verkneift sich ein Lächeln. „Und warum haben Sie dann nicht wenigstens was Anständiges gelernt?“
 
   Mark setzt einen betroffenen Blick auf.
 
   „Es war mir bisher gar nicht klar, dass Prediger unanständig sind! Ja, wenn das so ist ... dann wird eben meine zukünftige Frau als anständige Krankenschwester arbeiten müssen und ich hüte zu Hause die Kinder – wäre das in Ordnung?“
 
   Jetzt muss Oma Gerda doch lachen.
 
   „Na, wenigstens sind Sie nicht auf den Mund gefallen. Vielleicht machen Sie als Prediger doch irgendwie Karriere, heutzutage treten die ja sogar schon im Fernsehen auf!
 
   Ich bin übrigens die Gerda. Da Sie schon von Kindern sprechen – wäre ja komisch, wenn mich meine Enkelkinder womöglich siezen.“
 
   „Urenkelkinder, Oma“, wirft Karla ein.
 
   „Jetzt mach mich nicht so alt, Oma reicht doch wohl.“
 
   Gerda reicht Mark die Hand. „Dann auch von mir willkommen in der Familie. Aber wehe du bist nicht anständig zu meiner Enkelin, dann ist was los!“
 
   Mark lächelt. „Keine Sorge, ich werde  sie auf Händen tragen!“
 
   „Dann pass nur auf, dass du dir keinen Bruch hebst!“ Nun müssen alle lachen.
 
   Das gemeinsame Essen ist lustig, laut und unkompliziert. Für Mark ist es schon ein wenig ungewohnt, vor dem Essen nicht zu beten, und auch so mancher Witz, der gemacht wird, wäre in seiner Familie undenkbar. Er ist selbst überrascht, wie vertraut sich diese Familienatmosphäre für ihn anfühlt, obwohl er doch eigentlich noch ziemlich fremd für alle ist. Er merkt, wie ungezwungen und entspannt Karla im Kreis ihrer Familie wirkt. Die etwas beunruhigende Frage, warum sie in den Kreisen, in denen sie sich in seiner Gemeinde in Stuttgart bewegt, immer noch so viel angespannter ist, verdrängt er erfolgreich.
 
    
 
   Auf den ersten folgt unaufhaltsam der zweite Weihnachtstag und das Essen bei Familie Wegener. Auch hier werden Karla und Mark mit offenen Armen empfangen. Marks Schwestern und deren Männer Jonas und Kai sind ebenfalls sehr nett und herzlich. 
 
   Als das Essen auf den Tisch kommt, verpasst Karla fast das Tischgebet, weil sie gerade in ein angeregtes Gespräch mit Lucia vertieft ist, die ihr von der Geburt ihrer Tochter Sarah erzählt, die erst sechs Monate zurück liegt. Karla hört ihr konzentriert zu und nimmt sich nebenher ganz in Gedanken vom Fleisch und den Beilagen auf ihren Teller. Als sie gerade ihre Gabel im Gemüse versenken will, spürt sie, wie Mark vorsichtig ihren Arm berührt. Als sie aufschaut, fängt sie gerade noch Thomas Wegeners kalten Blick auf, der schon mit gefalteten Händen dasitzt und wartet. Auch die anderen sind still und schauen auf Karla und Lucia, die sofort laut betont, dass sie jetzt doch fast das Tischgebet verpasst hätten. An Karla gerichtet fügt sie noch hinzu: „Entschuldige Karla, dass ich dich mit meinem Geplapper vom Beten abgehalten habe!“
 
   Karla ist dankbar, dass Lucia die Situation für sie retten will, aber der Blick von Marks Vater geht ihr bis ins Mark. Entsprechend angespannt ist sie danach auch. Als dann Kai, Lucias Mann, etwas von seiner früheren Frau erzählt, spürt Karla echte Erleichterung in sich aufsteigen: Also gibt es noch jemanden in der Familie, der auch nicht den ganz geraden Weg gegangen ist und trotzdem Anerkennung und Annahme findet. Das macht ihr Hoffnung, dass sie sich auch irgendwann ganz zugehörig fühlen wird. 
 
   Wenn Karla ehrlich ist, dann empfindet sie sich hier in der Familie, wie auch in der Gemeinde in Stuttgart, immer ein wenig als Außenseiterin. Es ist nicht so, dass jemand unfreundlich zu ihr wäre oder gar irgendwelche Kritik an ihr äußern würde, aber sie merkt einfach immer, dass sie nicht die gleiche Akzeptanz findet wie die anderen. Wenn Karla etwas äußert, wird es zur Kenntnis genommen, aber nicht in der Form, dass die anderen sich etwas von ihr sagen lassen oder an ihren Aussagen orientieren würden. Sie bleibt immer die Lernende, die noch auf dem Weg ist, während die anderen schon angekommen sind. Das zehrt zunehmend an ihren Nerven. Das Wort Missionsfeld schleicht sich immer wieder in ihren Kopf.
 
   So sagt Karla nun, fast schon erfreut, zumindest aber erleichtert, zu Kai (der, wie Karla bemerkt hat, als einziger keinen biblischen Namen trägt): „Ach, du bist wohl geschieden?“
 
   Die Folge ist peinlich berührtes Schweigen. 
 
   Dann ergreift Eva das Wort, schon wieder mit dieser freundlich, belehrenden Stimme, mit der man auch mit einem Kind spricht, das noch nicht alles im Leben begreifen kann: „Karla, Kais Frau ist ein halbes Jahr nach der Hochzeit bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie war die beste Freundin von Lucia. Kai, Tabitha – so hieß Kais Frau –, und Lucia kennen sich schon seit der Kinderstunde. Ein Jahr nach dem Tod von Tabitha sind dann Kai und Lucia zusammengekommen. Wir sind alle sehr froh, dass Gott dafür gesorgt hat, dass auch aus dieser dramatischen Geschichte noch etwas so Schönes entstanden ist, besonders seit auch noch die kleine Sarah da ist!“
 
   Karla ist kurz davor in Tränen auszubrechen. Sie bringt nur noch ein mühsames: „Das tut mir leid, das wusste ich nicht“ hervor und ist dann einfach still.
 
   Lucia legt den Arm um sie: „Das muss dir nicht leid tun, das konntest du wirklich nicht wissen, mach dir bloß keine Gedanken deswegen.“ Auch die anderen versuchen, Karla wieder aufzuheitern. Alle, bis auf Thomas Wegener, der schweigt beharrlich.
 
   Den restlichen Nachmittag setzt sich Karla zu den Kindern auf den Boden und spielt mit ihnen. Lukas ist vier Jahre alt und seine Schwester Sophia zwei, beide gehören zu Eva und Jonas. Und dann ist da eben noch die kleine Sarah. Zwischendurch kommt Thomas Wegener dazu, scherzt und tobt mit den drei Kleinen. Völlig gelöst und lustig, stellt Karla fest, und es gibt ihr einen Stich in den Magen. 
 
   Miriam sitzt auch mit bei den Kindern und ist mit ihrer fröhlichen, unkomplizierten Art wieder die Einzige, die Karla ein wenig lockerer werden lässt. Mark scheint nämlich von Karlas inneren Kämpfen und ihrer Frustration nichts zu bemerken, er führt mit seinem Vater und seinem Schwager Jonas, der ebenfalls Prediger ist, angeregte Gespräche über die Bibelschule, Bibeltexte und die bevorstehende Prüfung. Einzig Lydia legt ihr plötzlich die Hand auf die Schulter und fragt leise: „Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   Karla spürt wie die Tränen in ihr aufsteigen. „Ja, sicher“, antwortet sie tapfer, kann aber Lydia dabei nicht ansehen, weil sie sonst ihre Fassung verlieren würde. 
 
   „Möchtest du mir vielleicht kurz in der Küche helfen? Ich könnte jemanden brauchen, der die Sahne für den Kuchen schlägt.“ 
 
   Karla zögert kurz. Dann nickt sie und folgt Marks Mutter in die Küche. Dort nimmt Lydia sie in die Arme und schon laufen Karla die Tränen über die Wangen. 
 
   „Es tut mir leid, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. War vielleicht alles ein bisschen viel in den letzten Wochen.“ 
 
   Lydia schaut Karla ernst an. 
 
   „Karla, setz dich nicht so unter Druck. Du bist gut so, wie du bist, und so bist du geliebt, bei Mark, bei uns und bei deinem Vater im Himmel.“
 
   Karla lacht ein wenig bitter auf.
 
   „Bei Mark bestimmt, aber  bei allen anderen ... Ich bin mir da nicht so sicher. Du hast doch vorhin gesehen, dass ich immer alles falsch mache. Manchmal frage ich mich, wann Mark anfängt daran zu zweifeln, dass ich der Rolle als seine Frau gerecht werde.“
 
   „Sowas darfst du nicht denken und schon gar nicht sagen! Was heißt denn da gerecht werden? Du bist Karla, du bist gerecht gesprochen vor Gott, durch Jesus Opfertod am Kreuz. Und das sieht Mark ganz bestimmt genauso!“
 
   Wenn das so einfach wäre, denkt Karla. Laut sagt sie: „Und Thomas? Willst du mir erzählen, dass er das auch so sieht?“
 
   Lydia schweigt einen Moment und überlegt.
 
   „Karla, auch Thomas ist ein Mensch mit Stärken und Schwächen, einer, der die Vergebung von Gott in Anspruch nehmen muss, wie wir alle. Lass ihm ein wenig Zeit, sich mit der Situation auseinander zu setzen und leg nicht alles, was er sagt und tut auf die Goldwaage. Thomas Probleme mit der Situation definieren nicht deinen Wert als Marks Frau! Auch wenn euer gemeinsamer Weg nicht so einfach sein wird, ihr werdet das schaffen – mit Gottes Hilfe. Ganz bestimmt.“
 
   Karla seufzt. Hoffentlich hat Lydia recht. 
 
    
 
   Als Karla und Mark nach diesem Nachmittag schließlich wieder in Stuttgart sind und sich an Karlas Haustür verabschieden, fragt Karla erschöpft: „Du warst die ganze Fahrt über so still, bist du auch so müde wie ich oder gibt es noch einen anderen Grund dafür?“
 
   „Nichts ist schwerer zu ertragen als eine Reihe von guten Tagen“, versucht Mark zu scherzen. Aber gleich darauf wird er wieder ernst und meint: „Ich wollte eigentlich heute nicht mehr mit dir darüber reden, weil ich selbst noch nicht so recht weiß, was ich darüber denken oder sagen soll. Aber wenn du mich schon fragst, dann sag ich es dir eben doch. Ich habe vorhin noch kurz mit meinem Vater allein geredet, in seinem Arbeitszimmer, weil wir ein Buch gesucht haben, das ich fürs Studium brauche. Plötzlich fragte mein Vater mich, warum ich ihn anlügen würde. Ich wusste überhaupt nicht, was er meint und habe ihm das auch gesagt. Daraufhin erzählt er mir, dass er in der Gemeinde erfahren hätte, dass wir beide, du und ich, schon lange ein Bett teilen würden.“
 
   „Aber wie ...“, setzt Karla an und dann fällt es ihr schlagartig ein: „Tabea! Das kann doch wohl nicht wahr sein, sie kann doch nicht sowas über uns verbreiten!“
 
   „Ich kann mir das auch nicht so recht vorstellen, deshalb wollte ich ja auch noch nichts sagen. Aber wo soll das Gerücht denn wohl sonst herkommen?“
 
   „Das weiß ich auch nicht.“ Karla fühlt sich auf einmal richtig krank. „Dein Vater will mich nicht und ich glaube nicht, dass sich das jemals ändert. Er wird immer wieder einen Grund finden, weshalb er mich ablehnen kann.“
 
   „Das stimmt doch gar nicht“, wehrt Mark etwas lahm ab.
 
   „Was hast du ihm denn nun dazu gesagt?“ 
 
   „Ich konnte gar nicht viel sagen, das ist es ja. Karla, ich fühle mich so schlecht, obwohl ich in meinem Inneren weiß, dass ich nichts falsch gemacht habe. Aber dass mein Vater mir so etwas zutraut! Ich konnte  mich einfach nicht verteidigen, verstehst du das? Ich bin einfach gegangen.“
 
   „Aber jetzt wird er denken, dass wir wirklich schon miteinander schlafen und er wird mich dafür verantwortlich machen!“ 
 
   „Karla, er muss lernen, dass ich erwachsen bin. Er wird sich schon an dich gewöhnen, du wirst sehen!“ Mark klingt aber recht kleinlaut, als er das sagt.
 
   „Gewöhnen – wie das klingt – nicht gerade verlockend“, erwidert Karla und kann sich noch nicht einmal das wirklich vorstellen.
 
   Mark nimmt sie in den Arm. „Hey, Prinzessin, nicht den Kopf hängen lassen. Du hast doch mich: Den weltbesten Fast-Prediger, der dich unvorstellbar liebt! Was kann da noch schief gehen? Wir beide zusammen, wir bekommen alles hin, das ist doch das Wichtigste, oder?“
 
   Karla spürt, wie ihr warm wird und lächelt.
 
   „Das stimmt. Und ich bin auch so froh, dass ich dich habe. Mark, ich liebe dich.“
 
   Sie küssen sich und fühlen sich gemeinsam gleich wieder viel stärker.
 
    
 
   Karla und Mark beschließen nicht weiter danach zu suchen, wer Marks Vater von ihrer gemeinsam verbrachten Nacht berichtet hat. Einfach weil sie aufhören wollen, sich von ihrer Umwelt und speziell von Thomas Wegener bestimmen zu lassen. Allerdings hat das zur Folge, dass sie ihrer gesamten Umwelt in Stuttgart mit einem gewissen Misstrauen begegnen, das sich ganz leise in die freundschaftlichen Beziehungen schleicht. Sie beide gegen den Rest der Welt – ein wenig suhlen sie sich in diesem „keiner- versteht -uns- Gefühl“. 
 
   So kommt es dann auch, dass sie den Silvesterabend allein im verlassenen Aufenthaltsraum des Bibelinternats verbringen, alle anderen sind auf irgendwelchen Partys, auf die sie zum großen Teil zwar auch eingeladen sind, es aber auf Grund der Situation vorzogen nicht hinzugehen.
 
   Mark und Karla besuchen ganz allein den Gottesdienst einer weiter entfernten Gemeinde, um auf diese Art vom alten Jahr Abschied zu nehmen und zu danken. Es tut beiden gut, zusammen sein zu können, ohne sich dauernd beobachtet zu fühlen. In diesem Gottesdienst sind sie einfach ein junges Paar unter vielen und sie genießen ihre Anonymität.
 
   Als sie dann später aneinander gekuschelt auf dem Sofa sitzen, ist ihr einziges Thema die nun in großen Schritten näher rückende Hochzeit. Wo wollen sie heiraten, in einer Kirche oder in ihrem Gemeinschaftsraum? Und wer soll sie trauen? Marks Vater? Sie schauen sich an und beide schütteln sie gleichzeitig den Kopf – und prusten los. Sie lachen sich ihrer beider Enttäuschung und Sorge um Thomas Wegeners Ablehnung einfach weg, zumindest für diesen Abend.
 
   Sie genießen so sehr ihre Vorfreude, dass sie erst am Feuerwerk und dem Glockenläuten zum neuen Jahr merken, dass sie den Jahreswechsel verpasst haben. Schnell gießen sie sich noch jeder ein Glas Sekt ein und stoßen miteinander an.
 
   „Auf uns beide, auf unsere Zukunft, unsere Liebe, unser gemeinsames Leben! Schön, dass es dich für mich gibt, du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt!“
 
   Mark erhebt sein Glas und lächelt Karla verliebt an.
 
   „Abwarten“, scherzt Karla. „Du weißt nicht, in was für einen Hausdrachen ich mich verwandle, wenn wir erst mal unter einem Dach leben!“ 
 
   Dann setzt sie ernst hinzu: „Jetzt ohne Witz: Ich freue  mich auch auf unsere gemeinsame Zukunft, und wie!“
 
   Beide stoßen an und danach kommen sie vor lauter Küssen und Umarmungen weder dazu ihr Glas auszutrinken noch weitere Pläne zu schmieden.
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   „Jetzt halt doch mal still und zappel nicht so rum, sonst werden wir wirklich nicht mehr rechtzeitig fertig!“ Karlas Mutter versucht verzweifelt die vielen kleinen Perlenknöpfe an Karlas Brautkleid zu schließen, während Karla nervös an ihrer Aufsteckfrisur zupft und sich dabei nach rechts und links vor dem Spiegel dreht, so dass ihrer Mutter die Knöpfe immer wieder entgleiten.
 
   
  
 

Karla hat sich tatsächlich für das Kleid ihrer Mutter entschieden, das sie auf die etwas schmalere Figur von Karla abgeändert haben. Trotzdem ist es an manchen Stellen schon wieder ein wenig weit, Karla hat offensichtlich in den letzten Tagen ob der allgemeinen Aufregung an Gewicht verloren. Ihre Mutter hat daher auf die Schnelle mit ein paar Heftstichen das Nötigste behoben. Aber jetzt ist es darüber doch reichlich spät geworden – sie müssten eigentlich schon lang auf dem Weg zum Gemeinschaftshaus sein, wo Mark und die anderen Gäste auf sie warten. 
 
   „Kommt ihr nun endlich?“ Magnus Johann klopft ebenfalls aufs äußerste angespannt an die Zimmertür.
 
   „Ja, wir sind schon unterwegs.“ 
 
   Noch ein letzter Blick in den Spiegel …
 
   „Alles gut!“, beruhigt Jette Johann ihre Tochter.
 
   Als sie dann im Auto sitzen, fangen die Gedanken in Karlas Kopf an zu kreisen und sie spürt, wie sie der Mut verlässt. Sie stellt sich vor, wie Oma Gerda auf Thomas Wegener trifft und Christine und Stefan und die anderen aus dem Treff auf ihre Eltern und überhaupt … das passt doch alles gar nicht, oder? 
 
   „Ganz ruhig“, versucht sie sich selbst zur Ruhe zu bringen. Jetzt nicht nachdenken, einfach einen Schritt nach dem anderen gehen.
 
   Vor dem Gemeinschaftshaus steht Mark, der genauso aufgeregt aussieht wie sie. Bevor sie aus dem Auto aussteigen darf, scheucht ihre Mutter Mark ins Haus – er soll seine Braut erst sehen, wenn sie am Arm ihres Vaters den Raum betritt, wenigstens auf dieses Hochzeitsritual besteht Jette Johann, Aberglaube hin oder her.
 
   Karla steigt aus dem Auto und hat total weiche Knie. Alle außer ihr und ihrem Vater sind bereits im Haus verschwunden, aber plötzlich steht Lydia neben ihr. Sie legt ihre Hand auf Karlas Arm und sagt mit fester Stimme: „Ich setze dich von allen Ängsten und von allen bösen Mächten im Namen Jesu frei.“
 
   Dann lächelt sie und sagt: „Jetzt freu dich an deinem Tag, du darfst dir sicher sein, alles andere hält dein Vater im Himmel in seiner Hand, er wird für das Nötige sorgen. Der Herr segne dich!“
 
   Karla ist total gerührt und merkt tatsächlich, wie sich ein Gefühl von Frieden und Freiheit in ihr ausbreitet. Ihr Vater schaut dagegen peinlich berührt zur Seite und weiß nicht, was er davon halten oder dazu sagen soll. Karla nimmt seinen Arm, die Musik beginnt und sie sagt strahlend: „Lass uns gehen, die anderen warten auf uns.“
 
   Der Gemeinschaftsraum ist bis zum letzten Platz belegt. Marks Großeltern, Lydias Eltern, die in Frankreich bei Lydias Schwester leben und so eher wenig Kontakt zu Wegeners haben, sind genauso gekommen wie Thomas Vater, der mit seiner Frau im Haus von Thomas ältester Schwester in der Nähe von Göttingen lebt. Da Marks Oma große Probleme mit ihrer Hüfte hat, konnte sie leider nicht mit ihrem Mann zur Hochzeit ihres Enkels fahren. Thomas hat drei Geschwister, die über ganz Deutschland verteilt leben, wobei ein Bruder bereits in jungen Jahren an Krebs verstorben ist, so dass nur seine Frau und sein Sohn kommen konnten. Die beiden verbliebenen Schwestern sind heute auch mit ihren Familien da. 
 
   Karlas Verwandtschaft ist deutlich kleiner. Magnus Eltern sind, als er erst zehn Jahre alt war, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Danach kam Magnus in ein Internat und verbrachte die Ferien bei seiner Oma, die aber auch schon einige Jahre tot ist. Geschwister hat er keine, so wie auch seine Frau nicht, die nur noch ihre Mutter Gerda hat. Dafür hat Karla ein ziemlich enges Verhältnis zu ihrer Oma, obwohl diese weit von Johanns entfernt in Hamburg lebt. 
 
   Und Gerda sitzt jetzt im Gemeinschaftsraum, mit ihrer Handtasche auf dem Schoß, als ob sie Angst hätte, jemand könnte sie ihr stehlen. Sie hat sich, fern ab von der restlichen Familie, einen Platz ganz hinten in der letzten Reihe gesucht, da sie stets Angst hat, es könne ein Feuer ausbrechen und sie wäre nicht rechtzeitig an der Tür. So lässt sich nun neben ihr ein korpulenter Herr aus der Gemeinde auf den Stuhl fallen und schaut sie, sich den Schweiß von der Stirn wischend, lachend an: „Hallo, ich bin der Karl. Gehören Sie auch zu Jesus lebt oder kommen sie von einer anderen Gemeinde?“
 
   „Nein, ich komme aus keiner Gemeinschaft, ich bin in der evangelischen Kirche, ich bin nämlich Christ“, antwortet Gerda mit leicht angewidertem Blick und rückt ein Stückchen zur Seite. „Und ich verstehe nicht, warum meine Enkelin in so einem alten Supermarkt heiraten muss, wenn es doch so schöne Kirchen in ganz Deutschland gibt, die so gut wie leer stehen.“
 
   „Ha, die wird halt hier ihr geistliches Zuhause haben, die heiratet doch den Mark, den Sohn vom Thomas Wegener. Den kennen Sie doch sicher, oder?“
 
   „Bis jetzt noch nicht, aber ich werde wohl nicht drum rum kommen, da er ja der Schwiegervater von meiner Karla wird. Geistliches Zuhause, so ein Quatsch. Dass die Leute immer alles so dramatisieren müssen. Das kommt nur daher, dass die Menschen heutzutage keine anderen Probleme mehr haben. In der Nachkriegszeit waren wir froh überhaupt in eine Kirche gehen zu können, bei der noch annähernd ein Stein auf dem anderen lag.“
 
   „Jetzt freuen Sie sich doch einfach – der Gottesdienst wird bestimmt ganz besonders schön!“ Der verschwitzte Mann lächelt sie unbeirrt an.
 
   „Abwarten“, antwortet Gerda düster.
 
   Thomas  Wegener sitzt neben der restlichen Familie in der ersten Reihe und schaut starr vor sich hin. Dass ein Lehrer von Mark den Traugottesdienst hält, hat ihn schwer getroffen. Für ihn war schon immer klar, dass er seine Kinder trauen wird, so wie er sie auch getauft hat. Dass dem jetzt nicht so ist, empfindet er als eine Demütigung vor der Gemeinde und der Verwandtschaft. Lydia hat ihm am Abend zuvor noch ins Gewissen geredet und ihn der Eitelkeit und des Stolzes bezichtigt, aber das ist ihm egal. Er bekommt seine Vorbehalte gegen diese Ehe einfach nicht in den Griff. Die Degradierung zum Gast bei der Trauung seines Sohnes ist dabei nur die Spitze vom Eisberg, allerdings eine besonders schmerzhafte.
 
   Als Karla den Raum am Arm ihres stolzen Vaters betritt, geht ein Raunen durch die Reihen. Nicht nur, dass sie wirklich ganz entzückend und so zerbrechlich aussieht, wie sie da in diesem wunderschönen Kleid mit ihrem blonden Haar und ihren glänzenden Augen durch die Reihen geht, es geht auch ein inneres Strahlen von ihr aus, dem man sich einfach nicht entziehen kann. 
 
   Karla wiederum sieht nur Mark, der mit Tränen der Rührung in den Augen am Altar steht und ihr wie gebannt entgegenblickt.
 
   „Du bist so wunderschön, die schönste Frau der Welt“, flüstert er ihr zu, als ihr Vater ihm Karlas  Hand übergibt. Karla lächelt wie in Trance vor Glück.
 
   Dem Lehrer von Mark, der die Predigt hält, merkt man an, dass er Mark kennt und mag und sich auch mit Karla und ihrer Geschichte vertraut gemacht hat. Alles was er sagt, ist sehr persönlich und einfühlsam. 
 
   Bei der Trauzeremonie brechen dann auch glücklich beide Mütter in Tränen aus. Sogar Magnus Johann wischt sich verstohlen über die Augen und Thomas Wegeners Gesicht verliert für einen Moment von seiner Härte.
 
   Der Treff hat für Karla und Mark ein Lied einstudiert, von dem sie wissen, dass es das Lieblingslied der beiden ist. Nina ist als Einzige bei diesem kleinen Chor nicht dabei, sie hat, genau wie ihre Eltern, die Teilnahme an der Hochzeit abgesagt.
 
   Nach diesem persönlichen Vortrag stehen Karla und Mark auf und drehen sich zur Gemeinde um. Nacheinander bekennen sie sich noch einmal in eigenen Worten zu ihrer Ehe – und zum Glauben an Jesus Christus. Karla hatte sowieso vor, ihr Leben noch einmal ganz bewusst Jesus zu übergeben und Mark hatte darauf bestanden, es an ihrer Hochzeit gemeinsam zu tun, weil es ihm wichtig war, damit seine Solidarität und bedingungslose Liebe zu seiner Frau zu demonstrieren.
 
   Der Großteil der Gäste, die aus der Gemeinde kommen oder zur Familie Wegener gehören, freut sich über diese Geste des Hochzeitspaares. Ausgenommen Thomas Wegener, der einfach nicht aus seiner Haut kann. Wenn er ehrlich ist, möchte er nichts an dieser Hochzeit wirklich gut finden. 
 
   Familie Johann ist eher etwas überrascht und weiß nicht so recht, was sie von dem Ganzen halten soll. Mittlerweile haben sie zwar akzeptiert, dass ihre Tochter ihren eigenen Glaubensweg geht, aber ein bisschen ängstlich sind sie schon, dass Karla in gar zu pietistische Kreise geraten ist. Auf der anderen Seite hatten sie Wegeners bisher als recht umgänglich erlebt und Mark sowieso in ihr Herz geschlossen, also denken sie sich, dass es so schlimm schon nicht werden wird. Notfalls kann man sicherlich miteinander reden. 
 
   Oma Gerda allerdings hat doch so ihre Bedenken.
 
   „Warum muss sich Karla zum Glauben bekennen, wo sie doch getauft ist?“, fragt sie ziemlich laut in den Raum.
 
   „Weil das doch sicherlich eine Kindstaufe war, oder nicht?“, sagt der nun nicht mehr ganz so schwitzende Karl neben ihr.
 
   „Na und – was haben Sie denn daran schon wieder auszusetzen? Taufe ist Taufe, oder wollen Sie etwa die Taufe durch einen richtigen Pfarrer in Frage stellen?“
 
    „Naja, die Frage ist doch: Wie kann ein kleines Kind sich bewusst für ein neues Leben mit Jesus entscheiden?“
 
   „Also dafür haben wir schließlich die Konfirmation!“ Gerda hat ihre Lautstärke ein wenig gedrosselt, trotzdem schaut schon der ein oder andere Gast irritiert oder sogar verärgert nach hinten.
 
   „Von der Konfirmation wird aber nirgends in der Bibel etwas erwähnt – eigentlich ist das doch eine seltsame Einrichtung, finden Sie nicht?“ Karl ist ebenfalls eine Nuance leiser geworden.
 
   „Nein, ich habe eher das Gefühl, dass Sie hier unbedingt das Rad neu erfinden müssen. Hauptsache anders – und dann meinen Sie, Sie wären irgendwie heiliger als alle anderen Menschen“, flüstert Gerda.
 
   Karl möchte noch etwas erwidern, als sich Thomas Wegener umdreht und ihn mit einem Zischlaut zum Schweigen bringt.
 
   Für die Hochzeitsfeier haben Karlas Eltern ein schönes, teures Restaurant an einem kleinen See in der Nähe von Stuttgart gemietet. Es ist ihnen wichtig, die Hochzeit ihrer älteren Tochter in einem angemessenen Rahmen zu feiern. 
 
   Als angemessen für die Hochzeit ihres einzigen Sohnes hätten Marks Eltern allerdings die Gemeindehalle ihres Wohnortes empfunden, denn da wurden in der Regel alle Hochzeiten gefeiert, die in der Gemeinde stattfinden. Schon wieder ein Grund, weshalb Thomas Wegener die Verbindung seines Sohnes zu dieser, in seinen Augen, so ganz anderen Familie nicht gut heißen kann. Auch die Feier selbst – für seinen Geschmack viel zu weltlich und zu pompös. Karlas frühere Freunde und Freundinnen haben ein Programm aus Spielen vorbereitet, das nicht selten ein wenig unter der Gürtellinie liegt, dafür aber von vielen Gästen also umso lustiger goutiert wird. Immerhin kann man noch froh sein, dass Mark, sein Prediger-Sohn, wenigstens ein Tischgebet spricht, bevor sich alle auf das völlig überdimensionierte und zu teure Buffet stürzen, denkt er missmutig. 
 
   Lydia scheint sich gut zu amüsieren und hat offensichtlich mit all dem keine Probleme, auch das nimmt er irgendwie übel.
 
   „Findest du nicht, dass hier von allem einfach zu viel ist? Die Dekoration, die Lokalität, das feine Essen, die teure Band, das ist doch Sünde, so eine protzige Feier!“
 
   „Ich finde“, sagt Lydia sanft, aber betont, „dass heute ein Tag ist, an dem wir uns einfach freuen sollten. Und ich glaube, die Äußerlichkeiten spielen dabei keine so große Rolle. Johanns haben diese Feier für ihre Tochter mit viel Liebe vorbereitet und sie scheinen es sich leisten zu können. Freu dich doch einfach, dass es uns allen heute so gut geht!“
 
   „Du machst es dir ein bisschen einfach, findest du nicht? Einfach wegschauen, wenn so verschwenderisch mit Essen und Geld umgegangen wird.“
 
   „Thomas“, Lydias Stimme klingt jetzt warnend, „du hast offenbar beschlossen, dieses Fest nicht zu genießen, weil du den Anlass nicht magst. Ich mag den Anlass und ich wünsche mir wirklich sehr, ihn zu genießen und zwar mit dir. Ich finde es sehr traurig, dass du dich so wenig für deinen Sohn freuen kannst.“ 
 
   Und entgegen ihrer sonstigen Art dreht Lydia sich um und lässt ihren Mann einfach stehen. Innerlich hat sie zwar das Gefühl, als würde es sie zerreißen, aber sie spürt auch, dass es Zeit ist, ihrem Mann Grenzen zu setzen, wenn er zur Vernunft kommen soll. Wieder einmal ist sie so froh, dass sie Jesus hat, dem sie dieses Problem still übergeben kann und von dessen Frieden sie sich trösten lassen darf.
 
   Unglaublich. Thomas ist fassungslos über die Reaktion seiner Frau. So weit hat sich also das Böse schon in ihrer Familie breit gemacht, dass selbst die sanfte Lydia sich gegen ihren Mann auflehnt. 
 
    
 
   Die Feierlichkeiten nehmen ihren Lauf, die meisten Gäste fühlen sich sehr wohl und haben Spaß, vor allem, weil das Brautpaar so einen rundum glücklichen und gelösten Eindruck macht. Der Höhepunkt kommt, als kurz vor Mitternacht Karlas Eltern ihr Geschenk an das Brautpaar überreichen: eine einwöchige Reise nach Gran Canaria, schon ab dem nächsten Wochenende! Karlas Vater meint dazu leicht anzüglich lächelnd, dass sie ja schließlich Zeit bräuchten, all das nachzuholen, was andere vor der Hochzeit schon vorgearbeitet hätten. Und dass er und seine Frau jetzt, wo ihre Tochter verheiratet ist, doch bitte auch gern bald ein Enkelkind hätten. Wenn schon, denn schon.
 
   Alle lachen, außer einem. Thomas Wegener wendet sich mit einem Kopfschütteln ab.
 
   Karla und Mark stimmen ein gemeinsames Segenslied an, bei dem ganz viele Kerzen angezündet werden, die in Herzform, umrahmt von Rosenblättern, auf dem Boden stehen. 
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   Für Karla und Mark, wie auch für alle anderen Gäste mit längerer Anfahrt, wurden im Hotel, das zum Restaurant gehört, Zimmer für die Nacht gebucht. Die Brautleute hatten sich gewünscht, diese erste Nacht in einem besonderen Umfeld zu verbringen. Mark trägt die ziemlich angeheiterte Karla dann auch über die Türschwelle ihres Hotelzimmers, wobei er selbst mächtig ins Schwanken gerät.
 
   „Schwächelst du jetzt schon?“ 
 
   „Das kommt nur davon, dass du so viel gegessen hast. Das sind ja kiloweise Kuchen und Nachspeisen, die ich hier schleppen muss.“
 
   Karla war wirklich entzückt von den leckeren Süßspeisen und hatte entsprechend viel davon gegessen.
 
   „Alles nur Ausreden!“
 
   Mark schmeißt Karla wie einen Sack aufs Bett und lässt sich neben sie fallen.
 
   „Puh – geschafft. Wir sind Herr und Frau Wegener, wie findest du das?“ Er schaut sie von der Seite an. Karla hält ihre Hand hoch und dreht verzückt an ihrem schönen, goldenen Ehering. Weiß- und Gelbgold in zwei Strängen ineinander verschlungen, Oma Gerda hatte dem jungen Paar  die Ringe bezahlt, damit sie von ihr etwas Bleibendes haben.
 
   „Total unwirklich, irgendwie. Vom Standesamt heute Morgen an, über die Aufregung  mit dem Brautkleid bei meinen Eltern bis zur Trauung und die Feier … sag mal, hat dieser Tag ein paar Stunden mehr gehabt als alle anderen? Ich habe das Gefühl, gestern ist schon Jahre her.“
 
   „Stimmt. Aber es war unheimlich schön, oder?“
 
   „Nun, mein lieber Ehemann.“ Karla dreht den Kopf zu Mark und schaut ihm in die Augen. „Das war die Vorgabe! So glücklich wäre ich ab jetzt gern jeden Tag!“ Sie grinst.
 
   Mark schlägt theatralisch beide Hände vors Gesicht: „Was habe ich getan? Ich hätte niemals eine Prinzessin heiraten sollen – hätte ich nur auf die Warnungen meines Vaters gehört.“
 
   Karla wird wieder ernst. „Ich glaube, dein Vater lehnt mich immer noch ab. Immer, wenn ich ihn angeschaut habe, hat er einen völlig unglücklichen und missgestimmten Eindruck gemacht. Ich finde das so schade und ich weiß nicht, was ich machen soll, damit er mich akzeptiert.“
 
   „Gar nichts musst du machen.“ Mark zieht Karlas Kopf auf seine Brust und streichelt über ihre Haare, die sich aus der kunstvollen Hochsteckfrisur schon bei den Spielen und Tänzen weitgehend gelöst haben. „Einfach abwarten, er muss selbst merken, dass er auf dem falschen Weg ist, das liegt nicht in unserer Hand, glaub mir. Sei einfach so, wie du bist, denn so bist du liebenswert, für mich sogar unbeschreiblich liebenswert!“
 
   Karla entwindet sich Marks Armen und steht auf. „Ich geh dann mal ins Bad, mich von den vielen Kleiderschichten befreien.“
 
   „Sollte das nicht der Ehemann machen?“, grinst Mark.
 
   Karla fühlt sich plötzlich verunsichert und ärgert sich selbst darüber. Ist doch eine ganz normale Situation, sie kennen sich doch jetzt schon so gut. Jetzt mit Mark zu schlafen ist doch nicht anders, als wenn sie vor der Hochzeit zu irgendeinem Zeitpunkt miteinander geschlafen hätten. Trotzdem fühlt sie sich komplett gehemmt.
 
   Mark zieht sie mit Schwung zurück aufs Bett.
 
    „Wenn du dich nicht hier ausziehst, dann ziehst du dich eben gar nicht aus!“, ruft er in gespieltem Ärger, zieht die Bettdecke über sie beide und macht mit einer Hand noch schnell das Licht aus.
 
   Dunkelheit, Schweigen. Plötzlich müssen sie beide lachen. Und unter viel Gekicher und unterbrochen von leidenschaftlichen Küssen schälen sie sich gegenseitig unter der Bettdecke aus ihren Kleidern. Bis sie nackt nebeneinander liegen, ist die Unsicherheit komplett verflogen und ihre Körper finden wie von selbst zueinander. Irgendwann, nachdem sie den lang angestauten Hunger aufeinander gestillt haben, schlafen sie Arm in Arm und eng umschlungen ein. 
 
   Als es hell wird, wacht Karla auf, geht nackt an die Mini-Bar und holt sich ein Mineralwasser. Sie ist unglaublich durstig. Mark öffnet die Augen und schaut ihr dabei zu. Dann steht er auf und legt behutsam die Arme von hinten um sie. Gemeinsam stellen sie sich ans Fenster und blicken über den See im Morgennebel.
 
   „Wie schön“, flüstert Karla.
 
   „Ja, aber noch viel schöner bist du, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ Mark küsst ihren Nacken.
 
   Karla lacht leise. „Na, so viele Frauen werden das ja – hoffentlich – noch nicht gewesen sein.“ 
 
   „Hey, und schon wieder frech. Komm mit in mein Bett, Weib, dass ich dir beweisen kann, was für ein Mann ich bin!“ Mit gespielter Strenge zieht Mark Karla zurück ins Bett. Zwischen ihnen ist keine Spur mehr von Unsicherheit zu spüren.
 
    
 
   Karla und Mark haben zwei Wochen Urlaub genommen, um nach der Hochzeit Zeit miteinander verbringen zu können, ohne dass sie von einem Termin zum anderen hetzen müssen. Die erste Woche verbringen sie mit kurzen Unterbrechungen in Karlas Zimmer bei Tabea, mit der sie vereinbart haben, dass sie beide bis zu Marks Prüfung und seiner ersten Anstellung als Prediger dort wohnen bleiben. So hat auch Tabea genügend Zeit, sich nach einer Nachmieterin umzuschauen.
 
   Und dann fliegen sie am Wochenende nach der Trauung in ihre Flitterwochen nach Gran Canaria. Für Karla wird dieser erste Urlaub mit Mark zeitlebens unvergessen bleiben und immer wieder, wenn ihr Leben schwierig ist oder es ihr schlecht geht, kehrt sie in Gedanken an diesen Ort zurück. Die Kombination aus der Weite des Atlantiks, in Verbindung mit Sonnenschein, Sandstrand und der neuen Liebesbeziehung zu Mark, macht sie einfach auf nie gekannte Art rundum glücklich. 
 
   „Wenn ich mir unter dem Wort Paradies etwas vorstellen kann, dann ist es das, was ich hier gerade mit dir erlebe“, sagt sie eines Abends zu Mark. 
 
   Und auch er fühlt sich so ausgeglichen, glücklich und stark wie nie zuvor in seinem Leben. Alle Sorgen, die sie im Alltag begleiten und die sicherlich auch zu Hause auf sie warten, scheinen Lichtjahre entfernt. Die Prüfung, die Frage nach der neuen Stelle, Marks Vater – alles ist winzig klein und unbedeutend. Karla möchte manchmal schreien vor lauter Glück und Dankbarkeit.
 
   Gemeinsam erkunden sie die Insel – die verschiedenen Strände im Süden, den langen Sandstrand und die Dünen von Maspalomas, aber auch den subtropischen Norden mit seinen grünen Bergen, den Höhlenmenschen und dem Regenwald. Sie sind einfach fasziniert von den Gegensätzen der Natur auf einer so kleinen Inselfläche.
 
   Ihr Hotel liegt am langen Strand von Maspalomas und immer wieder stehen sie schon vor dem Frühstück auf und laufen im Sand dem Sonnenaufgang entgegen oder sitzen abends auf der Mauer der Strandpromenade und sehen zu, wie die Sonne über dem Meer versinkt. 
 
   Oft beten sie gemeinsam und fühlen sich beide vollkommen eins miteinander und mit Gott. Als sie schließlich nach einer Woche, die ihnen viel länger erscheint und trotzdem viel zu schnell vorbei geht, wieder in Stuttgart ankommen, fühlen sich beide nahezu unverletzlich. 
 
   Sie haben sich und sie haben ihren Glauben an Gott – was sollte ihnen noch passieren?
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   Ein Jahr später.
 
   „Es tut mir leid, Frau Wegener, aber Sie sind nicht schwanger.“ Frau Dr. Stange schaut angestrengt auf den Monitor des Ultraschallgerätes. Karla schluckt mühsam ihre Enttäuschung runter. 
 
   „Aber, das kann doch nicht sein! Ich habe bereits seit acht Wochen keine Periode mehr gehabt und mein Bauch fühlt sich aufgebläht an, meine Brüste spannen – das sind doch beides Schwangerschaftsanzeichen!“
 
   „Ja, schon, aber als Krankenschwester wissen Sie doch sicherlich, dass diese Symptome eben zu den unsicheren Schwangerschaftsanzeichen zählen und dass sie genauso eine Hormonstörung anzeigen können. Diese Anzeichen sind immer ein bisschen undankbar – aber bei Ihnen liegt definitiv keine Schwangerschaft vor.“ 
 
   Dr. Stange schaut Karla mitfühlend an.
 
   „Machen Sie sich mal keinen Kopf. Sie sind doch erst ein Jahr verheiratet und noch so jung. Das klappt ganz bestimmt bald. Vor allem sollten Sie sich keinen Druck machen und sich entspannen. Beschäftigen Sie sich mit etwas anderem, machen sie Pläne, die nichts mit einem Kind zu tun haben, dann werden Sie sehen, dass es plötzlich ganz schnell geht.“
 
   „Das sagt sich so leicht“, meint Karla missmutig. 
 
   Es ist in der Tat so, dass sie sich gedanklich kaum mehr mit etwas anderem beschäftigt, als ein Kind zu bekommen. Was sollte sie denn auch sonst Sinnvolles machen? Klar, sie ist in der Gemeinde als Frau eines Predigers gut eingebunden, aber füllt sie das aus? 
 
   Eigentlich nicht wirklich, nicht so, dass es ihr Lebensinhalt sein könnte. 
 
   Ihre Arbeit als Krankenschwester hat sie aufgegeben, als Mark mit der Ausbildung zum Prediger fertig war und sie in seine erste Gemeinde etwa zwanzig Kilometer von Stuttgart entfernt gezogen sind. Als Predigerfrau sollte man seinem Mann den Rücken frei halten, das hatten ihre Schwiegereltern, besonders ihr Schwiegervater, ihr immer wieder durch die Blume oder auch ganz deutlich zu verstehen gegeben. 
 
   Warum jetzt noch einmal mit Arbeiten anfangen, wo sie doch sowieso bald Kinder wollten, dachten Mark und Karla sich. Und beide merkten auch schnell, dass sich Karlas Arbeit im Krankenhaus schlecht mit Marks Arbeit als Prediger vereinbaren ließ, weil sie einfach beide zu unterschiedliche Arbeitszeiten hatten, so dass sie sich an manchen Tagen fast gar nicht sahen. 
 
   Also nimmt Karla den Umzug nach Pollingen zum Anlass, ihre Arbeitsstelle im Krankenhaus in Stuttgart aufzugeben. Pollingen ist exakt das, was man unter einem verschlafenen Nest versteht. Karla hat das Gefühl, dass bei der Wahl des Ortes, an dem Mark hauptsächlich tätig sein soll, Thomas Wegener seine Finger im Spiel hatte. Da er in der Hierarchie der Gemeinschaft ziemlich weit oben steht und in vielen Gremien vertreten ist, ist es naheliegend, dass er an der Entscheidung, wo man Mark am besten einsetzt, beteiligt war. 
 
   Günstigerweise liegt Pollingen nämlich in der Nähe von Marks Heimatort und ist auch spürbar von dem etwas konservativen Glaubensleben geprägt, wie es Marks Vater in seiner Gemeinde lebt. Die Strukturen scheinen wie betoniert und Mark kämpft verbissen um jede Neuerung und Lockerung des Gemeindelebens, was ihn eine Menge Zeit und Energie kostet.
 
   Dazu ist das Verhältnis zur vor Ort bestehenden landeskirchlichen Gemeinde nicht das beste, beide sind schon über Jahrzehnte verfeindet. Die einen finden die anderen zu locker, die anderen finden die einen engstirnig. Auch die Hoffnung Karlas auf einen Neuanfang ohne Altlasten aus ihrem Leben vor Mark hat  sich als Trugschluss erwiesen, da Pollingen zu nahe an Marks Heimatort liegt, so dass die Pollinger Gemeinde bestens über Mark und Karlas Geschichte Bescheid weiß. Karla kämpft  also weiterhin mit dem Gefühl zwar akzeptiert, aber nicht wirklich anerkannt zu sein.
 
    
 
   „Vielleicht haben Sie einfach zu viel um die Ohren, zu viel Stress?“, fragt Frau Dr. Stange in Karlas Gedanken hinein.
 
   „Zu viel Stress?“ Karla lacht. „Nein, das ganz sicher nicht. Ich bin Vollzeit-Hausfrau, nur ohne Kinder.“
 
   „Aber irgendetwas werden Sie doch tun außer kochen und Wäsche waschen?“ fragt Frau Stange mit einem Augenzwinkern.
 
   „Ja, ich unterstütze meinen Mann in der Gemeindearbeit. Das nimmt durchaus eine Menge Zeit in Anspruch, so ist es nicht. Aber es bringt mich nicht so in Stress, dass es ein Grund dafür wäre, nicht schwanger zu werden“, antwortet Karla.
 
   Dr. Stange überlegt. „Und wie ist es mit den psychischen Belastungen? Gibt es vielleicht etwas, das Sie in dieser Hinsicht stresst – außer dem Kinderwunsch?“
 
   „Nein, nicht dass ich wüsste“, entgegnet Karla schnell. Ein bisschen zu schnell, für Dr. Stanges Geschmack. Sie kennt Karla nun schon, seit sie nach Stuttgart gezogen ist. Und ihr ist auch nicht entgangen, wie sich Karla in den letzten Monaten, seit sie verheiratet ist, verändert hat. Karla wirkt gehetzt, bedrückt, auf alle Fälle nicht wie eine glückliche, jung verheiratete Ehefrau.
 
   „Hören Sie, Frau Wegener. Bevor wir mit aufwändigen Untersuchungen anfangen, natürlich von Ihnen und Ihrem Mann, würde ich doch vorschlagen, dass wir noch ein wenig abwarten, bis Sie sich in Ihre neue Lebenssituation richtig eingefunden haben. Versuchen Sie herauszufinden, wo ihr Platz ist – auch ohne Kind. In den allermeisten Fällen, wenn es mit dem Kinderwunsch nicht auf Anhieb klappt, sind nämlich irgendwelche Belastungen schuld, die sich beheben lassen. Sie sind noch jung und wir haben noch genug Zeit die Dinge langsam anzugehen. Ich verschreibe Ihnen jetzt ein Medikament, das dazu führt, dass Sie Ihre Periode bekommen. Es sollten da keine zu großen Pausen entstehen, das tut dem Zyklus nicht gut. Und dann werden wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln.“
 
   Karla fühlt sich unendlich müde, als sie die Praxis ihrer Frauenärztin verlässt. Sie soll sich ein Leben ohne Kinder vorstellen. Wie soll das denn gehen? 
 
   Karla lässt sich in der Stuttgarter Königstraße auf die nächstbeste Bank fallen, an der sie vorbeikommt. 
 
   Geht das überhaupt? Eine Predigerfamilie ohne Kinder? Würde Mark das verkraften? Und ihre Schwiegereltern? Und die Gemeinde? Schon wieder ein Makel mehr, den Karla mitbringt. Karla merkt, wie Panik in ihr aufsteigt. Still beginnt sie Gott Vorwürfe zu machen: „Wie stellst du dir das vor? Das kann doch nicht dein Ernst sein? Du siehst doch, wie ich kämpfe, oder? Wo bist du nur? Warum erkennst nicht wenigstens du an, wie ich mich quäle eine gute Frau für Mark und für die Gemeinde zu sein? Wie ich mich hinten anstelle, um deinen Ansprüchen und denen der Menschen, die dir nachfolgen, zu genügen? Außerdem hast du doch Mark und mich zusammengeführt und unsere Beziehung gesegnet, da kannst du uns doch jetzt nicht im Stich lassen! Gott, wo bist du?“
 
   Karla schaut verzweifelt zum Himmel. Und spürt – nichts. Gar nichts. Diese Gott-Verlassenheit macht ihr Angst.
 
   Sie steht mühsam auf und geht die Straße weiter Richtung Bahnhof. Soll sie nach Hause fahren? Sie sieht Mark vor sich, der sicherlich wieder ganz wichtige Dinge zu tun hat. 
 
   Karla schaut auf die Uhr. Jetzt fängt gleich der Teenietreff an. Da muss sie wirklich nicht dabei sein. In letzter Zeit treffen sich die Jugendlichen unter der Leitung von Mark bei ihnen zu Hause, weil das Gemeinschaftshaus renoviert wird. Die Jugendlichen, besonders die Mädels, sind ganz offensichtlich begeistert von Mark. Karla ist da nur Randfigur – leider auch bei Mark. Er geht, seit er seine erste eigene Stelle angetreten hat, völlig in seinen Aufgaben auf und Karla fühlt sich häufig an den Rand geschoben. Sie weiß, dass Mark ein gutaussehender und charmanter Mann ist und sie weiß auch um seine Begeisterung für seinen Beruf und um seinen Perfektionismus. Aber sie hätte nie gedacht, dass sie selbst so schlecht mit diesen Charaktereigenschaften von Mark umgehen könnte. Sie empfindet fast so etwas wie Eifersucht, außerdem fühlt sie selbst sich immer kleiner und unbedeutender – und damit auch weniger liebenswert. Dadurch wird sie dann häufig zickig und beginnt Mark Vorwürfe zu machen oder zu klammern, etwas, das sie eigentlich nie tun wollte und auch nie nötig gehabt hatte. Ja, vielleicht ist es das, was sie daran am meisten nervt, dass Mark sie mit seinem Verhalten zu Reaktionen bringt, für die sie sich selbst schämt. Sie kommt sich oft selbst wie ein zänkisches, unzufriedenes Weibsbild vor. 
 
   Unschlüssig steht sie vor dem Stuttgarter Hauptbahnhof. Sie möchte gern mit jemandem reden und wieder wird ihr bewusst, dass sie auch keine richtigen Freundinnen mehr hat. Die Freunde von früher, in ihrem Heimatort, haben völlig den Kontakt zu ihr verloren, da sie als verheiratete Predigerfrau in einer total anderen Welt lebt. Und zu dem Freundeskreis aus Stuttgart, Tabea, Christine, Esther und die anderen hat sie durch die Geschichte mit Nina und der Distanz, die Mark und sie aufgebaut hatten, auch keinen Kontakt mehr. In der neuen Gemeinde in Pollingen kann sie einfach nicht richtig Fuß fassen, sie hat das Gefühl, als Frau des Predigers automatisch einen Sonderstatus einzunehmen, mit dem sie nicht so recht umgehen kann.
 
   Schließlich schaut Karla auf den Plan nach einer Zugverbindung zu ihren Eltern – würde sie eben denen noch einen kleinen Besuch abstatten, sie würden sich sicherlich freuen.
 
    
 
   So ist es dann auch.
 
   „Das ist aber schön, dass du uns besuchen kommst“, ruft ihre Mutter begeistert, als Karla unerwartet vor der Tür steht.
 
   „Na, willst du uns vielleicht sagen, dass wir bald Großeltern werden?“ Magnus Johann lacht gutmütig. „Zeit wäre es ja allemal. Hattet ihr nicht schon den ersten Hochzeitstag?“
 
   „Nein, den haben wir erst nächste Woche“. Karla merkt, wie ihre Stimme anfängt zu zittern. Und dann passiert es, es lässt sich einfach nicht aufhalten. Mit einem Schluchzen fällt sie ihrer Mutter um den Hals.
 
   „Aber – was ist denn los?“, fragt Jette Johann bestürzt. „Das war doch nur ein Witz, das hat dein Vater doch nicht so gemeint!“ Über Karlas Rücken hinweg wirft sie ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. 
 
   Dieser hebt entschuldigend die Hände: „Ich glaube, ich lasse euch mal allein, das ist wohl jetzt mehr eine Sache für ein Gespräch unter Frauen.“ Damit verschwindet er in sein Arbeitszimmer.
 
   „Ich mache uns einen Tee und dann erzählst du mir mal, was mit dir los ist, in Ordnung?“ Jette schiebt ihre Tochter ins Wohnzimmer und platziert sie auf das Sofa. „Ich bin gleich wieder da, einfach sitzen bleiben“, sagt sie und geht schnell in die Küche.
 
   Karla holt ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche und wischt sich die Tränen ab. Sowas Blödes, was ist denn bloß los mit ihr?
 
   Als ihre Mutter mit dem Tee, Tassen und Karlas Lieblingsschokolade auf einem Tablett erscheint, hat sie sich wieder weitgehend im Griff.
 
   Jette gießt ihnen beiden ein und der starke Pfefferminzduft, der aus den Tassen steigt, riecht nach Kindheit und Geborgenheit. Sie setzt sich neben ihre Tochter. „Nun erzähl mal, was ist los bei euch beiden?“
 
   „Ach, nichts weiter, ist schon wieder gut. Ich komme gerade von meiner Ärztin und sie hat eine Hormonstörung bei mir diagnostiziert, das ist alles. Wahrscheinlich bin ich deshalb auch so empfindlich.“
 
   Jette schaut ihre Tochter durchdringend an.
 
   „Und das soll alles sein? Warum glaube ich das nicht?“
 
   „Weil du eine Mutter bist und Mütter immer Gefahren für ihre Kinder wittern.“
 
   „So, so, meinst du. Soll ich dir mal was sagen? Bei unserem letzten Besuch bei euch ist mir schon aufgefallen, dass du keinen sehr glücklichen Eindruck machst. Mark scheint sich ja gut eingelebt zu haben, in eurer Gemeinde. Aber du? Du wirkst gestresst und nicht gerade fröhlich.“
 
   „Jetzt fang du auch noch mit Stress an, das hatte ich schon bei Dr. Stange. Woher soll ich denn, bitte, Stress haben?“
 
   Jette überlegt. Dann sagt sie vorsichtig: „Weißt du, Karla, im Leben zu wenige Aufgaben zu haben, die einen ausfüllen, ist auch Stress. Auch Langeweile kann stressig sein. Vielleicht wäre es doch gut, wenn du dir wieder eine Arbeitsstelle suchst, du magst doch deinen Beruf. Und der Haushaltskasse täte es sicherlich auch gut, wenn ich dich so anschaue, habe ich das Gefühl, ihr schwimmt nicht gerade im Geld. Was du anhast, hattest du schon lange vor deiner Hochzeit und dein Haar würde sich über einen Schnitt auch mal wieder freuen.“
 
   „Mark mag langes Haar, das lasse ich absichtlich wachsen“, erwidert  Karla gekränkt.
 
   „Da komme ich einmal zu euch zu Besuch und dann muss ich mir Beleidigungen anhören. Wie du das sagst: deine Kleidung hattest du schon vor der Hochzeit….. na und? Wir glauben eben, dass es Wichtigeres im Leben gibt als schöne Kleider.“
 
   „Ihr denkt das – oder Mark denkt das? So weit ich mich erinnern kann, hast du vor ein bis zwei Jahren noch sehr viel Spaß an schöner Kleidung gehabt.“
 
   „Ich bin halt reifer geworden und habe mich geändert“, entgegnet Karla spitz.
 
   „Karla, ich sage es dir jetzt ganz offen: Dein Vater und ich, wir machen uns wirklich Sorgen um dich. Du scheinst dich völlig aufzugeben. Was in deinem Leben ist denn noch die Karla, die du mal gewesen bist? Wir sehen nur noch eine Karla, die so ist, wie das ihr Mann Mark möchte.“
 
   „Das hat mit Mark gar nichts zu tun. Hör doch mal auf, ihn immer für alles verantwortlich zu machen, was eurer Meinung nach in meinem Leben nicht stimmt. Ich habe mich verändert, weil ich mein Leben Jesus übergeben habe, bewusst übergeben habe. Er hat mich frei gemacht von allem, was mich binden will  – deshalb bin ich anders geworden.“
 
   Jette seufzt. „Dann frage ich mich nur, warum du in deiner neu gewonnen Freiheit einen so unglücklichen Eindruck machst. Nimm es mir nicht übel, aber du wirkst nicht gerade so, dass man sich wünschen würde, mit dir zu tauschen.“
 
   Das hat gesessen. Jette Johann ist sich gar nicht bewusst, wie sehr sie Karla mit dieser Aussage trifft und wie sehr sie die Selbstzweifel und das Schuldbewusstsein, einfach keine gute Christin zu sein, damit nährt. Der Schmerz durchschneidet Karla wie ein scharfes Messer.
 
   Abrupt steht sie auf.
 
   „Ich gehe jetzt besser. Ich muss sowieso los, es ist schon spät und Mark wartet sicherlich auf mich. Außerdem habe ich heute Abend noch einen Termin in der Gemeinde“, sagt sie kühl.
 
   „Nun warte doch, ich wollte dich nicht verletzen“, versucht Jette zu beschwichtigen. „Trink wenigstens deinen Tee aus, so viel Zeit wird ja wohl noch sein.“
 
   Karla nimmt ihre Tasse und trinkt sie in einem Zug leer. „Fertig. Sag bitte Papa einen Gruß, ich bin ihm nicht böse. Und gib Ella einen Kuss von mir, sie kann mich ja mal anrufen.“
 
   Jette schaut zutiefst  bestürzt.
 
   Karla zögert kurz, dann sagt sie versöhnlicher: „Tut mir leid, Mama, ist einfach nicht mein Tag heute. Ich komme ein anderes Mal wieder. Ok?“
 
   „Ist schon in Ordnung, Kind, ich bin wohl auch etwas über das Ziel hinausgeschossen. Es fällt mir halt immer noch ein wenig schwer zu akzeptieren, dass du deinem eigenen, so ganz anderen Lebensplan folgst, als wir gedacht haben. Vergiss einfach, was ich gerade gesagt habe.“ Jette steht auch auf und gibt Karla einen Kuss auf die Wange. „Mach’s gut und sag Mark einen lieben Gruß von uns.“
 
   Als Karla ihr Elternhaus verlässt, schaut Jette Johann ihr mit sorgenvoller Miene nach.
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   In ihrem kleinen, alten Fachwerkhaus in Pollingen angekommen hört Karla schon Gelächter und Stimmen auf die Straße tönen, bevor sie die Tür aufgeschlossen hat. Dieses kleine Haus ist wirklich ein Glücksgriff – wie ein kleines Hexenhäuschen, schießt es Karla durch den Kopf. Sie muss lächeln – das wäre wieder was für die liebe Gemeinde und die Wegeners: Der Herr Prediger wohnt im Hexenhaus! 
 
   Karla betritt den Flur und wird sofort wieder ernst. Im Wohnzimmer scheint eine Party stattzufinden, es klirrt und scheppert und man hört fröhliches Gelächter. Karla schaut auf die Uhr, der Teenietreff war doch schon vor einer Stunde zu Ende, was ist das dann hier? 
 
   Sie öffnet leise die Tür zum Wohnzimmer, wobei sie sich das leise auch hätte sparen können, bei dem Geräuschpegel hätte sie auch niemand gehört, wenn sie in Begleitung einer Horde Elefanten den Raum betreten hätte. Karla schaut sich um und ihr gefriert das Blut in den Adern. Da sitzen zehn Jugendliche um ihren Esstisch und spielen Activity, inmitten von abgegessenen Tellern und schmutzigen Gläsern. Die ans Wohnzimmer angrenzende Küche sieht aus, als ob eine Bombe in einem Lebensmittelladen explodiert wäre. Offensichtlich hat man gemeinsam gekocht – unter Einbeziehung aller verfügbaren Küchengeräte und ohne sich die Mühe zu machen, irgendwelche Spuren zu beseitigen oder den Mülleimer zu benutzen. 
 
   Mark sieht Karla und strahlt sie an: „Karla, schön, dass du da bist! Wir haben uns nach dem Teenietreff zu einer kleinen Spontanparty entschlossen und gemeinsam gekocht!“ Er folgt mit den Augen Karlas Blick in die Küche. „Ich weiß, wir räumen gleich auf. Der Mülleimer war voll, da ging nichts mehr rein. Komm, setz dich zu uns und spiel noch eine Runde mit!“ An den Blicken der Jugendlichen spürt Karla, dass diese auf Karlas Anwesenheit gerne verzichten würden.   
 
   „Ich gehe nach oben, ich bin müde“, sagt Karla mit eisigem Blick auf Mark. „Viel Spaß noch, vor allem beim Aufräumen.“ Karla fühlt sich so, wie sie sicherlich auf die Jugendlichen wirkt: unlustig und zickig. Diese Erkenntnis macht sie noch wütender. Wie kommt es nur, dass sie sich unwillentlich zu ihrem Nachteil verändert? Sie war doch immer die Lustige, Aufgeschlossene, Coole … und jetzt?
 
   Geräuschvoll schließt sie die Tür und geht hoch ins Schlafzimmer im Dachgeschoss, das auch gleichzeitig der erste Stock ist. Dort wirft sie sich in ihrer Jacke aufs Bett und zieht sich die Decke über den Kopf. Von unten hört man schon wieder Gelächter und Geklapper. Wahrscheinlich hat Mark sogar am Aufräumen Spaß, auf jeden Fall mit anderen – mit ihr wahrscheinlich weniger. Karla fühlt sich so müde und klein, dass sie am liebsten für immer unter ihrer Decke verkriechen würde.
 
   Sie muss wohl irgendwann eingeschlafen sein und wird von Marks Küssen sanft geweckt. 
 
   „Hey, Prinzessin, was ist denn los mit dir? Warum hast du dich nicht einfach zu uns gesetzt und mit uns gespielt? Wenn du immer so abweisend bist, glauben die Jugendlichen, du willst nichts mit ihnen zu tun haben – das ist für einen Predigerhaushalt eher kontraproduktiv.“ In seiner Stimme klingt ein leiser Vorwurf mit.
 
   Karla sagt erst gar nichts, dann fragt sie leise: „Mark, was ist mit uns los? Ich meine, mit unserer Beziehung. Weißt du eigentlich, wo ich heute war? Ich war bei meiner Frauenärztin und habe erfahren, dass ich zwar nicht schwanger bin, dafür aber an einer Hormonstörung leide. Kannst du dir vorstellen, dass mir danach nicht mehr nach Gesellschaftsspielen mit Halbwüchsigen zu Mute war? Ich habe mich einfach nach dir gesehnt, nach uns, von dir in den Arm genommen zu werden, verstehst du das?“
 
   „Klar verstehe ich das. Es tut mir auch leid, dass es wieder nicht mit unserem Baby geklappt hat, obwohl wir uns ja wirklich anstrengen.“ Mark grinst Karla verschwörerisch an. Als diese sein Lächeln nicht erwidert, klingt seine Stimme etwas gereizt.
 
   „Jetzt mal im Ernst, Karla. Wir haben doch ein echt gutes Leben, oder nicht? Die Leute hier in Pollingen sind etwas konservativ, ok, aber das bekommen wir hin. Die Jugendarbeit lässt sich gut an und dein Frauenkreis hat doch auch guten Zulauf. Die Menschen mögen uns und mir macht es Spaß, etwas aufzubauen. Wenn jetzt noch nicht gleich ein Kind kommt, dann ist das doch auch kein Beinbruch. Also, ich finde nicht, dass wir uns langweilen.“
 
   „Du findest das nicht. Und was ist mit mir? Ich fühle mich nämlich lange nicht so ausgefüllt wie du. Und was die Frauenarbeit anbelangt: Vielleicht mögen dich die Menschen hier, aber ob sie mich mögen, da bin ich mir nicht so sicher. Sie begegnen mir immer noch ganz schön kritisch.“
 
   „Karla, was willst du eigentlich? Mir vorwerfen, dass mir meine Arbeit Spaß macht? Dass es mir wichtig ist, Gottes Botschaft weiterzugeben? Schon vergessen: Du hast freiwillig deinen Job aufgegeben, um mich zu unterstützen.“ Man hört Mark jetzt seinen Ärger deutlich an.
 
   Karla gibt sich trotzdem nicht so schnell geschlagen: „So freiwillig, wie es eben sein kann, wenn man praktisch ans Ende der Welt zieht und seinen Arbeitgeber nur noch in einer Tagesreise erreichen kann.“
 
   „Karla“, Marks Stimme klingt jetzt warnend. „Du hast genau gewusst, was auf dich zukommt, wenn du einen Prediger heiratest – und jetzt machst du nach nicht einmal einem Jahr schlapp? Das finde ich enttäuschend, das muss ich schon sagen!“
 
   „Ich mache nicht schlapp!“ Karlas Stimme klingt resigniert. „Ich bin halt traurig, weil ich mir so sehr ein Kind gewünscht habe. Und ich hätte einfach gern mal wieder Zeit, in der du mir allein gehörst – so wie früher. Einfach nur wir beide.“
 
   „Aber du hast mich doch immer wieder alleine“, erwidert Mark verständnislos. „Jetzt zum Beispiel, abends, morgens, oft auch über Mittag und selbst wenn ich arbeite, sitze ich hier im Haus im Arbeitszimmer und bin für dich erreichbar. Andere Männer sind ganz sicher bedeutend weniger bei ihren Frauen.“
 
   „Ja, aber ich habe das Gefühl, ich sehe dich immer nur kurz und auf dem Sprung. Ich weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll. Du fehlst mir einfach. Früher war alles so intensiv, was wir zusammen gemacht und geredet haben. Und jetzt gibt es nur noch die Gemeinde und ihre Belange. Wo bleibe ich denn da?“
 
   „Also ich empfinde es nicht so, dass sich zwischen uns viel verändert hat – außer, dass ich eben viel um die Ohren habe, mehr als Student. Und wenn du mir helfen willst, dann hätte ich da schon eine Idee: Wie wäre es, wenn du mal Kontakt zur Landeskirche hier am Ort aufnimmst? Du weißt, dass der kleine Ort darunter leidet, dass das Verhältnis der beiden Gemeinschaften, sagen wir: etwas angespannt ist. Du wärst doch die richtige Frau, um eine Verbindung herzustellen, ich meine, das ist doch eigentlich deine Heimatkirche, die Landeskirche. Es wäre doch schön, wenn wir mal einen gemeinsamen Gottesdienst abhalten würden, das liegt mir wirklich am Herzen. Was meinst du dazu? Du könntest doch mal Kontakt zum Pfarrer aufnehmen, das fällt dir doch sicher nicht schwer und mir würde es eine Aufgabe abnehmen.“
 
   „Ach so, du meinst also, ich passe besser in die Landeskirche als in unsere Gemeinde, ja? Siehst du, das ist genau das, was ich gemeint habe – eigentlich bin ich hier gar nicht so richtig akzeptiert, auch wenn es immer alle behaupten.“
 
   „Das stimmt nicht und das weißt du“, antwortet Mark ungeduldig. „Warum legst du mir dauernd alles negativ aus?“
 
   Karla merkt, dass Mark kurz davor ist ernsthaft verärgert zu sein und lenkt ein.
 
   „Ja, vielleicht bin ich ein wenig empfindlich und vielleicht hast du auch recht. Ich brauche eine Aufgabe, sonst wird das mit der Schwangerschaft nie was. Ich kann ja schon an nichts anderes mehr denken.“
 
   Mark lächelt. „Aber du sag mal, ich dachte immer schwanger wird man von was ganz anderem als von Ablenkung?“ Er rutscht zu Karla unter die Decke und fängt an sie aus ihrer Kleidung zu schälen. Karla wird, wie immer, sofort weich in Marks Armen. Wenn nur alles so einfach wäre wie das, denkt sie noch, bevor sie es Mark überlässt, sie von ihren Problemen abzulenken.
 
    
 
   Es stellt sich in der Tat heraus, dass der Pfarrer der evangelischen Kirchengemeinde erfreut ist, als Karla bei ihm vorstellig wird und ihm ihren Plan unterbreitet, gemeinsam an einer besseren Verständigung zwischen Landeskirche und pietistischer Gemeinschaft zu arbeiten. Karla schlägt ihm auch vor, doch mal über einen gemeinsam gestalteten Gottesdienst nachzudenken. 
 
   Der Pfarrer, Horst Prager, ist ein Mann, der ein wenig melancholisch wirkt und in Karla fast so etwas wie mütterliche Gefühle auslöst. Die Aufregung und Unsicherheit, die Karla auf dem Weg zu diesem Besuch in sich gespürt hat, fallen spontan von ihr ab.  Sie merkt, dass Pfarrer Prager das, was er glaubt, wichtig ist, und sie freut sich, dass es auch in der Landeskirche durchaus Leute gibt, die Jesus in ihren Herzen nachfolgen. Es tut Karlas Selbstbewusstsein einfach gut zu sehen, dass in ihrer Heimatkirche nicht alles schlecht ist. Es ist wie Balsam für ihre Minderwertigkeitsgefühle. 
 
   Pfarrer Pragers einfühlsame Art bewirkt, dass sie ihm viel von Mark und sich und ihrem Leben in Pollingen erzählt. Der Pfarrer, der verheiratet ist, zwei kleine Töchter hat, und seit fünf Jahren in der Gemeinde Pollingen eingesetzt ist, zeigt sich Karla gegenüber ebenfalls recht offen. Es liegt ihm auf seine sensible Art sehr am Herzen, Menschen zu Jesus zu bringen, das spürt Karla in seinen Erzählungen. Aber irgendwie macht er auch einen etwas unglücklichen Eindruck. Sicherlich hängt auch viel an ihm, denkt sich Karla.
 
   Schließlich lädt er Karla ein sich in der nächsten Kirchengemeinderatssitzung vorzustellen, denn der Gemeinderat müsse letztlich darüber entscheiden, ob und wie sich so eine Zusammenarbeit gestalten kann. „Ich bin mir sicher, dass der Kirchengemeinderat Sie und Ihre Vorschläge herzlich aufnehmen wird“, meint er noch lächelnd zu Karla.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /15/
 
   Am folgenden Wochenende sind Mark und Karla bei Wegeners zum Mittagessen eingeladen.
 
   Mark wird von seinem Vater ins Kreuzverhör genommen, was seine Gemeindearbeit anbelangt. Im Großen und Ganzen hätte er bisher nur Gutes über Marks Einsatz gehört, sagt er. Allerdings, wie Karla findet, etwas herablassend. Kein Wunder, dass Mark sich so ins Zeug legt, denkt sie traurig, er kämpft verbissen um die Absolution seines Vaters. Und das, wird ihr schmerzhaft bewusst, hat sie Mark eingebrockt, daran ist sie schuld.
 
   Da hört sie Mark stolz sagen: „Und für die Zusammenarbeit mit der Landeskirche haben wir jetzt auch was geplant. Karla hat sich beim Pfarrer der Landeskirche vorgestellt, um sich für eine bessere Verständigung  der beiden Ortsgemeinden einzusetzen. Wir denken da für den Anfang mal an einen gemeinsamen Gottesdienst und dann mal schauen, wie es sich entwickelt.“ 
 
   Thomas Wegener zieht die Augenbrauen hoch und schaut erst Mark und dann Karla scharf an.
 
   „Und für was soll das gut sein?“
 
   „Na, dafür, dass die Christen an so einem kleinen Ort wie Pollingen zusammenfinden.“ 
 
   Schweigen. 
 
   „Hast du dir mal überlegt, was es für einen Grund hat, dass sich Jesus lebt von der Landeskirche abgespalten hat?“
 
   Mark erwidert betont ruhig: „Wir haben uns nicht wirklich abgespalten, wir gehören nach wie vor zusammen. Was spricht dagegen, oder nein, besser, was spricht nicht dafür, auch das Glaubensleben wieder mehr miteinander zu teilen?“
 
   „Was dagegen spricht? Dagegen spricht, dass wir uns davor hüten müssen unsere geistliche Heimat zu verraten und die Gebote der Bibel zu verwässern, so wie es die Großkirchen tun. Lass mich raten: Dieser Vereinigungsgedanke war sicher die Idee von deiner Frau! Das ist genau das, was ich immer befürchtet habe: Nicht Karla passt sich dir an, sondern du vergisst immer mehr, um was es geht, was Gott von uns erwartet.“
 
   Mark steht auf. „Du fragst, was Gott von uns erwartet? Er erwartet, dass ein Schwiegervater seine Schwiegertochter liebt, er erwartet, dass wir aufeinander zugehen. Und beides, lieber Vater, tust du nicht! Also sag du mir nicht, was ich falsch mache. Fang einfach beim Balken in deinem eigenen Auge an. Und um das auch noch klarzustellen: Es war nicht Karlas Idee, sondern die von deinem missratenen Sohn!“
 
   Mark zieht Karla von ihrem Stuhl hoch. „Komm wir gehen.“ 
 
   Karla ist zu tiefst betroffen von den Worten ihres Schwiegervaters, vor allem, weil sie sie als absolut unberechtigt und unfair Pfarrer Prager gegenüber empfindet. Zu ihrem großen Ärger ist sie aber nicht in der Lage, Thomas etwas zu erwidern. Sie schaut ihn nur an und spürt zu allem Überfluss auch noch, dass sie rot wird.
 
   Lydia, die gerade aus der Küche mit einem Tablett voller Nachspeisen ins Esszimmer kommt, fragt: „Was ist denn hier los? Geht ihr etwa schon? Ja, wollt ihr denn gar keinen Nachtisch? Ich habe extra eine Mousse au Chocolat gemacht, die mag Karla doch so gern!“ Hilfesuchend schaut sie ihren Mann an, aber der starrt nur in sein Wasserglas.
 
   „Tut mir leid, Mutter, wir haben keinen Appetit mehr. Heb die Nachspeise für Miriam auf, die freut sich.“ Mark drückt seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Karla schaut Lydia mit einem entschuldigenden Blick an und hebt hilflos die Schultern. Geräuschvoll fällt die Tür hinter den beiden ins Schloss.
 
   „Thomas Wegener, was war hier eben los?“ Lydia blickt ihren Mann streng an.
 
   Keine Antwort.
 
   Lydia wird noch ärgerlicher: „Kannst du mir mal sagen, was hier vorgefallen ist? Wo soll das noch hinführen, deine gekränkte Eitelkeit, deine Sturheit und deine Verbohrtheit?“
 
   Thomas Wegener starrt immer noch in sein Wasserglas und sagt kein Wort.
 
   „Also gut, wenn du mir nichts sagst, werde ich Karla fragen oder Mark.“ Lydia klingt jetzt ziemlich wütend. „Ich habe wirklich viel Verständnis, Thomas, und ich mache mir auch meine Gedanken um die beiden. Aber dein Verhalten ist nicht in Ordnung, es wird weder uns als deine Familie noch unserem Herrn Jesus gerecht. Wenn du mit mir sprechen willst, findest du mich in der Küche, sonst musst du hier alleine weiter schmollen.“ Und damit schließt sie ebenfalls geräuschvoll die Tür und überlässt ihren Mann seiner Sturheit.
 
    
 
   Ein paar Tage später ruft Lydia bei Karla an und verabredet sich mit ihr in einem Café in Stuttgart. Karla ist überrascht und auch ein wenig misstrauisch, was Lydia ihr wohl sagen wird. Teilt sie die Meinung ihres Mannes oder sieht sie die Dinge eher so wie Mark und sie?
 
   Als Karla zur verabredeten Zeit im Café eintrifft, sitzt Lydia schon an einem Tisch. Als sie Karla sieht, steht sie auf und kommt mit einem freudigen Lächeln auf sie zu.
 
   „Karla, wie schön dich zu sehen! Ich freue mich, dass wir einmal in Ruhe miteinander reden können.“ 
 
   Lydia ist so herzlich, dass Karlas Bedenken auf einen Schlag verfliegen. 
 
   „Ich freue mich auch dich zu sehen“ Karla spürt mit leichter Überraschung, dass sie das wirklich ernst meint. Vielleicht hätte sie schon früher von sich aus das Gespräch mit Lydia suchen sollen.
 
   Nachdem beide sich ein Stück Kuchen ausgesucht und einen großen Milchkaffee bestellt haben, fragt Lydia: „Kannst du mir sagen, was am letzten Wochenende der Grund für euren überstürzten Aufbruch war?“
 
   Karla ist überrascht. „Hat dir dein Mann nicht gesagt, was los war?“
 
   „Nein.“ Lydia seufzt. „Leider nicht, er hüllt sich in Schweigen. Ich gebe ehrlich zu, ich dachte, sein, sagen wir mal, kleines Problem mit eurer Ehe würde sich mit der Zeit legen, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Im Gegenteil, ich habe das Gefühl, er steigert sich immer mehr in seine Abwehrhaltung rein.“
 
   „Das Gefühl habe ich auch. Ich weiß aber ehrlich nicht, was ich dagegen tun soll.“ Karla schildert Lydia kurz die Vorkommnisse beim vergangenen Sonntagsessen. „Verstehst du jetzt, warum Mark nicht mehr bei euch bleiben wollte?“
 
   Lydia ist ehrlich erschüttert. „Das ist ja noch schlimmer, als ich vermutet habe.“ Sie schüttelt langsam den Kopf. „Armer Thomas“, sagt sie. „Karla, wir müssen für Thomas beten! Er muss sich von Jesus anrühren und freisetzen lassen, das kann so nicht weiter gehen. Merkst du, wie zerstörerisch das ist, was da passiert?“
 
   Karla, die gerade ihre Kuchengabel in einem Stück Sahnetorte versenkt hat, hält in der Bewegung inne und schaut Lydia erstaunt an: „Armer Thomas?“, wiederholt sie gedehnt. „Lydia, ich verstehe das nicht: Wie kann es sein, dass Thomas, ein Mann, der so fest im Glauben steht und der so, so, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll,“ stottert Karla, „na, eben so fromm ist, wie kann er denn trotzdem so voller negativer Gefühle, so fehlbar sein?“
 
   Lydia lächelt. „Solche Fragen habe ich mir früher auch oft gestellt. Und sie haben mich immer wieder verunsichert und meinen Glauben an Gott erschüttert.“
 
   „Und jetzt nicht mehr?“ 
 
   Lydia nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse.
 
   „Nein, jetzt nicht mehr. Jetzt habe ich begriffen, dass es im Glauben an Jesus nicht um Perfektion geht, nicht darum, alles richtig zu machen, im Gegenteil. Es geht darum, in unserer ganzen Schwäche und Unzulänglichkeit vor ihn zu treten und seine Gnade in Anspruch zu nehmen. Vor ihm klein zu werden und seinen Geist wirken zu lassen, der die Dinge in uns gerade rücken kann. Denn wir alle unterliegen auf dieser Welt auch den Mächten des Bösen. Auch wenn Jesus letztlich immer Sieger ist, sind unsere Seelen und Körper schwer umkämpft vom Teufel. Er setzt bei unseren größten Stärken an und versucht sie in Schwächen zu verwandeln.“
 
   „Wie meinst du das, unsere Stärken in Schwächen zu verwandeln?“
 
   „Na, am Beispiel von Thomas heißt das, er hat ein riesiges Potential, er ist eine charismatische Persönlichkeit, mit der er die Menschen auf ganz besondere Weise ansprechen kann. Aber dadurch bekommt er sehr viel Anerkennung und die verführt eben leicht zu Eitelkeit und Überheblichkeit. Im schlimmsten Fall dann dazu, dass er völlig verblendet ist und das eigentlich Wichtige, nämlich die Liebe zu seinem Sohn, aus den Augen verliert. Es ist schwer sich klein zu machen und auf einen größeren Gott zu hören, wenn man immer wieder gesagt bekommt, wie toll man ist, verstehst du? Da ist es ein Leichtes für den Teufel uns stolz und selbstgerecht zu machen.“
 
   „Und was kann man dagegen tun, ich meine, das klingt ja fast aussichtslos?“
 
   „Oh nein, Karla, bei Gott ist nichts aussichtslos. Er ist und bleibt der Sieger. Aber wir müssen uns einfach immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass wir die Erlösung durch Jesus brauchen, dass ohne sie gar nichts geht. Und wenn einer von uns, so wie Thomas, sich doch verrannt hat, dann können wir für ihn eintreten und beten. Glaub mir, Jesus wünscht sich noch viel mehr als ich oder du oder Mark, dass Thomas seinen Fehler erkennt und euch wieder in Liebe begegnet.“
 
   Karla schaut Lydia an, dann seufzt sie. „Weißt du was, Lydia? Manchmal denke ich, ich habe, bevor ich zum Glauben gefunden habe, also so richtig zum Glauben, so wie ihr und wie Mark ihn leben, leichter gelebt. Kannst du dir das vorstellen? Ich höre immer und plappere es auch nach, dass Jesus uns frei macht. Aber eigentlich fühle ich mich, ganz ehrlich, so unfrei wie noch nie. Ich schaffe es einfach nicht, den Regeln zu genügen, immer wieder habe ich das Gefühl, anzuecken, nicht so gut zu sein wie die anderen. Und jetzt sagst du, bei Thomas würde Gott entschuldigen, dass er so große Fehler macht wie gerade mit Mark und mir. Ich weiß einfach nicht, was ich von all dem halten soll, wo mein Weg ist.“
 
   „Karla“, sagt Lydia liebevoll. „Du bist so geliebt von Gott, wie du bist! Du darfst die gleichen Fehler machen wie jeder andere Mensch auf der Welt auch. Und glaub mir, alle Menschen machen jeden Tag eine riesige Menge Fehler. Der Ansatz ist genau andersrum, als du ihn gerade versuchst zu leben: Wenn du dir bewusst machst, dass du vor Gott niemals aus eigener Leistung gerecht werden kannst, sondern nur durch die Gnade der Erlösung durch Jesus, dann bist du auf dem richtigen Weg. Dann kannst du immer wieder, mit allem, was dich bewegt, vor ihn treten und dich von ihm in Liebe verändern lassen. Er hat dir den Weg zum Vater im Himmel frei gemacht, das ist das – eigentlich offene – Geheimnis,  wir müssen es nur sehen wollen.“
 
   „Aber wenn das nicht mal Thomas schafft, diese Beziehung zu Gott zu leben, wie soll ich es dann jemals schaffen?“
 
   „Thomas lebt die Beziehung zu Gott! Gerade an ihm kannst du doch im Moment sehen, dass selbst wenn wir Fehler machen und wenn diese Fehler noch so groß sind, wir von Gott geliebte Kinder sind. Wir  können gar nicht so viel falsch machen, dass Gott uns nicht mehr als  Söhne und Töchter liebt, weil unsere Schuld ein für allemal getilgt ist. Als unser Vater gibt Gott uns Regeln an die Hand, er sagt uns immer wieder, liebt einander, das ist das Allerwichtigste, weil er möchte, dass wir hier auf der Erde ein gutes und schönes Leben führen, dass wir mit ihm sein neues Reich bauen. Und er weiß, dass das nur über die Liebe zueinander möglich ist, denn Gott ist die Liebe selbst! Wenn wir uns von ihr entfernen, leiden wir, und er mit, das möchte er uns gern ersparen. Aber das heißt nicht, dass er uns, wenn wir uns nicht an das halten, was er uns sagt, nicht mehr liebt. Wenn wir seine Erlösung durch Jesus annehmen, steht er bedingungslos hinter uns.“
 
   „Aber warum habe ich dann so oft das Gefühl, dass er nicht da ist, mich nicht sieht? Zum Beispiel mit meinem Wunsch nach einem Kind, obwohl er doch der ist, der Mann und Frau geschaffen hat, um Kinder zu bekommen? Mir geht es schlecht und er scheint das gar nicht zu sehen.“
 
   „Das glaube ich nicht, dass er das nicht sieht, im Gegenteil! Ich glaube, du traust ihm noch nicht zu, dass er dich bedingungslos liebt, und deshalb denkst du, er sieht dich nicht, weil er deinen Wunsch nicht erfüllt. Aber in Wirklichkeit ist es so, dass er genau weiß und nichts anderes im Sinn hat, als dass das passiert, was für dein und Marks Leben das Beste ist. Wenn ihr jetzt noch kein Kind bekommt, dann hat das seinen Sinn, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Ich weiß nicht so recht.“ Karla klingt skeptisch. „Kann man sich so nicht alles schön reden?“
 
   Lydia streicht kurz und liebevoll über Karlas Wange. „Für mich ist es im Rückblick auf mein Leben ein Erfahrungswert, kein ‚Schönreden’. Letztlich hatte immer alles seinen Sinn, war gut so, wie es war. Ich kann dich nur ermutigen es zu glauben.“
 
   „Es zu glauben, das klingt  so einfach. Als ob man das einfach so tun könnte.“ Karla schaut resigniert. „Ich versuche es ja, ich strenge mich sowas von an – aber es geht eben einfach nicht!“
 
   „Du sollst dich auch nicht anstrengen, Karla, du sollst es Jesus bringen und ihn in dir wirken lassen. Niemand kann aus sich selbst heraus glauben. Aber wenn du es mit ganzem Herzen von ihm erbittest, ihm deine Zweifel schilderst und deine Ängste, und ihn um Friede und Veränderung bittest, dann wird sie kommen, Schritt für Schritt, ich verspreche es dir!“ 
 
   „Woher willst du so genau wissen, dass das bei mir funktioniert?“
 
   „Weil er es uns versprochen hat. Und Gott hält immer, was er verspricht!“
 
   Karla überlegt eine ganze Weile. „Bei dir klingt immer alles so einfach.“ 
 
   „Ist das denn bei Mark nicht so?“, fragt Lydia vorsichtig. „Sprecht ihr nicht über euren Glauben?“
 
   „Doch, schon, sicherlich. Aber Mark hat so wenig Zeit, er hat so viele Verpflichtungen, irgendwie bleiben wir als Ehepaar da ein bisschen auf der Strecke. Finde ich jedenfalls, Mark sieht das, glaube ich, anders.“
 
   „Das ist natürlich nicht so schön. Du solltest noch einmal versuchen, mit ihm darüber zu reden. Es ist wichtig, dass ihr beide euch in eurer Ehe wohl fühlt, nicht nur einer.“
 
   Karla möchte eigentlich nicht weiter über ihre Ehe mit Lydia sprechen, irgendwie empfindet sie es ein wenig als Verrat an Mark. 
 
   „Was machen wir denn jetzt mit Thomas?“, lenkt sie daher ab.
 
   „Wir werden für ihn beten und darauf vertrauen, dass Gott in seinem Herzen über den Stolz siegt und Thomas seinen Fehler erkennt. Gott wird das ganz bestimmt tun, auf die eine oder andere Art, da bin ich mir sicher. So lange müssen wir Thomas einfach trotzdem lieb haben.“
 
   „Lydia, du hast so eine andere Sichtweise auf das Leben, die finde ich echt toll!“, bricht es aus Karla heraus. „Bevor wir miteinander geredet haben, hatte ich noch eine totale Wut auf Thomas und habe nur seine Ungerechtigkeit gesehen. Und jetzt, jetzt tut er mir leid und ich würde ihn am liebsten in den Arm nehmen, ist das nicht komisch?“
 
   „Nein, das ist Gottes Liebe, die wirkt, in dir und in mir. Es ist seine Sichtweise der Dinge, die du da gerade in deinem Herzen spürst. Du hast mich gefragt, woran man merkt, dass Gottes Liebe frei macht – da hast du ein Beispiel. Er hat dich frei gemacht von deiner Wut und deinen negativen Gedanken über Thomas. Du schaust Thomas mit Jesus Augen an und siehst einen liebenswerten Menschen mit Fehlern, so wie du und ich. Nicht mehr den Feind und das Schlechte, das ist der Unterschied.“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /16/
 
   Als Karla nach ihrem Treffen mit Lydia nach Hause kommt, spürt sie zum ersten Mal seit langem Frieden in sich. Sie kann gar nicht benennen, was diesen Frieden ausmacht, aber er ist da und sie ist auch nicht beleidigt, als sie feststellt, dass Mark nicht zu Hause ist und auch erst spät am Abend wiederkehren wird, wie sie einem Zettel entnimmt, den er ihr auf den Küchentisch gelegt hat. Mark ist in einem Bibelgespräch und anschließend gleich auf einer Bezirkssitzung. 
 
   Mach ich mir halt einen gemütlichen Abend, denkt sie aufgeräumt und überlegt, ob sie sich ein entspannendes Bad gönnen soll. Da klingelt es an der Haustür und als sie öffnet, steht vor ihr – Oma Gerda!
 
   „Oma, was machst du denn hier?“, ruft Karla überrascht. „Ich dachte, du bist auf einer Weltreise oder zumindest einer längeren Kreuzfahrt?“
 
   Oma Gerda ist ein sehr unternehmungslustiger Mensch und meistens irgendwo in der Welt unterwegs, trotz ihres doch schon beachtlichen Alters von 75 Jahren. Ihr Mann starb bei einem Verkehrsunfall, als Karla noch ganz klein war. Da er Lehrer und damit Beamter gewesen war, ist Gerda finanziell gut abgesichert. Es scheint so, als ob sie das Alleinsein nicht gut verträgt und ständig auf der Flucht ist. Erst vor kurzem hatte Karlas Mutter erzählt, dass Oma Gerda zu einer längeren Reise mit einem großen Kreuzfahrtschiff  Richtung Karibik aufgebrochen sei.
 
   „Oh Kind, erinnere mich nicht daran“, stöhnt sie auf, während sie einen riesigen Koffer hinter sich ins Haus zieht. „Nun helf mir mal, der ist schwer und ich spüre schon wieder mein Herz“, sagt sie vorwurfsvoll. Karla dreht die Augen gen Himmel und zieht mit einem Ruck den Koffer über die Türschwelle. 
 
   Dann schließt sie die Tür. „Sag mal, bist du auf der Flucht, oder was willst du mit diesem Riesending bei uns?“ 
 
   „Damit macht man keine Witze“, entgegnet Gerda streng. „Wenn du wüsstest, wie das auf der Flucht war …“
 
    Karla unterbricht sie ungeduldig: „Ja, ich weiß, du hast es schon hinlänglich erzählt. Im Übrigen warst du noch ein Kind, Oma, als ihr geflohen seid.“
 
   „Na und, glaubst du, ein Kind leidet weniger unter solchen Lebensumständen?“ 
 
    „Nein, natürlich, nicht“, entgegnet Karla ungeduldig. „Aber jetzt lenk nicht ab und sag mir, was du mit diesem Ungetüm von Koffer vor hast und warum du nicht mehr auf deinem Schiff bist.“
 
   Oma Gerda marschiert geradewegs ins Wohnzimmer und lässt sich auf die Couch fallen. Theatralisch tupft sie sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und jammert: „Erst brauche ich was zu trinken, ich bin völlig ausgetrocknet.“
 
    Karla läuft in die Küche, holt ein Glas und eine Flasche Mineralwasser.
 
   „Also, dieses Schiff, du kannst es dir nicht vorstellen“, setzt Oma Gerda an, nachdem sie das komplette Glas in einen Zug ausgetrunken hat. „Nur ungebildete Leute und dauernd eine Geräuschkulisse – entsetzlich! Früher waren die Kreuzfahrtschiffe noch ganz anders, nur angenehme Menschen, gebildet und gesittet, nicht so eine Jahrmarktsgesellschaft wie heute.“
 
   „Klar, die nicht so gebildeten Menschen hat man früher in die dritte Klasse unter Deck gesteckt, das waren wirklich ganz tolle Verhältnisse“, meint Karla spöttisch. „Von welcher Zeit sprichst du eigentlich, der der Titanic? Die ist leider abgesoffen, wenn du dich daran erinnerst. Wobei – die Titanic war ja auch deutlich vor deiner Zeit.“
 
   „Nun gib nicht so unqualifizierte Kommentare von dir, du klingst wie ein Kommunist. Sind diese Pietisten etwa auch noch Sozis?“, fragt Oma Gerda entsetzt.
 
   „Nein, sind sie nicht.“ Karla unterdrückt mühsam ein Lachen. Oma Gerda und die Politik. Als verarmter preußischer Landadel meint ihre Oma immer noch, der Sozialismus wäre der größte Feind der Menschheit. Das ist wahrlich lebenslange Prägung durch das Elternhaus.
 
   „Du kannst dich entspannen, alles im grünen Bereich. Aber jetzt erzähl mal weiter, warum und wie bist du denn hierher gekommen?“
 
   „Ach, es hat mir eben überhaupt nicht gefallen. Alles so laut und so, so, gewöhnlich, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann hat mich deine Mutter angerufen und mir erzählt, dass es dir gar nicht gut geht. Du weißt ja, dass du meine Lieblingsenkelin bist.“ Sie tätschelt Karla mild lächelnd die Wange. „Da habe ich mich im nächsten Hafen abgesetzt und den Flieger nach Stuttgart gebucht. Von dort hat mich ein Shuttle hierher gebracht – und schon bin ich bei dir.“ Sie stahlt Karla an.
 
   „Schon bist du bei mir beziehungsweise bei uns, ich bin verheiratet, falls du das vergessen hast.“
 
   „Nein, natürlich nicht, wo ist er denn, dein lieber Mann?“ Gerda schaut demonstrativ auf die Uhr. „Ist doch schon Abend, was gibt es denn jetzt noch zu tun, da schlafen doch alle seine Schäfchen schon, oder?“
 
   „Seine Schäfchen vielleicht, aber die restlichen Hirten nicht, um bei diesem schönen Bild zu bleiben. Er ist auf einer Sitzung des Bezirks.“
 
   „Na gut“, meint Gerda gnädig. „Das muss wohl auch mal sein.“
 
   „Wie lange möchtest du denn bleiben?“, fragt Karla vorsichtig.
 
   „Ein paar Tage, vielleicht eine Woche, oder so“, antwortet Gerda fröhlich. „Ich muss doch mal sehen, wie euer neues gemeinsames Leben so aussieht, findest du nicht? Wir haben uns ja praktisch seit deiner Hochzeit nicht mehr gesehen.“
 
   Karla weiß nicht so recht, wie sie diesen Überraschungsbesuch ihrer Oma einordnen soll. Auf der einen Seite freut sie sich sehr, ihre Oma einmal wieder bei sich zu haben, auf der anderen Seite weiß sie nicht so recht, wie sich ihr neues Leben und ihre unbequeme Oma zusammenbringen lassen. Sie seufzt. Das wird sie wohl auf sich zukommen lassen müssen. „Na dann, herzlich willkommen, Oma!“ 
 
    
 
   Gerda tut – Karlas Bedenken zum Trotz – dem jungen Ehepaar ausgesprochen gut. Mark hat sowieso mit seinem Aussehen und seinem Charme  vom ersten Moment an Gerdas Herz erobert. Und er ist wiederum fasziniert von Gerdas unkonventioneller und direkten Art – Eigenschaften, die auch Karla ein Stück weit hat und die dazu beitrugen, dass er sich in sie verliebte. 
 
   Karla genießt die fröhliche Stimmung, die mit Gerda Einzug hält. Gerdas gute Laune und ihre lustigen Geschichten, die unkomplizierte Art das Leben zu nehmen, lassen Karla spüren, wie weit sie sich von der Leichtigkeit ihrer Kindheit entfernt hat, und es tut ihr gut, jemanden zu haben, mit dem sie reden kann, ohne jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen. 
 
   Oberflächlich betrachtet begegnen ihr alle in ihrer Pollinger Gemeinde herzlich und wohlwollend – wenn auch mit einer gewissen Distanz. Es ist, als ob ihr die Menschen, die Familie, Freunde, immer ein wenig fremd bleiben, jede Begegnung ist mit einer gewissen Anspannung für sie verbunden. 
 
   Es gibt einfach so viele kleine und große unausgesprochene Vorschriften und die Menschen, die in dieser Gemeinde groß wurden, haben es von klein auf gelernt, sich an diese Regeln zu halten. So, wie man eben nicht Gottes Namen benutzt, wenn man sein Erschrecken oder seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringt, so benutzt man auch keine Schimpfwörter oder gar Flüche. Karla muss sich im Umgang mit anderen richtiggehend konzentrieren, um nichts falsch zu machen.
 
   Im Umgang mit Oma Gerda kann Karla reden, wie ihr der Schnabel gewachsen ist – sie versteht, was und vor allem wie es Karla meint. So ein Vertrauen hat sie in der Gemeinde und in ihrer neuen Familie zu niemandem. Am ehesten noch zu Mark, aber auch bei ihm merkt sie immer wieder, dass ihn das, was er anfänglich lustig oder interessant an ihrer Andersartigkeit fand, mehr und mehr stört. Vor allem wohl, weil er so eifrig darum bemüht ist, sich in seiner Gemeinde zu profilieren, auf gar keinen Fall anzuecken – auch nicht durch das Verhalten seiner Frau. 
 
   Bei Oma Gerda findet er dagegen alles lustig, was sie sagt und tut, schließlich ist sie nur zu Besuch und außerdem eine ältere Frau, der man doch eher etwas nachsieht. Jeder weiß ja schließlich auch, dass Karla nicht aus einer pietistischen Familie stammt. 
 
   Auf  jeden Fall tut es Mark und Karla, jedem auf seine Weise, gut die Dinge mal wieder ein wenig lockerer zu nehmen. 
 
   Gerda nimmt regen Anteil an Karlas Alltag. Und so begleitet sie Karla auch bei ihren Gemeindeaktivitäten wie dem regelmäßig stattfindenden Frauenkreis. Als sie im Gemeinschaftsraum ankommen, zu dem sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht haben, hat Gerda ihrer Meinung nach schon eine Bergwanderung hinter sich und braucht unbedingt und sofort etwas zu trinken. Sie kommt ja aus Hamburg, also vom flachen Land, deshalb empfindet sie jede kleinste Steigung in Pollingen als Berg, den sie überwinden muss. Der Weg von Karla und Marks Haus zum Gemeindehaus beträgt etwa einen Kilometer und führt eine leichte Steigung hinauf. Das bedeutet, Gerda ist total erledigt, als sie den Raum betreten, und kann es kaum erwarten, bis sich ihr alle freundlich vorgestellt haben. 
 
   Sofort danach greift sie nach der Kaffeekanne und meint: „Ich darf doch, oder? Ich muss unbedingt Flüssigkeit und etwas für meinen Kreislauf haben, ich bin nicht mehr die Jüngste und Kaffee ist jetzt genau das Richtige. Soll ich Ihnen auch etwas einschenken?“, fragt sie höflich ihre Nachbarin. Diese schaut etwas pikiert und antwortet: „Ich warte lieber, bis wir gemeinsam anfangen.“
 
   „Spricht denn etwas dagegen, wenn wir den Anfang mit dem Kaffee machen?“, fragt Gerda strahlend zurück. „Scheint doch alles so weit fertig zu sein.“ Ihr Blick streift über die schön gedeckte Kaffeetafel.
 
   „Ja, sicher ist alles fertig. Aber zuerst sprechen wir noch ein Tischgebet und singen zusammen ein Lied“, erwidert ihre Tischnachbarin.
 
   Gerda schaut sie an, wie man ein kleines, noch unverständiges Kind anschaut: „Naja, das Gebet können wir ja auch noch sprechen, wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin. Wenn ich jetzt nichts trinke, falle ich in Ohnmacht, und da hat der liebe Gott auch nichts davon, nicht wahr? Dann kann ich nämlich gar nicht mehr sprechen. Oder beten.“
 
   Damit gießt sie sich ihre Tasse voll, lässt sich auf ihren Stuhl fallen und trinkt genüsslich die ersten Schlucke. Am Tisch herrscht Stille und alle sehen sie an.
 
   Gerda stellt die Tasse zurück auf den Untersetzer, faltet ihre Hände und meint: „Also, wegen mir kann es losgehen! Obwohl ich persönlich ja finde, dass in dieser pietistischen Gemeinde ein wenig viel gebetet wird. Bei meinem Schwiegerenkelsohn – nennt man das so? – ist mir das auch schon aufgefallen. Vor jedem Essen, selbst wenn es nur eine Suppe ist. Da hat man schon den Geruch in der Nase und muss trotzdem warten. Ich weiß auch nicht, ob das gesund ist.“ Sie setzt eine sorgenvolle Miene auf. „Auf jeden Fall meine ich, das muss doch wirklich nicht sein, denken Sie mal, wie viele Menschen täglich mit ihren Problemen zu Gott kommen. Wenn dann alle auch noch vor jeder Mahlzeit was zu sagen haben – das wird doch wirklich ein wenig viel, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott das gefällt. Aber das ist  natürlich nur meine laienhafte Meinung“, setzt sie schnell hinzu, nachdem sie in die etwas konsternierten Gesichter am Tisch geblickt hat.
 
   „Nein, nein, das ist schon in Ordnung“, meint dann eine der anwesenden Damen freundlich. „Das darf natürlich jeder machen, wie er möchte. Uns ist es halt wichtig, uns bewusst zu machen, dass wir aus Gnade leben und alles, was wir haben, von Gott kommt. Wir wollen ihm für unseren Wohlstand und seine guten Gaben einfach bewusst danken, es nicht als Selbstverständlichkeit nehmen, dass es uns hier so gut geht.“
 
   „Ich finde es auch nicht selbstverständlich, dass es mir gut geht, da haben Sie ganz bestimmt recht. Aber finden Sie nicht, dass etwas, was man dauernd und aus Gewohnheit tut, wie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt beten, gar nicht so richtig mit Herz und Verstand gesprochen wird? Wenn ich mir bei den Tischgebeten die Anwesenden so anschaue, dann habe ich nicht das Gefühl, dass da jeder wirklich mit dem Herzen bei der Sache ist. Und bevor ich so etwas Wichtiges wie ein Gebet halbherzig mache, lasse ich es lieber ganz bleiben. Das ist natürlich nur meine Meinung“,  setzt sie begütigend hinzu.
 
   Karla schaltet sich in das Gespräch ein: „Also, ich würde sagen, ich bete jetzt zum Anfang und wer möchte, der betet mit, wer nicht, der lässt es bleiben.“ Dabei zwinkert sie ihrer Oma zu und die Diskussion ist erst mal beendet.
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   Oma ist sehr erfreut, als sie hört, dass Karla sich bei der Landeskirche vorgestellt hat. Es nimmt ihr ein wenig von den immer noch tief in ihr schlummernden Bedenken, ihre Enkelin könnte einer christlich-extremen Gemeinschaft verfallen sein. 
 
   Karla bereitet sich auf die bevorstehende Sitzung gewissenhaft vor. Sie ist sehr gespannt, was auf sie zukommen wird, voller Tatendrang und vom Wunsch beseelt, diejenige zu sein, die eine Brücke zwischen den beiden christlichen Gemeinden in Pollingen baut. Gerade durch den Besuch ihrer Oma, der sie ihre, von ihr selbst noch schwer zu begreifende innere Zerrissenheit zwischen zwei Welten spüren lässt, wächst in ihr der Wunsch nach Einheit. Tief in ihrem Inneren hofft sie vielleicht auch ein wenig darauf in ihrer Heimatkirche die vorbehaltlose Akzeptanz zu finden, die sie in Marks Gemeinschaft so schmerzlich vermisst. Sie möchte dem Gemeinderat sagen, wie sehr es ihr am Herzen liegt, dass in Pollingen ein großes Miteinander von Menschen entsteht, denen echte Gemeinde als Leib Jesu wichtig ist. 
 
   Es gibt so vieles, was man gemeinsam ins Leben rufen könnte, wie zum Beispiel Gebets- und Hauskreise, gemeinsame Lobpreisgottesdienste, Chorprojekte und, und, und. Sie stellt sich schon vor, wie Pollingen zu einer Gemeinde wächst, der die Menschen nur so zulaufen, weil hier Glaube auf eine lebendige Art gelebt wird. 
 
   Sicherlich wird die Pollinger Kirchengemeinde ebenso begeistert sein wie Pfarrer Prager, dass jetzt durch Mark und sie Menschen bei Jesus lebt Einzug gehalten haben, mit denen man endlich die alten Mauern abreißen und zu einem echten Miteinander im Glauben finden kann. Und den Pietisten wird es auch nicht schaden, ein wenig lockerer zu werden ... Oma Gerda hat da nicht ganz unrecht mit ihrer Kritik an den starren Regeln. 
 
   So kommt Karla hochmotiviert am Freitagabend im Gemeindehaus der Kirchengemeinde an, in dem der Kirchengemeinderat im  Vier-Wochen-Turnus tagt. Pfarrer Prager hat sie gebeten zur laufenden Sitzung dazu zu stoßen, damit er die Gemeinderäte  auf ihren Vorstellungsbesuch vorbereiten kann.
 
   Als sie zur verabredeten Zeit an die Tür klopft und auf das „Herein“ von Herrn Prager den Raum betritt, ist sie etwas erstaunt über die Personen, die den Kirchengemeinderat stellen. Sie schätzt, dass der Altersdurchschnitt bei 60 Plus liegt, mit einem deutlich erhöhten Männeranteil. In Zahlen ausgedrückt:  fünf Männer, eine Frau, dazu Pfarrer Prager als sechster Mann. 
 
   Naja, das muss noch nichts bedeuten, denkt Karla. Sie setzt sich auf den angebotenen Stuhl am Tisch und schaut erwartungsvoll in die Runde. Sie wartet allerdings vergeblich darauf, dass sich die anderen Anwesenden mit Namen vorstellen. Einzig Pfarrer Prager lächelt sie freundlich an und sagt: „Das ist also, wie eben besprochen, Frau Karla Wegener, die Frau des jungen Predigers von Jesus lebt hier im Ort.“
 
    Allgemeines Schweigen, alle schauen Karla mehr oder weniger erwartungsvoll an. Einer der älteren Herren lächelt immerhin. 
 
   „Ja, Frau Wegener, vielleicht stellen Sie sich selbst kurz vor und sagen uns, was Sie heute zu uns führt“, fügt Horst Prager ein wenig unsicher geworden hinzu. Er schaut die Kirchengemeinderäte an, als ob er Angst hätte, für etwas bestraft zu werden. Karla ist nun auch verunsichert und ihre euphorische Stimmung schwindet mehr und mehr. Schließlich nimmt sie allen Mut zusammen: „Ja, wie Sie bereits gehört haben, bin ich die Karla Wegener und mein Mann ist Prediger bei Jesus lebt. Wir leben jetzt seit ein paar Monaten in Pollingen und mir ist es wichtig, dass wir uns als Christen in so einem kleinen Ort zusammentun. Es ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse, dass wir zu einem Leib Jesu zusammenwachsen.“
 
   Nach dieser kleinen Rede geschieht weiterhin nichts. Alle schauen sie an, keiner gibt eine Gefühlsregung von sich.
 
   Pfarrer Prager ergreift zaghaft das Wort: „Möchte irgendjemand etwas dazu sagen?“
 
   Allgemeines Schweigen.  
 
   Karla schaut in die Runde. Neben Pfarrer Prager sitzt die einzige Frau des Gemeinderats, die eifrig an einem Protokoll schreibt. Sie scheint etwa 40 Jahre alt zu sein, wirkt aber älter, da sie einen grauen Wuschelkopf trägt. Als sie kurz aufschaut und Karlas Blick erwidert, ist Karla überrascht, wie warm und liebevoll ihr Gesichtsausdruck ist. Leider schaut sie aber gleich wieder in ihr Protokoll. 
 
   Neben dieser Frau sitzt ein ziemlich korpulenter Mann mit hochrotem Kopf, der die Arme vor dem Körper verschränkt hat. Sein Nachbar ist das krasse Gegenteil von ihm: klein, schmächtig, mit Nickelbrille und nachdenklich zur Decke gerichteten Augen. Beide haben deutlich das Rentenalter erreicht. Dann kommt ein etwas jüngerer Mann, der lange zum Zopf gebundene Haare hat und sehr alternativ gekleidet ist. Sein Hemd sieht aus, als ob es das einzige wäre, das er besitzt, mit deutlichen Schmutzrändern an Kragen und Manschetten. Dazu eine zerrissene Jeans, die ebenfalls vor Dreck steht. Mit seinen ziemlich schmuddeligen Händen malt er angestrengt Karos auf einen ziemlich zerfledderten Block, der vor ihm auf dem Tisch liegt. 
 
   Neben ihm sitzt ein Mann, der ziemlich durchschnittlich aussieht, etwa fünfzig Jahre alt, schätzt Karla, vielleicht Beamter. Kurz geschnittene Haare, unscheinbares Gesicht, Jeans, Hemd und Pullunder. Er sieht Karla weder besonders interessiert noch besonders unfreundlich an – wahrscheinlich sind seine Gedanken wo völlig anders. Der typische Ich-bin-grad-mal-weg –Blick, denkt Karla. Zu guter Letzt sitzt dann noch ein Herr am Tisch, den man wirklich als Herrn bezeichnen kann. Graue, gut frisierte Haare, schickes Jackett mit Einstecktuch, Hemd und Designerjeans. Auch im Rentenalter, aber immer noch gut durchtrainiert und braun gebrannt.
 
   Plötzlich bricht nun aber doch der Mann mit den verschränkten Armen die Stille:
 
   „Ich habe da schon eine Frage: Für was soll das gut sein? Wenn sich diese Frau Wegener einen anderen Gottesdienst wünscht, kann sie ja zu uns kommen – Platz haben wir allemal genug in unserer Kirche.“ Damit lacht er dröhnend über seinen eigenen Scherz und scheint auch gar nicht zu merken, dass er über Karla spricht, als sei sie nicht da. Die restlichen Anwesenden schauen etwas pikiert oder lächeln ein wenig. Karla wird es abwechselnd kalt und heiß. Nun lächelt sie aber der gutaussehende, ältere Herr an: „Das meint unser Herr Hutter nicht so. Er ist Landwirt und nimmt kein Blatt vor den Mund, nehmen Sie das bitte nicht persönlich. Darf ich mich erst mal vorstellen: Ich bin Karlo von Hansen. Ich finde es schön, dass es junge Leute hier am Ort gibt, die sich für die Kirche engagieren – auch wenn ich kein Freund der Pietisten bin, das sage ich ganz ehrlich. Aber grundsätzlich könnten wir schon mal etwas gemeinsam probieren ... Also ich fände das nicht so abwegig …“ Er blickt auf der Suche nach Bestätigung in die Runde. 
 
   Daraufhin ergreift die grauhaarige Dame das Wort: „Ich möchte Ihnen auch sagen, dass ich es sehr erfreulich finde, dass Sie sich bei uns vorstellen und sich um eine Zusammenarbeit bemühen. Ich weiß allerdings nicht, wie das unsere älteren Gemeindemitglieder aufnehmen, wissen Sie, manche fühlen sich da leicht überfahren, wenn sich in den Gottesdienstgewohnheiten etwas ändert.“
 
   „Das ist bei uns auch so“, erwidert Karla. „Aber ich denke halt, wir haben auch eine Verantwortung den jungen Leuten gegenüber. Und wir haben die Verantwortung, dass Jesus sich wünscht, dass wir eine Kirche sind und uns als Christen zusammentun.“
 
   Nun schaltet sich der Mann ein, der eben noch an die Decke gestarrt hat. Offensichtlich ist er durch sein angestrengtes Nachdenken zu einem Schluss gekommen: „Nichts für ungut, Frau Wagner…“,
 
   „Wegener.“ Karla lächelt ihn höflich beherrscht an.
 
    „Oh, Entschuldigung“, er lächelt süßlich aber mit schmalen Lippen zurück. „Wegener, natürlich, also nochmal, nichts für ungut, aber ich denke, über so einen weitreichenden Vorschlag müssen wir erst mal unter Ausschluss der Öffentlichkeit hier in der Sitzung beraten. Nicht, dass ich Sie nicht mag, nein, ich finde es auch gut, dass Sie sich an uns wenden, aber trotzdem muss das alles gut überlegt sein, wenn Sie das verstehen.“
 
   Nein, lieber Himmel, das verstehe ich nicht, denkt Karla genervt. Was war denn hier eigentlich los? Kann man so kompliziert sein? Und warum sagt der Pfarrer nichts mehr dazu? Der sitzt mit einem Gesicht da, als ob er Zahnschmerzen hätte.
 
   Herr Hutter lebt dafür sichtlich auf: „Da sagen Sie was, lieber Herr Schneider, da sagen Sie was! So sehe ich das auch. Wir sollten etwas so Einschneidendes nicht heute so hoppla hopp entscheiden. Liebe Frau Wegener, sicherlich haben Sie Verständnis dafür, dass wir uns nun erst einmal beraten müssen. Ich verstehe wirklich gut, dass Sie mit Ihrer kleinen Gemeinschaft das Bedürfnis nach Unterstützung durch die große, alte Landeskirche haben, wenn ich das einmal so ausdrücken darf. Aber gerade deshalb ist es wichtig für uns, zu schauen, in wie weit wir uns da auf etwas einlassen können. Oder was meinen Sie, Herr Prager? Sie sind doch schließlich unser Vorsitzender und von der Kirche eingesetzter Leiter?“
 
   Der Pfarrer schaut wie ein gequältes Tier auf und sagt leise: „Ja, Frau Wegener, natürlich muss ich ernst nehmen, was der Kirchengemeinderat an Bedenken vorbringt. Ich bin mir sicher, wir werden eine gute Lösung für ein Miteinander finden. Vielleicht einigen wir uns darauf, dass ich mich bei Ihnen melde, wenn wir zu einem Entschluss gekommen sind?“ Damit schauen alle Karla abwartend an, die die Botschaft versteht und sich von ihrem Platz etwas steif erhebt. Das ist ein klassischer Rausschmiss! 
 
   Sie verabschiedet sich mechanisch und verlässt den Raum. Vor der Tür lässt sie sich auf einen einsamen, im Gang stehenden Stuhl fallen und ringt nach Luft. Ihr ist plötzlich entsetzlich übel. 
 
   Sowas war ihr noch nie passiert. Sie kommt sich total gedemütigt vor und versteht jetzt, warum es in diesem Ort eine Trennung der beiden Gemeinden gibt. Wie kann Pfarrer Prager das nur zulassen, sie hatte ihn doch im ersten Gespräch so ganz anders erlebt? Jetzt weiß sie auch, weshalb er schon damals einen so bedrückten Eindruck auf sie gemacht hat. Was sollte sie denn jetzt Mark sagen? Karla fühlt sich auf einmal so leer und allein. Sie hat schon wieder versagt, nicht mal mit der Landeskirche, in der sie groß geworden ist, kommt sie klar. Wenn Mark heute hier gewesen wäre, wäre es sicher ganz anders gelaufen, er bekommt immer alles hin, mit seinem Charme, mit seiner Ausstrahlung … Karla fühlt sich wie ein Mauerblümchen, ein unscheinbares Etwas, das niemand wirklich mag. 
 
   Mühsam erhebt sie sich und macht sich auf den Weg nach Hause, wo sie mit Erleichterung feststellt, dass Mark und Gerda bereits schlafen. Leise schleicht sie sich in ihr Ehebett und schläft erschöpft ein.
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   Am nächsten Morgen beim Frühstück fragen Mark und Gerda, wie es denn gelaufen sei. Karla fühlt sich müde und verkatert, obwohl sie doch gar nichts getrunken hat. 
 
   „Tja, was soll ich sagen?“ Sie überlegt und meint dann ausweichend: „Auf alle Fälle ganz anders, als ich gedacht habe. Das Wort bürokratisch bringt es vielleicht am besten auf den Punkt.“ 
 
   Karla hat einfach nicht den Mut ihr Versagen vom vergangenen Abend Mark und Oma Gerda einzugestehen, dafür fühlt sie sich einfach zu gerädert.
 
   „Du musst dem Ganzen ein bisschen Zeit geben.“ Mark klingt ungeduldig. Er hat heute ein wichtiges Gespräch mit der Bezirksleitung, in dem es um verschiedene Stellenbesetzungen in der Gemeinde geht. Ganz genau weiß Karla nicht, was da verhandelt wird. Wieder einmal stellt sie fest, dass ihr die Nähe zu Mark fehlt. Er macht so viel mit sich selbst aus und sie fühlt sich ausgeschlossen. War das tatsächlich schon immer so, wie Mark ihr weismachen will? Oder war es nicht am Beginn ihrer Beziehung und auch noch am Anfang ihrer Ehe so, dass er viel mehr mit ihr gesprochen, viel mehr von seinen Gedanken und Gefühlen preis gegeben hat? Und überhaupt: Interessiert er sich denn noch für das, was ihr am Herzen liegt, ist es nicht so, dass sie in seiner Welt kaum noch als eigene Person existiert? 
 
   „Die Gemeinderatsmitglieder sind halt alle viel älter als wir, mindestens um die sechzig Jahre.“
 
   „Na und, das muss doch nichts sagen“, schaltet sich Gerda ein. „Sieh mich an: Ich bin doch auch noch fit und nicht antiquiert in meinen Ansichten, oder?“
 
   „Ja, aber du bist zum einen die Ausnahme und zum anderen wäre es trotzdem schön, jemanden zu haben, mit dem ich mich vielleicht jenseits dieses geriatrischen Gremiums hinaus zusammentun könnte.“
 
   „Sag mal, merkst du eigentlich, dass du immer an allem was auszusetzen hast?“, fragt Mark genervt. „Du warst gerade einmal dort und schon ist wieder alles nicht richtig.“
 
   „Aber so habe ich das doch gar nicht gemeint!“ Karla spürt wie ihr heiß wird. Keinesfalls kann sie Mark sagen, wir unerfreulich ihr Auftritt gestern Abend war. 
 
   „Na, dann ist ja gut.“ Mark steht auf und stellt seinen Teller in die Küche. „Ich muss los, es kann später werden.“ Er drückt Karla noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ist schon zur Tür hinaus.
 
   Gerda schaut Karla an: „Schlechte Stimmung zwischen euch beiden?“ 
 
   „Ich weiß auch nicht, was los ist“, murmelt Karla. „Vielleicht ist er einfach nur mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden.“ 
 
   Karla spürt, wie Übelkeit in ihr aufsteigt. Schon wieder, das ist schon das vierte Mal in dieser Woche. Diese blöde Hormonstörung. Die Tabletten hat sie alle genommen, aber ihre Periode hat trotzdem nicht eingesetzt.
 
   „Du bist ja ganz weiß um die Nase, geht es dir nicht gut?“, fragt Oma Gerda besorgt.
 
   „Ich weiß auch nicht, das passiert in den letzten Tagen immer wieder, dass mir plötzlich schlecht wird.“
 
   Gerda schaut sie durchdringend an. „Du rufst jetzt bei deiner Ärztin in Stuttgart an und sagst, du kommst in zwei Stunden vorbei. Und danach machen wir uns einen schönen Tag in der Stadt, vielleicht bekommst du auch spontan einen Termin bei einem Friseur, deine Mutter hat nämlich nicht übertrieben, deine Haare brauchen ganz dringend einen ordentlichen Schnitt. Und wenn wir gerade dabei sind – ein paar nette Kleider wären auch nicht falsch. Karla, du siehst wirklich aus wie ein Häufchen Elend.“
 
   Karla will eigentlich widersprechen, aber dann sieht sie den strengen Blick ihrer Oma und außerdem fühlt sie sich heute Morgen einfach zu müde und zu schlecht, um mit ihr zu diskutieren. Also nimmt sie das Telefon und wählt die Nummer von Frau Dr. Stange.
 
    
 
   „Herzlichen Glückwunsch, nun haben Sie es ja geschafft und schneller, als ich vermutet hätte!“ Frau Dr. Stange strahlt Karla über das Ultraschallgerät hinweg an.
 
   „Soll das heißen – ich bin – schwanger?“, stottert Karla und ihr wird ganz heiß.
 
   „Genau das.“ Dr. Stange dreht den Bildschirm ein wenig, so dass Karla im Liegen darauf schauen kann. „Schauen Sie, man sieht es ganz deutlich.“ Sie zeigt Karla mit dem Finger die Umrisse des Fötus. „Fragen Sie mich nicht, wie das in ihrem Hormonchaos passieren konnte, aber die Natur hat eben oft ihre eigenen Gesetze.“
 
   „Ich bin schwanger!“ Karla kann es nicht fassen, die Gedanken überschlagen sich in ihrem Kopf. Sie muss es sofort Mark sagen und ihren Eltern und ihren Schwiegereltern und überhaupt … draußen sitzt ja auch Oma Gerda und wartet.
 
   „Wie geht es jetzt weiter und in der wievielten Woche bin ich überhaupt?“, platzt es aus ihr heraus. 
 
   „So wie es aussieht, etwa in der sechsten Woche.“
 
   „Aber – dann war ich ja schon schwanger, als ich das letzte Mal hier war. Da haben Sie doch gesagt, ich wäre es nicht ... wie kann denn das sein?“
 
   „Oh, das kann schon mal passieren. Als Sie das letzte Mal bei mir waren, waren Sie noch so am Anfang der Schwangerschaft, dass wir es nicht sehen konnten“
 
   „Ja, aber, die Tabletten, machen die denn nichts aus?“
 
   „Nein, da brauchen Sie keine Angst haben. In dem frühen Stadium ist der kindliche Kreislauf noch nicht an den mütterlichen angeschlossen. Ein genialer Schachzug der Natur zum Schutz des ungeborenen Lebens.“
 
   „Und was muss ich jetzt machen?“ Karla ist völlig überrumpelt. Darauf war sie einfach nicht vorbereitet.
 
   „Sie müssen jetzt erst mal gar nicht viel tun, als sich freuen und abwarten.“ Frau Stange lächelt Karla an und diese würde sie am liebsten umarmen, nein, besser, am liebsten würde sie die ganze Welt umarmen!
 
   Das tut sie im Laufe des Tages dann auch zur Genüge. Erst Oma Gerda, mit der sie voller Tatendrang einen Friseur aufsucht, um sich wieder einen flotten Bopp schneiden zu lassen. Anschließend werden ein paar nette Kleider eingekauft – alle schon etwas weiter geschnitten, damit sie noch eine Weile passen, ach, wie sie sich freut! Oma Gerda lädt sie ein und Karla genießt es, sich einfach mal wieder verwöhnen zu lassen. 
 
   Anschließend kann sie es doch nicht lassen, bei ihren Eltern vorbeizuschauen – obwohl sie eigentlich erst Mark hätte informieren sollen und auch wollen. Aber der ist ja den ganzen Tag in dieser Sitzung und nicht erreichbar und Karla kann diese, für sie wichtigste Neuigkeit ihres Lebens, einfach nicht so lange für sich behalten. Natürlich reagieren ihre Eltern auch mit Begeisterung und schicken gleich eine SMS an Ella, die gerade als Au pair Mädchen in der Nähe von New York weilt.
 
   „Da kann sie mit dem Babysitten ja gleich bei euch weitermachen, wenn sie zurückkommt“, lacht Jette Johann. 
 
   „Also, dann wird sie hoffentlich endlich wissen, was sie studieren möchte und sich darauf konzentrieren“, sagt Oma Gerda streng. 
 
   Ella hatte nach bestandenem Abitur überhaupt keinen Plan gehabt, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte und so war sie eben erst Mal für ein Jahr nach Amerika gegangen. Etwas, das Gerda gar nicht verstehen kann, obwohl sie selbst so viel in der Welt unterwegs ist. Ihre Enkelin soll so schnell wie möglich schauen, dass sie einen Beruf erlernt, damit sie dann auch bald heiraten und Kinder bekommen kann. 
 
   Im Gegensatz zu Ella hatte Marks Schwester, die zur gleichen Zeit Abitur machte, sofort Pläne für ihre berufliche Zukunft gehabt, wenn diese auch für ihre Eltern etwas befremdlich sind. Sie geht nämlich in eine Schneiderlehre, um dann Modedesign zu studieren und – das ist ihr romantisches Fernziel – irgendwann ein eigenes Modelabel zu gründen. Miriam mit ihrem familiären Sonderstatus kann selbst diesen, für ihre Eltern höchst gewöhnungsbedürftigen Berufswunsch, ohne große Schwierigkeiten durchdrücken. Etwas, worüber sich Mark ein wenig aufgeregt, weil er wiedermal feststellen muss, dass seine Eltern mit zweierlei Maß messen.
 
   Als Gerda und Karla am Abend nach Hause kommen, ist Mark schon da und wartet auf sie. Er sitzt in der Küche und hat sich eine Tiefkühlpizza gemacht, die er lustlos isst. 
 
   „Wo wart ihr denn so lange?“, fragt er in gereiztem Ton. Dann schaut er Karla an und sieht den frischen Haarschnitt und auch das neue Kleid, das sie bereits bei ihren Eltern angezogen hat. „Haben wir im Lotto gewonnen?“
 
   „Nein, Oma Gerda hat mich zu einem Stadtbummel eingeladen!“ Karla strahlt ihn an.
 
   „Ich muss dir was sagen ….“
 
   „Noch eine gute Nachricht?“, fragt Mark zynisch. „Lass mich raten, Oma Gerda hat dir ein Auto gekauft? Oder ein Segelboot?“
 
   Karlas Lächeln erstirbt. „Mark, was ist denn mit dir los?“
 
   Oma Gerda schaut von einem zum anderen und meint: „Ich geh dann mal in mein Zimmer, ich bin ziemlich müde. Gute Nacht!“ Damit huscht sie schnell aus dem Raum. 
 
   „Gute Nacht“, sagen Karla und Mark wie aus einem Mund. 
 
   Dann sehen sie sich an.
 
   „Mark, was ist los? Du warst heute Morgen schon so unfreundlich zu mir, und jetzt schon wieder. Was habe ich dir eigentlich getan?“
 
   „Oh, gar nichts hast du getan. Ich hatte heute eine anstrengenden Tag und dann komme ich nach Hause und statt einem Abendessen und einer Frau, die es interessiert, was heute so alles bei mir los war, finde ich ein leeres Haus und einen nahezu leeren Kühlschrank vor. Dafür kommt meine  Frau glücklich und raus geputzt wie ein Christbaum nach Hause, weil sie den ganzen Tag auf Kosten der Verwandtschaft shoppen war. Wenn man da keine gute Laune bekommt, wann dann?“
 
   „Du bist echt ungerecht“ entgegnet Karla hilflos. „So ist es doch gar nicht! Du lässt mich ja nicht mal ausreden, um dir zu erklären, was passiert ist.“
 
   „Was ist denn Wichtiges passiert?“, fragt Mark aggressiv.
 
   „Wir bekommen ein Baby“, bricht es unglücklich aus Karla raus. „Das ist passiert! Ich hatte eigentlich gedacht, ich könne dir das in einem anderen Rahmen und unter anderen Bedingungen sagen. Ich war heute bei meiner Ärztin und danach hat Oma Gerda mich spontan zum Shoppen eingeladen, was ist denn schon dabei? Auf dem Rückweg sind wir bei meinen Eltern hängen geblieben, die sich übrigens riesig für uns gefreut haben.“ 
 
   „Ach, es wissen also alle, außer mir, dass ich Vater werde? Hast du es auch schon dem Frauenkreis kundgetan oder der restlichen Gemeinschaft, bevor du es mir, deinem Ehemann, sagst?“ 
 
   Dass Karla heute von ihrer Oma das bekommen hat, was eigentlich er ihr bieten sollte, und dass sie ihre Eltern – und natürlich auch Gerda – als Erste über ihr gemeinsames Kind informiert hat, trifft Mark hart. Er ist in seiner Eitelkeit so gekränkt, dass er gar nicht mehr darüber nachdenkt, wie die Situation sich wohl für Karla darstellt und ihr auch gar nicht mehr richtig zu hört.
 
   „Mark, ich wollte dir nicht weh tun. Ich habe es einfach nicht ausgehalten, diese großartige Neuigkeit bis heute Abend für mich zu behalten, es tut mir leid. Freust du dich denn gar nicht,  dass wir endlich ein gemeinsames Kind bekommen?“, fragt Karla zerknirscht, weil sich die Situation ganz anders entwickelt, als sie sich das ausgemalt hat. Immer wieder ist sie in Gedanken durchgegangen, wie es wohl sein wird, wenn sie endlich erfährt, dass sie ein Kind von Mark erwartet. Wie er sich freuen und sie auch endlich wieder so wahrnehmen wird, wie das am Anfang ihrer Beziehung war. Sie hat sich auch erhofft, dass es sie wieder näher zusammenbringen wird und Mark es dann vielleicht sogar möglich machen kann, mehr Zeit mit ihr zu Hause zu verbringen. Schließlich ist das doch auch für einen Prediger eine neue und wichtige Situation, die ihn verpflichtet, ihr den gebührenden Stellenwert einzuräumen. Familie, Vaterschaft ist doch eine besondere Verantwortung, der man auch Zeit schenken darf, ja sogar muss, besonders als Prediger, oder? 
 
   Und nun scheinen die Dinge völlig aus dem Ruder zu laufen, nur weil sie wieder mal alles falsch gemacht hat. Sie hat als Ehe- und Predigerfrau wieder mal versagt, weil sie mit ihrer Neuigkeit nicht abwarten konnte, bis Mark nach Hause kommt. Und weil sie nur an ihr eigenes Wohlbefinden gedacht hat, sich von Oma Gerda hat verwöhnen lassen, obwohl Mark ihre langen Haare besser gefallen haben ... 
 
   „Von gemeinsam kann ich, so wie du dich verhältst, leider gar nichts spüren“, erwidert Mark, sein Blick kalt wie Eis. „Ich habe eher das Gefühl, dass ich bei der Sache nur der Statist bin und du dein Leben mit deinem Kind und deiner Familie einrichtest. Vielleicht war es doch ein Fehler, dass du mich geheiratet hast. Offensichtlich hatte dein Vater recht: Ein Mann, mit einem richtigen Beruf, der dir das bieten kann, was du zum Leben gern hättest, wäre doch besser für dich gewesen.“
 
   Karla fühlt sich, als hätte Mark sie geohrfeigt. Noch nie hat er so mit ihr gesprochen, so kalt und so abweisend. Sie kann es einfach nicht glauben, dass Mark sie so verletzen kann, besonders in dieser Situation, wo ein kleiner Mensch, der sie beide verbindet, in ihr heranwächst. Vor lauter Aufregung wird ihr wieder übel und sie schafft es gerade noch auf die Toilette, um sich zu übergeben. Und dann kommen die Tränen, so heftig und überfallartig, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hat. Sie dreht hinter sich den Schlüssel im Schloss der Toilettentür um und hängt schluchzend und zitternd über der Kloschüssel. 
 
   Mark rüttelt von außen an der Tür. Durch Karlas Zusammenbruch ist er schlagartig wieder zu sich gekommen.
 
   „Karla, um Himmels Willen, mach die Tür auf. Karla, es tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ich liebe dich doch. Karla bitte, du bist für mich das Wichtigste auf der Welt, ich schwöre es dir, bitte, bitte, mach die Tür auf!“
 
   Karla kann nicht öffnen, selbst wenn sie wollte, sie ist wie gelähmt. Die ganze Anspannung, die Ängste, die Unsicherheit, die Veränderungen in ihrem Leben in den vergangenen Monaten schaffen sich endlich ein Ventil und fließen in einem Strom von Tränen aus ihrer  Seele. Völlig hilflos sitzt sie auf dem Boden und überlässt sich dieser Welle von Emotionen.
 
   Mark bekommt es mit der Angst. Er hört nichts mehr von Karla, außer ihrem Schluchzen und ab und an ein Würgen, und weiß nicht, was er tun soll. Schließlich kommt ihm der Gedanke ein Geldstück zu holen und damit den Riegel der Toilettentür, der von außen einen Schlitz hat, zu öffnen.
 
   „Karla, ich komme jetzt rein, ich öffne die Tür von außen.“ Dann hat er endlich die Tür offen und steht vor einer völlig apathisch schluchzenden Karla, die vor der Toilettenschüssel auf dem Boden kauert. Mark kämpft selbst mit den Tränen.
 
   „Karla, es tut mir so leid, ich bin so ein Idiot. Kannst du mir nochmal verzeihen?“ Er setzt sich neben Karla auf den Boden und schlingt seine Arme um sie. Dann steht er behutsam auf und zieht sie mit sich auf die Beine. Karla lässt willenlos alles über sich ergehen. Er führt seine Frau ins Schlafzimmer und legt sie auf ihr Bett.
 
   „Ist dir noch schlecht? Soll ich dir einen Tee machen – oder vielleicht ein Wasser bringen?“
 
   Karla schüttelt nur mit dem Kopf. Die Tränen laufen immer noch über ihr Gesicht, auch wenn sie ruhiger geworden ist und das Schluchzen aufgehört hat.
 
   „Karla, ich wollte dir nicht weh tun. Sag doch bitte was, irgendwas, damit ich weiß, dass du mich verstehst. Ich freu mich doch so sehr, dass wir ein Baby bekommen. Ich war einfach eifersüchtig, weil ich die Neuigkeit nicht mit dir zusammen erfahren habe. Für mich ist das auch nicht so einfach, weißt du. Ich würde mir auch mehr Zeit mit dir wünschen, mehr Gemeinsamkeit im Alltag. Aber ich habe eben auch diese Berufung als Prediger und die fordert mich ganz schön. Du weißt ja gar nicht, was für ein Kampf das oft ist, gegen die eingefahrenen Strukturen meinen Platz in dem Ganzen zu finden.“
 
   „Du erzählst mir ja auch nichts, machst alles mit dir selbst aus. Woher soll ich denn wissen, mit was du dich auseinandersetzt?“ Karla schnieft.
 
   „Bin ich froh, du kannst wieder sprechen.“ Mark lächelt Karla zaghaft an und zum ersten Mal seit langem sieht Karla wieder das alte, gewinnende Blitzen in seinen Augen und spürt fast schmerzhaft, wie sehr sie Mark liebt. 
 
   „Prinzessin, ich bin unendlich glücklich, dass wir ein gemeinsames Kind bekommen.“ Mark nimmt Karlas Hand und küsst jeden einzelnen Finger.
 
   „War ja auch ein bisschen doof von mir, es erst meinen Eltern zu erzählen und nicht dir“,  gibt Karla zögernd zu. „Aber du weißt ja, dass ich sehr spontan bin und schlecht Dinge für mich behalten kann, die mir wichtig sind.“
 
   „Und dafür liebe ich dich ja auch – eigentlich.“ Sie müssen beide lachen.
 
   „Ich glaube, ich probiere es doch mit einem Tee, mir ist immer noch schlecht“, sagt Karla ein wenig kläglich. 
 
   „Zu Ihren Diensten!“, ruft Mark, springt auf und verneigt sich vor Karla. „Was darf es sein, Kamille oder Fenchel?“
 
   Karla rollt mit den Augen. „Pfefferminz! Weißt du immer noch nicht, dass ich nur Pfefferminz mag?“
 
   Mark schlägt sich theatralisch mit der Hand vor die Stirn, „Natürlich, was für ein unverzeihlicher Fehler von mir, bitte verzeihen Sie, Prinzessin. Ich eile und bereite den Tee zu!“
 
   „Hoffentlich geht das bald vorbei mit dieser Übelkeit“, stöhnt Karla.
 
   „Ich werde Tag und Nacht Tee kochen, wenn es sein muss“, gelobt Mark feierlich. „Und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, ich liebe dich nämlich riesig, unendlich, wahnsinnig.“ Mark  gibt Karla noch schnell einen Kuss, bevor er in die Küche zum Teekochen verschwindet. 
 
   Später liegen Karla und Mark eng umschlungen im Bett, Marks Hand ruht sanft auf Karlas Bauch. Karla starrt in die Dunkelheit und denkt über den Streit mit Mark nach. Es schaudert sie regelrecht, als sie daran denkt, wie kalt und verletzend Mark ihr gegenüber gewesen ist – so hat sie ihn nie erlebt und das ängstigt sie. Warum spricht Mark nicht mit ihr über das, was ihn bewegt? Ihr fällt das Gespräch mit Lydia ein: Unsere größten Stärken sind eben auch unsere größten Schwächen ...
 
   Die Zielstrebigkeit von Mark, die Verlässlichkeit, die er ausstrahlt und die ihn zu so einer guten Führungspersönlichkeit macht, bedeuten auf der Kehrseite, dass er, um seinen Weg zu gehen, einfach manche Schwierigkeiten, die sich ihm in den Weg stellen, ignoriert. Er verdrängt Probleme, so wie er es schon mit Nina gemacht hat. Karla wird das Gefühl nicht los, dass er auch mit ihr ein Problem hat, das er verdrängt. Aber wie soll sie ihn dazu bringen, mit ihr darüber zu reden? Wieder kommt ihr Lydia in den Sinn. Was würde sie Karla raten? Ganz sicher, dass sie und Mark ihre Probleme gemeinsam vor Jesus bringen sollen, ihn um Hilfe bitten.
 
   „Mark?“, flüstert Karla leise. Und noch einmal: „Mark? Bist du noch wach? Ich fände es schön, wenn wir wieder mal zusammen beten würden, das haben wir schon eine Weile nicht mehr getan. Mark?“ 
 
   Keine Antwort. Vorsichtig dreht Karla ihren Kopf und sieht im Halbdunkel in Marks schlafendes Gesicht. Er sieht so entspannt aus, fast als würde er lächeln. Vielleicht ist alles doch nur halb so wild und sie sieht Gespenster. Mit dem Blick auf ihren schlafenden, lächelnden Ehemann spürt sie langsam, wie sich Frieden und Liebe in ihr ausbreitet. Und sie kann endlich auch selbst einschlafen.
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   Die nächsten Wochen werden eine echte Herausforderung für das junge Paar. Als Erstes verlässt Oma Gerda sie wieder. Sie steht eines Morgens einfach mit ihren gepackten Koffern im Flur, um sich zu verabschieden. So überfallartig, wie sie gekommen ist, so überraschend geht sie auch wieder – typisch Gerda halt. 
 
   „Wo willst du jetzt hin?“, fragt Karla, als sie aus dem Bad kommt und Oma Gerda abreisefertig antrifft. „Warum willst du denn so überstürzt abreisen?“
 
   „Oh, ich werde mal wieder in meiner eigenen Wohnung nach dem Rechten sehen, und dann, mal schauen, wie es weitergeht.“ Sie lächelt. „Weißt du, ich glaube, ihr braucht jetzt Zeit für euch, als angehende Familie. Außerdem habe ich euch schon lange genug genervt.“
 
   „Oma, du nervst uns nie, das weißt du.“ 
 
   Karla ist traurig. Eigentlich hätte sie gerade jetzt, wo es ihr nicht so gut geht, gern noch ein wenig ihre Oma um sich gehabt. Nun war sie mit ihrer Übelkeit auch noch den ganzen Tag mehr oder weniger allein.
 
   Gerda sieht ihr an, dass sie nicht so ganz glücklich mit ihrer Abreise ist. „Karla, du bekommst das hin. Wir haben alle Kinder bekommen, du bist jetzt eine angehende Mutter und wirst lernen, die Verantwortung für dein, für euer Leben zu tragen – genau wie Mark. Bei diesem Prozess würde ich nur stören.“ Sie streichelt ihrer Enkelin liebevoll über die Wange und diese kämpft schon wieder mit den Tränen. 
 
   Gerda zieht ihren Gürtel enger um den Mantel und sagt burschikos: „Genug geheult. Du wirst sehen, alles wird gut. Wir telefonieren, mein Schatz.“
 
   Es klingelt an der Tür. „Das ist mein Taxi.“
 
   Karla will Oma Gerdas Koffer nehmen, aber die reißt ihn ihr sofort aus der Hand. „Untersteh dich so schwer zu tragen. Ich schicke den Taxifahrer her, dass er den Koffer holt. Und du gehst jetzt in die Küche und trinkst erst mal einen Tee, bevor dir wieder schlecht wird. Ich hasse Abschiede, das weißt du ja. Mach’s gut, Karla, wir telefonieren. Grüß Mark und die Eltern noch einmal von mir.“ 
 
   Mit diesen Worten schiebt sie Karla in die Küche und schließt die Tür hinter ihr.
 
    
 
   Karla fühlt sich leider überhaupt nicht wie eine glückliche Schwangere. Wie lange hat sie diesem Zustand entgegengefiebert und sich vorgestellt, wie sie glückselig jeden Tag ihren verschiedenen Verpflichtungen nachgehen würde, in dem Bewusstsein ein Kind von Mark unter ihrem Herzen zu tragen, eine ganz neue Verbindung zwischen ihm und ihr. Irgendwie hatte sie sich selbst vorgemacht, allein dieser veränderte Zustand würde alle ihre Probleme lösen, sie würde sich selbstbewusster fühlen und die anderen würden ihr mehr Anerkennung entgegenbringen.
 
   Die Realität sieht leider ganz anders aus. Karla ist andauernd übel und sie muss sich häufig übergeben. Dazu fühlt sie sich ständig müde und die ewige Spuckerei zehrt zusätzlich an ihrer Kraft und ihren Nerven. Alles ist ihr zu viel, am liebsten würde sie am Morgen gar nicht aufstehen, weil sie weiß, dass schon wieder ein Tag Übelkeit vor ihr liegt. Frau Dr. Stange, die sie schon zweimal aufgesucht hat, weil sie sich Sorgen macht, ob das überhaupt noch normal ist, beruhigt sie: „Das sieht alles gut aus. Das Herz hat zu schlagen begonnen, das heißt, Sie haben die kritische Zeit hinter sich und der Fötus scheint sich pudelwohl zu fühlen. Die Übelkeit geht vorbei, Sie werden sehen! Gehen Sie die Dinge langsam an und finden Sie ein gutes Maß von Aktivität und Ruhe. Nichts überstürzen – aber auch nicht nur der Müdigkeit nachgeben und auf dem Sofa verharren. Sehen Sie es mal so: Die heftige Übelkeit ist ein Zeichen dafür, dass Ihr Körper sich auf die Schwangerschaft einstellt und das ist gut so. Frauen, die so starke Beschwerden haben, erleiden seltener eine Fehlgeburt.“
 
   „Das ist ja tröstlich, aber im Moment fühle ich mich einfach nur schlecht“, jammert Karla.
 
   „Kopf hoch, das wird schon. Wenn Sie in vier Wochen wieder zu mir kommen, sieht die Welt sicher ganz anders aus.“ 
 
   Karla macht auf dem Rückweg wieder einen Besuch bei ihren Eltern.
 
   Jette Johann nimmt Karla ins Gebet: „Uns Johann-Frauen war allen schlecht in den ersten Schwangerschaftswochen, das geht vorbei. Du musst dich ablenken und nicht so viel grübeln. Und vor allem: Lass dich nicht gehen“, sagt sie mit einem vielsagenden Blick auf Karlas blasses Gesicht und ihre zu einem winzigen Zopf nachlässig gezwirbelten Haare.
 
   „Ich weiß, ich sehe elend aus, das kommt halt von der ewigen Übelkeit. Mir wird schlecht, wenn ich die Haare wasche.“ 
 
   „Du bist eine junge Frau und hast einen jungen attraktiven Ehemann. Reiß dich mal ein bisschen zusammen und lass dich nicht so hängen“, sagt Jette streng. „Auch wenn du blass bist, kannst du dir ein wenig Farbe ins Gesicht machen – kein Mann möchte dauernd so eine leidende Frau anschauen.“
 
   „Ich bekomme unser gemeinsames Kind“, braust Karla auf. „Da muss ich nicht auch noch für meinen Mann das Model geben, was sind denn das für antiquierte Ansichten?“ 
 
   „Es gibt Dinge, die verändern sich nicht“, erwidert Jette unbeirrt. „Und für Männer ist das Äußere einer Frau nun mal wichtig. Es liegt an dir, wie du damit umgehst. Außerdem kann ich aus Erfahrung sagen, dass die Übelkeit immer schlimmer wird, je mehr du dich da reinfallen lässt.“
 
    
 
   Als Karla an diesem Abend nach Hause kommt, versucht sie doch den Rat ihrer Mutter zu beherzigen und kocht für Mark Spaghetti zum Abendessen. Außerdem geht sie vorher unter die Dusche und legt auch ein wenig Make-up auf. 
 
   Schließlich ist Mark da und sie sitzen gemeinsam am Esstisch. Karla ist allerdings schon wieder so schlecht, dass sie nur in ihr Bett möchte. Mark muss sowieso noch einmal weg, weil er an diesem Abend Bibelgesprächskreis hat. 
 
   Zumindest dieses Problem ist besser geworden, denkt Karla, als sie sich in ihr Bett fallen lässt. Es gibt keinen Stress mehr, wenn Mark so viel unterwegs ist – Karla ist einfach nur froh, wenn sie ihre Ruhe hat.
 
   Trotzdem gibt es am folgenden Tag wieder einmal Streit. Bis heute haben Mark und Karla Wegeners noch nicht darüber informiert, dass sie Großeltern werden.  Mark hat darauf bestanden, dass sie diese Botschaft persönlich überbringen müssen, nicht am Telefon. Vielleicht, weil er immer noch ein wenig beleidigt darüber ist, dass Karlas Eltern schon vor ihm selbst informiert waren. Karla wiederum fühlt sich in ihrer angeschlagenen Verfassung ihrem Schwiegervater und seiner unverhohlenen Abneigung einfach nicht gewachsen. 
 
   Jetzt drängt Mark darauf, den längst überfälligen Besuch bei seinen Eltern am folgenden Wochenende zu machen.  
 
   „Ich weiß ja, dass es höchste Zeit wird und vor allem wegen deiner Mutter habe ich auch schon ein ganz schlechtes Gewissen. Aber es wäre mir einfach peinlich, wenn ich bei deinen Eltern spucken müsste. Und so wie mich dein Vater immer behandelt, so kalt und abweisend, wird das schon vor lauter Aufregung passieren, fürchte ich.“
 
   „Jetzt tu doch nicht so, als ob mein Vater ein Unmensch wäre.“ Marks Tonfall ist gereizt.
 
   „Natürlich ist er kein Unmensch, aber er kann mich nicht leiden und will mich nicht in der Familie haben. Glaubst du, das macht mir nichts aus?“
 
   „Du bist doch sonst nicht so empfindlich. Zu dir sagt er sowieso nicht viel, wenn dann streitet er mit mir und ich kann damit umgehen.“
 
   „Kannst du nicht verstehen, dass ich mich einfach nicht stark genug fühle, wenn mir immer so schlecht ist?“ Jetzt ist Karlas Tonfall auch gereizt.
 
   „Karla, anderen Schwangeren ist auch schlecht. Andere Frauen müssen sogar trotzdem jeden Tag arbeiten gehen, hast du darüber mal nachgedacht?“ 
 
   „Ach so, und ich liege hier den ganzen Tag auf der faulen Haut?“ Karlas Stimmung verschlechtert sich bedrohlich.
 
   „So habe ich das nicht gemeint. Aber du kannst dir deine Zeit immerhin weitestgehend selbst einteilen und wenn es dir schlecht geht, kannst du mal eine Verpflichtung absagen, was du ja auch schon reichlich getan hast. Ich bin bereits von einigen Frauen aus dem Frauenkreis und von Müttern aus der Kinderstunde besorgt nach dir gefragt worden. Ich glaube, sie können alle nicht so recht verstehen, warum die Übelkeit bei dir so schlimm ist.“
 
   „Du redest also mit anderen über mich, die der Meinung sind, ich simuliere, oder was?“ Karlas Augen blitzen vor Wut.
 
   „Hörst du mir nicht richtig zu? Ich habe gesagt, diese Frauen haben mich nach dir gefragt, nicht umgekehrt. Ist doch klar, dass sie sich ihre Gedanken machen, wenn du immer wieder fehlst.“
 
   Karla fühlt sich schon wieder unendlich müde.
 
   „Dann machen sie sich halt ihre Gedanken. Sie wissen sowieso immer alle ganz genau, was richtig und was falsch ist.“
 
   „Naja, diese Frauen haben ja auch fast alle Kinder bekommen …“
 
   „Klar, ich sag doch, das ist wie mit allem in dieser Gemeinschaft. Sie wissen, was richtig und was nicht richtig ist, sie wissen, wer richtig glaubt und wer nicht, sie wissen, wer richtig lebt und wer nicht. Und ich steh immer auf der Verliererseite dieser Liste.“
 
   „Jetzt hör doch mal auf mit deinem Selbstmitleid, ich kann es nicht mehr hören!“  
 
   Mark springt wütend vom Stuhl auf, so dass das Geschirr bedrohlich klirrt. Karla zuckt erschrocken zusammen. Schon wieder reagiert Mark so unbeherrscht, so hat sie ihn am Anfang ihrer Beziehung nie erlebt.
 
   „Du bist doch nicht die einzige Frau auf der Welt, die ein Kind bekommt. Grete meinte neulich auch, dass es nicht gut ist, wenn man sich so gehen lässt, davon wird alles nur noch schlimmer.“ 
 
   Karla fühlt, wie ihr die Tränen der Demütigung in die Augen schießen. Ausgerechnet Grete, das war diejenige, die schon seit vielen Jahren in der Frauenarbeit in Pollingen tätig war und Karla immer am allermeisten das Gefühl gibt, nicht anerkannt zu sein. Ein wenig erinnert sie Karla an Thomas Wegener, sie ist ebenso eine Respektsperson in diesem Ort und steht Karla ebenso kritisch gegenüber. Dass Mark sich mit Gretes Meinung identifiziert, trifft Karla.
 
   „Am besten, ich ziehe eine Weile zu meinem Eltern, dann nerve ich euch hier alle nicht mehr.“ Karla schluckt ihre Tränen runter, sie kapituliert und wird ganz ruhig. 
 
   „Was soll das denn jetzt? So war das doch gar nicht gemeint. Grete hat sich nur Sorgen um dich gemacht und versucht einen Rat zu geben, damit es dir besser geht.“
 
   „Ich möchte aber keine Ratschläge von Grete!“ Allein durch diesen Namen erwacht Karlas Widerstandsgeist zu neuem Leben. „Lasst mich einfach alle in Ruhe!“ Damit stürmt sie aus dem Zimmer und wirft sich auf ihr Bett.
 
   Aber diesmal greift das alte Schema nicht und Mark kommt ihr nicht hinterhergelaufen, um sie reumütig um Verzeihung zu bitten, im Gegenteil, er verlässt das Haus. Karla hört, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fällt. Verdattert liegt sie da und weiß nicht, was sie denken soll. Das hat es noch nie gegeben, dass Mark einfach geht. Sie ist doch schwanger mit seinem Kind, macht er sich eigentlich gar keine Sorgen? Langsam weicht Karlas Selbstmitleid und die Angst steigt in ihr hoch. Was, wenn Mark sie nicht mehr liebt, wenn sie den Bogen überspannt hat? Unschlüssig schaut sie sich im Schlafzimmer um. Schließlich steht sie wieder auf, setzt sich im Wohnzimmer auf die Couch und wartet. 
 
   Nach etwa einer Stunde hört sie, wie die Haustür aufgeschlossen wird –  Mark kommt zurück. Karla fühlt sich unendlich erleichtert, greift aber schnell nach einem Buch und schaut angestrengt hinein. 
 
   Er kommt ins Wohnzimmer und setzt sich neben sie. Behutsam drückt er das Buch, das Karla sich vor die Augen hält, nach unten und schaut sie an: „Hast du dich wieder beruhigt?“
 
   „Hast du dich denn wieder beruhigt? Schließlich bist du davon gelaufen!“ 
 
   „Karla, so geht es wirklich nicht weiter. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Alles was ich sage, legst du auf die Goldwaage, und immer bist du beleidigt. Und niemand hier in unserer Gemeinde kann es dir recht machen.“
 
   Karla wird ganz heiß. Also doch eine Grundsatzdiskussion. Mark ist enttäuscht von ihr. 
 
   „Ich bin einfach empfindlich, das sind die Hormone“, versucht sie abzuwiegeln.
 
   „Aber das war doch vor der Schwangerschaft auch schon so, gib’s zu!“
 
   „Was erwartest du denn? Für mich ist die Umstellung viel größer als für dich. Ich muss mich eben noch in mein neues Leben einfinden. Du musst zugeben, dass ich vor der Schwangerschaft schon ganz schön weit gekommen bin, ich bemühe mich dich in den verschiedenen Gruppen zu entlasten und war sogar bei diesem Kirchengemeinderat …“ Allerdings ohne Erfolg, fügt sie im Stillen hinzu. „Und wenn mir erst mal nicht mehr so schlecht ist, dann wird alles wieder besser klappen. Ich habe mir übrigens überlegt, dass du recht hast: Wir fahren am Wochenende zu deinen Eltern. Wird wirklich höchste Zeit und eigentlich freue ich mich ja auch darauf, ihnen von unserem Kind zu erzählen.“ Karla wirft alles in die Waagschale, um die Stimmung zwischen ihr und Mark zu retten. Die Freude auf den bevorstehenden Besuch bei den Schwiegereltern ist eine glatte Lüge. Aber dafür strahlt Mark sie wieder an und nimmt sie in seine Arme.
 
   „Es tut mir auch leid, wenn ich dir weh getan habe, das wollte ich wirklich nicht. Ich muss mich wohl auch erst noch daran gewöhnen, eine schwangere Frau zu haben.“  Marks Lächeln ist entwaffnend.
 
   Puh, denkt Karla, das war knapp, da hat sie ja gerade noch die Kurve gekriegt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /20/
 
   Das Wochenende bei Wegeners wird dann zur echten Überraschung für Karla und Mark.
 
   Schon als sie bei Marks Eltern ankommen, spüren sie, dass sich irgendetwas verändert hat. Zum ersten Mal schaut Thomas Wegener Karla bei der Begrüßung direkt in die Augen und das auch noch freundlich. Oder kommt es Karla nur so vor? „Schön, dass ihr da seid! Euer letzter Besuch ist ja ganz schön lange her. Jetzt kommt erst mal rein, bevor ihr uns noch vor der Tür festfriert.“  
 
   Es ist ein ziemlich kühler Frühlingstag, der Winter scheint sich noch nicht so recht davon gemacht zu haben. Lydia kommt aus der Küche und drückt erst ihren Sohn und dann ihre Schwiegertochter an sich. 
 
   „Hallo ihr beiden, alles klar bei euch?“, fragt sie strahlend.
 
   Karla ist so verdattert über den herzlichen Empfang, dass sie kaum ein Wort herausbekommt. 
 
   Mark scheint auch etwas verwirrt, fängt sich aber schneller wieder und geht gleich in die Offensive: „Was ist denn mit euch los, besonders mit dir, Vater? Habe ich irgendwas verpasst?“
 
   Thomas Wegener schaut etwas verlegen. „Jetzt lasst uns erst mal essen. Dann können wir miteinander reden, wenn es für euch so in Ordnung ist.“
 
   Auch beim Essen ist die Stimmung diesmal spürbar gelöst und entspannt. Thomas richtet immer wieder das Wort an Karla und Karla erzählt sogar von ihrem Besuch im Kirchengemeinderat und dass die Reaktion dort auf ihre Vorschläge doch eher etwas verhalten war. Thomas zeigt, im Gegensatz zu seinem Sohn, echtes Interesse und wiegelt auch nicht gleich mit einer Floskel ab. Er erzählt Karla, dass er in jungen Jahren auch den Versuch unternommen hatte dem Kirchengemeinderat beizutreten, bevor er sich endgültig entschloss, mit Jesus lebt neue Wege innerhalb der evangelischen Kirche zu gehen. Auch er konnte sich in dem Gremium nicht wiederfinden – was aber nicht heißen sollte, dass er Karla nicht zutrauen würde, dass sie für sich vielleicht einen guten Weg dort findet, setzt er schnell hinzu. Außerdem möchte er ihr keinesfalls Vorschriften machen, wie sie ihren Glauben zu leben habe.
 
   Dann räuspert sich Thomas: „Karla, Mark  – ich möchte mich in aller Form bei euch beiden entschuldigen. Ich weiß nicht, welcher, im wahrsten Sinne des Wortes, Teufel mich in den vergangenen Wochen und Monaten geritten hat, der mich so an euch hat schuldig werden lassen. Es tut mir aufrichtig leid und ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen und gebt mir noch einmal eine Chance, es ab jetzt besser zu machen. Ich war selbstgerecht und eifersüchtig und ich bin Gott sehr dankbar, dass er mir eine so einfühlsame und weise Frau an die Seite gestellt hat, die mir behutsam, aber konsequent die Augen für mein Fehlverhalten öffnet.“ Dabei schaut er Lydia liebevoll an, die ein bisschen rot wird. 
 
   „Du brauchst nicht mir danken, danke Jesus, der mit seiner Liebe die Wut in dir überwunden hat.“
 
   Ohne groß zu überlegen ergreift Karla das Wort: „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll – ich freue mich einfach riesig! Natürlich – und ich denke, da spreche ich für Mark und mich ...“ Sie schaut ihren Mann kurz von der Seite an, der zustimmend nickt. „... verzeihen wir dir. Wir haben uns immer gewünscht, dass wir ein gutes Verhältnis zu euch haben. Ich finde es klasse, dass du deine Meinung uns gegenüber geändert hast und ich finde auch, dass das ein tolles Zeichen von Gott ist, denn sowas kann nur Jesus in uns tun, oder nicht?“ 
 
   Karla ist wirklich gerührt über diese unerwartete Wendung. Besonders freut es sie für Mark, den das Zerwürfnis mit seinem Vater so schwer belastet hat. Vielleicht kann er jetzt auch ein wenig lockerer werden, was seinen Beruf anbelangt, muss nicht mehr so um die Anerkennung seines Vaters buhlen. Höchste Zeit wird es, jetzt, wo sie bald eine richtige Familie sind ... 
 
   Das hätte Karla ja fast vergessen! Und Mark offensichtlich auch. Sie sind doch hier, um Wegeners von ihrem Enkelkind zu erzählen.
 
   Karla wirft Mark einen auffordernden Blick zu. Auch er gibt zu erkennen, dass er fast vergessen hätte, warum sie heute hier sind. Er grinst seine Eltern an: „Na, dann ist wohl der richtige Zeitpunkt gekommen, um euch zu sagen, dass ihr es bald nicht mehr nur mit uns beiden, sondern mit uns dreien zu tun bekommt.“ Er legt vielsagend seine Hand auf Karlas Bauch. 
 
   Lydia und Thomas sehen die beiden an und jubeln fast gleichzeitig los: „Ihr bekommt ein Baby? Was für ein Segen! Herzlichen Glückwunsch, das ist ja wunderbar! Wir werden zum vierten, nein, bis dahin sogar schon zum fünften Mal Großeltern, weil Lucia ja auch demnächst wieder ein Baby bekommt. Wann wird es denn so weit sein?“ 
 
   „Vielleicht wird es sogar ein Weihnachtskind“, sagt Mark, „Auf jeden Fall ist der Geburtstermin im Dezember.“
 
   Lydia lächelt sanft: „Ein kleines Christkind. Was für ein schönes Zeichen für euch beide.“ 
 
    
 
   Als hätte die Versöhnung mit Marks Eltern einen Knoten gelöst, wird auch die Stimmung zwischen Mark und Karla besser. Der Frühling hält mit Macht Einzug und die Übelkeit bei Karla lässt – endlich – nach. Karla fühlt sich wieder stärker und ausgeglichener. Sie beginnt nun auch, ihre Schwangerschaft zu genießen. Immer wieder sitzt sie in stiller Freude da, streichelt ihren Bauch, der sich beginnt zu wölben, und ist einfach nur sich selbst genug. 
 
   Mark arbeitet, Karlas Hoffnung auf Veränderung zum Trotz, leider so viel wie immer, eher noch ein wenig mehr. Er gründet neue Gruppen und Gesprächskreise und schafft es, dass wirklich immer mehr Leben und Bewegung in die Gemeinde kommt. 
 
   Da es Karla aber wieder so viel besser geht und die Schwangerschaft ihrem Selbstbewusstsein jetzt gut tut, wird auch sie aktiver. Allmählich traut sie sich ihre Meinung und ihren Glauben mit mehr Nachdruck zu vertreten und sie spürt, wie man ihr zunehmend mit Respekt und Anerkennung begegnet. Aber natürlich kostet sie diese Arbeit viel Kraft, entspannen kann sie nur selten.
 
   Karla gründet zum bestehenden Frauenkreis ein Frauenfrühstück, das sich wöchentlich trifft und besonders für junge Frauen und Mütter gedacht ist. Wobei es hauptsächlich junge Mütter sind, die daran teilnehmen, da die Frauen in der Regel vormittags einer Arbeit oder einer Ausbildung nachgehen. Karla gibt sich viel Mühe mit den Einladungen, besucht Kindergärten und Grundschulen und macht dort Werbung für ihr Frauenfrühstück. Sie erarbeitet für jede Woche einen Impuls – allein daran sitzt sie fast den ganzen Sonntag. Aber sie tut es gern und ist auch stolz, dass dieses Angebot gut angenommen wird. Gleich zu Anfang sind 15 Frauen aus Pollingen und dem näheren Umkreis gekommen. Mit der Zeit pendelt sich die Teilnehmerzahl auf regelmäßig mindestens zehn Frauen ein. Bei dieser Aufgabe kann Karla sich richtig entfalten, da sie sich nicht ständig kontrolliert fühlt, keinem fremden Konzept folgen und nicht ständig darauf achten muss, nichts falsch zu machen oder zu vergessen. Es ist ein bunter, fröhlicher Haufen, der sich da dienstagmorgens trifft und alle scheinen sich wirklich wohl zu fühlen. In Karla befeuert es die Vorfreude auf ihr eigenes Baby, darauf, zu diesem Mütterkreis richtig dazu zu gehören.
 
   Im Sommer fängt sie dann auch an, eines ihrer kleinen Zimmer als Kinderzimmer herzurichten. Immer wieder kann sie sich an dem Häuschen freuen, das Mark und sie so günstig mieten können. Es ist einfach niedlich, mit seinen kleinen verwinkelten Räumen und seinem wild blühenden Garten. Das Haus gehörte einer alten Dame, die, kurz bevor Karla und Mark nach Pollingen kamen, verstorben war. Ihre Kinder wohnen alle weiter weg, wollten sich aber nicht ganz von dem Haus trennen, da es wohl ihr Elternhaus ist. So sind sie sehr froh über die Lösung, es erst mal an Karla und Mark vermieten zu können. 
 
   So alt und urig das Haus ist – es ist gut in Schuss und auch mit einer modernen Heizung und einer akzeptablen Küche ausgestattet. Dafür hatten die Kinder zu Lebzeiten ihrer Mutter noch gesorgt. Im ersten Stock, dem leicht schrägen Dachstockwerk, liegen zwei Zimmer – eines ist Karla und Marks Schlafzimmer. Das zweite diente zunächst als Gästezimmer und soll nun zum Kinderzimmer werden, was es wohl früher auch schon gewesen war. 
 
   Es ist ein wirklich gemütliches, helles Zimmer. Karla beschließt, es mit einer Kindertapete zu tapezieren, die Einrichtung dazu hat ihr eine Familie aus der Gemeinde angeboten, deren Kinder aus diesen Möbeln herausgewachsen sind. Da Mark so wenig Zeit hat, haben sich ein paar der Mütter aus ihrer Frühstücksgruppe angetragen, Karla beim Tapezieren zu helfen. Als sie mit diesen Frauen im Zimmer werkelt, fällt ihr umso mehr auf, dass es doch seltsam ist, dass Mark an all dem so gar nicht beteiligt ist. Selbst als die Möbel von der netten Familie aus dem Ort gebracht werden, ist Mark schon wieder bei einer Besprechung. Langsam fragt Karla sich, ob er sich überhaupt auf sein Kind freut. Oder ob ihm seine Gemeindearbeit wichtiger ist als seine kleine Familie im Werden.
 
   „Natürlich freue ich mich auf unser Baby!“, ruft Mark entrüstet, als sie ihn eines Abends genau diese Frage stellt. „Wie kommst du denn auf so was?“
 
   „Wie ich darauf komme? Naja, weil ich alle Vorbereitungen alleine treffe, wahrscheinlich.“ 
 
   „Karla, ich dachte, es sei zwischen uns geklärt, dass ich jetzt am Anfang einfach viel Zeit für meine Arbeit brauche. Und deshalb haben wir doch entschieden, dass du nicht arbeiten gehst und so Zeit hast, dich um solche Dinge zu kümmern, die die Familie und das Haus anbelangen.“
 
   „Ja, schon ...“ Karla weiß einfach nicht, wie sie Mark klar machen soll, um was es ihr geht. 
 
   „Ich mache das auch gern, aber noch lieber würde ich meine Vorfreude mit dir teilen, in dem wir was gemeinsam für unser Baby tun.“
 
   „Das kommt schon noch, wenn das Baby da ist, du wirst sehen“, meint Mark. „Ich denke halt, jetzt im Vorfeld, so lange wir noch zu zweit sind, kann ich doch die Zeit nutzen, um schon mal so viel wie möglich vorzuarbeiten, damit wir nachher mehr Luft haben.“
 
   „Und wie soll das praktisch aussehen? Die Kreise und Gruppen, die du jetzt anfängst, hören doch dann nicht plötzlich auf. Wenn die Leute sich daran gewöhnt haben, dass du immer für sie da bist, werden sie das auch weiter erwarten, egal ob wir ein Kind haben oder nicht.“
 
   „Nun sieh doch nicht alles schon wieder so schwarz, wenn die Gruppen und Kreise sich erst mal etabliert haben, kann auch ein anderer meine Vertretung übernehmen. Ich habe das alles schon geplant. Und so unsensibel sind die Leute hier auch nicht, dass sie kein Verständnis dafür aufbringen, dass ein junger Vater Zeit für seine Familie braucht.“
 
   „Na, hoffentlich“, sagt Karla leise. Sie hat einfach Angst davor, dass sie sich, wenn das Kind erst da ist, noch mehr wie eine alleinerziehende Mutter fühlt. Denn genau so kommt sie sich im Moment vor.
 
   Mark steht auf und legt von hinten seine Arme um Karla. Liebevoll streichelt er ihren Bauch.
 
   „Es wird alles gut, du wirst schon sehen. Ich freue mich wirklich riesig auf den Zwerg. Ich liebe dich, Karla.“ Er drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel.
 
   „Meinst du, du hast wenigstens einmal Zeit, damit wir uns Gedanken um den Namen von unserem Zwerg machen können?“
 
   „Wissen wir denn schon, was es wird, hat deine Ärztin schon was gesagt?“ Mark schaut Karla gespannt an. 
 
   „Nein, hat sie nicht. Ich habe ihr nämlich gesagt, dass wir es nicht wissen möchten.“
 
   „Du möchtest es nicht wissen, ich schon.“ Mark klingt enttäuscht.
 
   „Und da du es bisher nicht mal geschafft hast mich zu einer Ultraschalluntersuchung zu begleiten, hast du leider in dieser Frage kein Mitspracherecht!“
 
   Mark lacht. „Okay, du hast gewonnen. Also suchen wir eben zwei Namen aus.“
 
   „Das war jetzt eigentlich nicht mein Ziel. Ich hätte wirklich gern, dass du mal mitkommst und dir dein Baby auf dem Monitor anschaust.“
 
   „Das nächste Mal komme ich mit – versprochen! Weißt du schon, wann du wieder einen Termin hast?“
 
   „Natürlich weiß ich das. Nächste Woche Donnerstag, 16 Uhr.“
 
   „Nächste Woche Donnerstag?“, fragt Mark zurück und fügt dann vorsichtig dazu: „Das ist jetzt wirklich blöd! Das ist doch das Wochenende, wo ich von Donnerstag bis Sonntag auf dem Predigerseminar bin. Hast du das vergessen? Das kann ich echt nicht absagen.“
 
   „Ich weiß“, sagt Karla ruhig. „Aber an allen anderen möglichen Terminen hattest du auch schon was vor, vielleicht liegt es ja doch daran, dass du eigentlich immer was vor hast.“
 
    „Ach, Karla“, seufzt Mark. „Ich weiß ja, dass es nicht schön für dich ist. Aber was soll ich denn machen? Es ist doch mein Beruf, meine Berufung.“
 
   Das war immer der Punkt in den Gesprächen zwischen Mark und Karla, an dem sie nicht wirklich weiterkamen und Karla mit ihren Bedürfnissen keine Chance mehr hatte. Was soll sie zu diesem Argument sagen? Sie hat gewusst, was Prediger zu sein bedeutet. Alle hatten sie gewarnt und darauf hingewiesen, dass dieser Beruf, der tatsächlich eine Berufung ist, immer im Mittelpunkt ihres Lebens stehen würde. Hatte sie denn da ein Recht, Ihre Ansprüche durchzusetzen? Aber andererseits: Hat denn ihre Ehe, ihre Familie gar keinen Stellenwert? Will Gott nicht auch, dass Mark seiner Verantwortung als Ehemann und Vater gerecht wird? 
 
   Karla beschließt, dass sie unbedingt mit ihrer Schwiegermutter über dieses Thema sprechen muss. Schließlich ist und war sie ja in der gleichen Situation wie Karla. 
 
   Zu Mark sagt sie nur: „Jetzt sind wir vom eigentlichen Thema abgekommen. Wir wollten über einen Namen für unser Kind reden.“
 
   „Also mir würde Lukas gefallen oder Elisabeth.“
 
   „Oder Matthäus oder Johannes oder Ruth oder Esther ...“, sagt Karla spöttisch.
 
   „Was hast du denn gegen biblische Namen?“, fragt Mark verwundert.
 
   „Gar nichts. Außer, dass alle Paare aus christlichen Kreisen ihren Kindern biblische Namen geben. Ich möchte aber, dass unsere Kinder nicht am Namen, sondern an ihrer Einstellung und ihrem Verhalten als Christen erkannt werden.“
 
   „Ach, und Kinder mit christlichem Namen benehmen sich nicht wie Christen, oder wie?“
 
   „Quatsch, das habe ich doch gar nicht gesagt! Aber nur weil ich Christ bin, müssen meine Kinder nicht zwingend nach der Bibel benannt werden.“
 
   „Was stellst du dir denn dann so vor?“
 
   „Felix oder Ina.“
 
   „Also ich weiß nicht“, meint Mark zögerlich. „Da muss ich erst drüber nachdenken. Ina finde ich nicht gut. Und Felix ...“
 
   „... heißt der Glückliche. Und das soll er doch werden, oder?“
 
   „Meinetwegen. Aber meinst du nicht, dass die Leute es komisch finden, wenn wir als Predigerehepaar unser Kind Felix nennen?“
 
   „Vielleicht finden sie es komisch“, sagt Karla ungerührt. „Aber das ist mir egal. Ich muss doch nicht das machen, was die Leute gut finden, sondern was ich verantworten kann und selbst gut finde, oder?“
 
   Mark lächelt: „Da ist er wieder, der kleine Revoluzzer! Da kann ich ja froh sein, dass du unser Kind nicht Che Guevara nennen möchtest.“
 
   „Mach dich nicht lustig über mich, das ist mir ernst. Ich beginne gerade mich mühsam davon frei zu machen, es immer allen recht machen zu wollen, nur weil sie Christen sind. Wir sind doch alle Menschen aus Fleisch und Blut und haben alle unsere Fehler und Schwächen, oder?“
 
   „Oh je“, Mark gähnt. „Jetzt bitte nicht noch eine Grundsatzdiskussion. Ich erkläre mich geschlagen und mit Felix einverstanden. Dafür reden wir über den Mädchennamen noch mal, okay?“
 
   „Also gut, abgemacht. Du machst dir Gedanken über den Mädchennamen und dann sagst du mir, was du dir vorstellst. Aber keinen biblischen Namen, irgendeinen anderen.“
 
   „Ich werde mich anstrengen. Aber jetzt muss ich ins Bett, ich bin todmüde.“ Mark gähnt noch einmal herzhaft und verschwindet dann im Badezimmer.
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   Das Leben geht seinen Gang und nach einem ziemlich heißen Sommer hält der Herbst Einzug. Karla ist in diesem Jahr richtig erleichtert, als die Temperaturen endlich fallen und es draußen kühl und regnerisch ist. Ihr Bauch hat schon beachtliche Ausmaße angenommen und die Hitze hat ihrem Kreislauf doch öfter zugesetzt. Jetzt fällt es ihr, nach einem trägen Sommertief, wieder etwas leichter aktiv zu sein und ihren Verpflichtungen nachzukommen. 
 
   Mark hat es noch immer nicht geschafft Karla zum Ultraschall zu begleiten und zum Thema Mädchennamen hat sie auch nichts mehr von ihm gehört.
 
   In gleichem Maße wie Karla unförmiger und unbeweglicher wird, scheint ihr Mann an Energie zuzulegen. Wenn sie ihn im Gottesdienst oder auch in der Jugendarbeit erlebt, dann fühlt sie sich wieder so ausgeschlossen wie am Anfang in Pollingen. Sie sitzt da wie eine dicke Drohne und ihr Mann ist lustig, charmant und wird von allen angehimmelt. Karla ist eifersüchtig und fühlt sich nicht beachtet. Das einzig Tröstliche für sie ist, dass bald ihr Baby auf die Welt kommt und dann sicherlich alles besser und anders wird. Dann sind sie nämlich eine Familie und dem Charme seines Kindes wird sich Mark ganz sicher nicht entziehen können und damit auch öfter zu Hause und bei ihr sein. Außerdem wird Karla dann einen ganz besonderen Stellenwert in Marks Leben einnehmen: Als Mutter seines Kindes, da kann keine der attraktiven jungen Frauen der Gemeinde mithalten. 
 
   Was denke ich denn für einen Unsinn, Karla schüttelt unwillig den Kopf. Als ob Mark gefährdet wäre etwas mit einem jungen Mädchen anzufangen. Sowas anzunehmen ist wirklich schändlich. Trotzdem will ein Gefühl der Beunruhigung in ihr nicht ganz weichen.
 
    
 
   An einem milden Tag im Spätherbst beschließt Karla mal wieder einen kleinen Spaziergang zu machen, um sich und ihrem Baby einen kleinen Sauerstoffschub zu gönnen. Da sie sich nicht zu weit von der Zivilisation entfernen möchte, weil sie Bedenken hat, dass ihr doch einmal schlecht werden oder vorzeitige Wehen einsetzen könnten, schlendert sie durch die Gassen von Pollingen.
 
   Vor dem Garten eines  alten Fachwerkhauses, der sie beeindruckt, bleibt sie stehen. Dieser Garten wirkt zwar total wild, aber irgendwie mit Plan. Auch fällt auf, dass er immer noch fast blühend wirkt, obwohl es doch eigentlich schon richtig Herbst ist und die Natur allenfalls noch bunt verfärbt durch die absterbenden Blätter an den Bäumen leuchtet.
 
   Karla stützt sich auf einem Pfosten am Gartenzaun ab und betrachtet das geordnete Chaos an Pflanzen, kleinen Biotopen, versteckten Gartenbänkchen und bunt verfärbten Sträuchern.  Hinter einem der Büsche kommt eine Frau mit einem grauen Wuschelkopf in Gartenkleidung hervor. Als sie Karla sieht, zieht ein spontanes Strahlen über ihr Gesicht. Es ist der liebevolle Gesichtsausdruck, den Karla schon kurz in der Kirchengemeinderatssitzung aufblitzen sah, als diese Frau sie angeschaut hat.
 
   „Hallo Frau Wegener – möchten Sie zu mir? Kommen Sie doch rein!“ Die Frau deutet auf ein kleines, verstecktes, schmiedeeisernes Gartentürchen unweit von Karla.
 
   „Ich möchte Sie nicht stören, ich komme nur zufällig hier vorbei.“ Karla streicht vielsagend über ihren gewölbten Bauch. „Wir machen nur einen kleinen Verdauungsspaziergang.“
 
   „Aber kommen sie doch trotzdem herein, wenn Sie gerade nichts anderes vorhaben. Sehen Sie“, die Frau zeigt auf eine kleine Gartenbank in der Sonne, mit einem Tischchen davor. „Hier ist es wunderschön warm. Trinken Sie doch eine Tasse Tee mit mir, ich würde mich wirklich freuen!“
 
   Karla ist einen Moment unschlüssig, dann überwiegt doch ihre Neugier. Warum eigentlich nicht? Sie hat sowieso nichts anderes zu tun und warum soll sie nicht eine Tasse Tee mit dieser netten Frau trinken.
 
   Karla öffnet das Türchen und betritt den Garten, der auch noch wunderschön duftet. „Hier riecht es ja toll, was ist das denn?“ Karla schaut sich fasziniert um. 
 
   „Das sind die letzten Kräuter, die noch nicht verblüht sind. Im Sommer habe ich hier so viele davon, dass es manchmal schon fast zu stark duftet. Ich bin übrigens Anneliese Schaut, als sie neulich bei uns in der Sitzung waren, hatte ich mich ja gar nicht vorgestellt. Ich habe es erst hinterher bemerkt, bitte entschuldigen Sie. Aber wissen Sie was? Sie dürfen mich auch gern Anneliese nennen.“
 
   Karla lächelt erfreut. „Ich heiße Karla, aber das wissen Sie ja schon.“
 
   „Setzen Sie sich“, fordert Anneliese sie auf. „Ich hole uns schnell einen schönen Tee aus frischen Kräutern, der wird Ihnen schmecken und Ihnen beiden guttun.“ Anneliese schaut vielsagend auf Karlas Bauch. Dann verschwindet sie durch die Hintertür ins Haus. Karla streckt sich auf dem Gartenbänkchen aus und hebt ihr Gesicht der Sonne entgegen. Es tut so gut, die Wärme auf der Haut zu spüren. Kurze Zeit später ist Anneliese mit einem Tablett mit Tassen, Tee und leckeren kleinen Gebäckstücken wieder da.
 
   „Haben Sie mich erwartet oder backen Sie immer auf Vorrat?“, fragt Karla verwundert. 
 
   „Ich liebe Gebäck und Tee und ich habe tatsächlich immer Gebackenes da.“ 
 
   Dann fragt Anneliese Karla ganz direkt: „Wie ist es Ihnen nach der Sitzung bei uns gegangen?“
 
   Karla verzieht ein wenig das Gesicht: „Nicht wirklich gut. Immerhin hat man mich quasi rausgeschmissen, das fand ich schon heftig. Ich hätte nie gedacht, dass die Feindschaft zwischen den Gemeinschaften so stark ist.“
 
   Anneliese gießt in die beiden Tassen Tee ein, der wirklich hervorragend duftet.
 
   „Ich würde es nicht als Feindschaft bezeichnen. Ich glaube, es sind einfach Ängste, die – leider – auf beiden Seiten da sind.“
 
   Im ersten Moment ist Karla versucht Anneliese zu widersprechen, schließlich hat sie ja den Weg in die Kirchengemeinde gesucht, ganz ohne Angst. Aber dann fällt ihr die erste Reaktion ihres Schwiegervaters wieder ein, als Mark ihm von der geplanten Zusammenarbeit erzählt hat. Deshalb erwidert sie nur: „Mir hätte es damals in der Sitzung schon gut getan, wenn irgendjemand etwas Positives zu mir gesagt hätte.“
 
   „Ich weiß, im Nachhinein hat es mir auch wirklich leid getan, dass ich Sie da so im Regen stehen ließ. Es ist sicherlich schwer für Sie nachzuvollziehen, aber ich bin seit so vielen Jahren in diesem Gremium und versuche etwas zu verändern, ich bin, glaube ich, einfach müde geworden. Genau wie unser Herr Pfarrer übrigens. Er ist zwar noch nicht so lange bei uns, aber er ist sehr sensibel und nicht der Stärkste, fürchte ich. Gegen den Widerstand der Alteingesessenen kommt er kaum an.“
 
   „Und was ist mit den anderen in dieser Runde, die, die nichts gesagt haben? Warum sind die denn dabei, wenn sie so offensichtlich keine Meinung zu gar nichts haben?“
 
   „Keine Meinung zu gar nichts kann man nicht sagen. Aber Sie müssen einfach sehen, dass man eine so große Institution wie die Landeskirche nicht mit einem kleinen Kreis wie bei Jesus lebt vergleichen kann. Der Verwaltungsaufwand ist ein ganz anderer und bei uns hat der Kirchengemeinderat nun mal in erster Linie eine Verwaltungsfunktion. Herr Richter zum Beispiel, das war der Herr mittleren Alters, der nichts gesagt hat an dem Abend, ist Beamter und geht völlig in den Zahlen und Fakten der Gemeindeverwaltung auf. Andere Dinge interessieren ihn nicht so sehr. Und der jüngere Mann mit den langen Haaren, Paul, ist eigentlich nur da, weil er von Herrn Prager überredet wurde, damit das Gremium voll wird. Es ist nämlich nicht so, dass man sich in der Gemeinde um einen Posten im Kirchengemeinderat prügeln würde. Das hat dann leider auch zur Folge, dass es Menschen gibt wie mich und auch die anderen, etwas älteren Herrschaften, die über Jahre, ja Jahrzehnte an diesem Posten festhängen. Das ist so eigentlich nicht gewollt und führt auch nicht unbedingt zu neuen Impulsen.“
 
   „Ich will nicht neugierig sein, aber wenn Sie sagen, Sie sind schon so lange dabei, wie lange ist das denn? Ich meine, Sie sehen noch gar nicht so alt aus, wenn ich das so sagen darf.“ 
 
   Anneliese lächelt ihr liebevoll entwaffnendes Lächeln. „Ich bin schon immer hier, wenn Sie so wollen, mit kurzer Unterbrechung. Ich arbeite im Kindergarten hier im Ort. Dieses Haus ist mein Elternhaus, aber meine Eltern sind beide verstorben. Sie hatten beide Krebs und ich habe sie nacheinander gepflegt. Die Liebe zu Pflanzen und zu diesem Garten habe ich von meiner Mutter, sie hat das meiste noch selbst angelegt. ‚Wenn ich tot bin und du suchst mich, dann geh in diesen Garten und du wirst mich überall spüren’, hat sie am Schluss immer zu mir gesagt. ‚Dieses ganze bunte Durcheinander, das doch einem Schema folgt, das bin ich, da wirst du mich immer spüren, es entspricht meiner Seele. So viel, so bunt und doch folgt jede Pflanze, jede Blüte einem Plan. Sie ist erschaffen von einem Gott und wird genährt durch seine Gnade, die Jahreszeiten, den Regen, die Sonne.’ 
 
   Und ich muss sagen, mittlerweile empfinde ich auch so, wenn ich hier im Garten sitze oder arbeite. Es bringt mir immer wieder zu Bewusstsein, welch ein großartiger, liebevoller Schöpfer über mir steht, der mich versorgt – genau wie diese Pflanzen. Das macht alles so relativ, finden Sie nicht auch?“
 
   Karla schaut sich fasziniert um. Sie spürt selbst, welch friedliche Ausstrahlung von diesem Garten ausgeht. Seit langem kommt sie mal wieder innerlich zur Ruhe. Alles relativiert sich … sie empfindet es tatsächlich genauso.
 
   „Ich finde es jedenfalls sehr schön, dass es eine Herzensangelegenheit von Ihnen ist, die Kirchengemeinden von Pollingen miteinander zu vereinen, zu einer Gemeinschaft im Glauben an unseren Herrn Jesus“, fährt Anneliese fort. 
 
   „Sie finden das schön?“ Karla schaut sie verdutzt an. „Sie haben doch gesagt, Sie denken, dass ein gemeinsamer Gottesdienst die älteren Gemeindemitglieder vor den Kopf stoßen wird?“
 
   „Das stimmt auch, das wird sicherlich so sein. Aber das heißt doch nicht, dass ich mir nicht wünsche, dass wir eine Gemeinde werden“, lächelt Anneliese.
 
   „Und wie soll das dann gehen – wenn wir doch nichts gemeinsam tun können?“ 
 
   „Aber wir können ganz viel gemeinsam tun! Wirklich sinnvolle Dinge! Wir können Gebetsgemeinschaften bilden. Schauen Sie: Diese ganzen Blumen hier kann ich anordnen und hegen und pflegen. Aber wie sie gedeihen, darauf habe ich keinen Einfluss, das liegt allein in Gottes Hand, nicht wahr? Er ist es, der letztlich darüber bestimmt, ob sie wachsen und aufblühen, er schenkt den Regen, die Sonne. So ähnlich ist es doch in der Gemeinde auch. Sie können Angebote machen, Sie können wunderschöne Lieder singen und Predigten halten – aber das Herz der Gemeinde, den Geist, der sie führt, werden Sie damit nicht verändern. Die Herzen der Menschen und was sie bestimmt, ist letztlich das Ausschlaggebende. Und in ihnen kann nur Gott wirken und verändern – und schützen. Was wir tun können und was unser Vater im Himmel auch von uns erwartet, das ist gemeinsam um Erneuerung unseres Gemeindelebens zu beten, ihn zu preisen, ihm immer wieder die Führung zu übertragen.“
 
   Sie schaut Karla an und stutzt, als sie deren betretenen Gesichtsausdruck sieht.
 
   „Oh nein – Sie haben sich doch hoffentlich nicht persönlich angegriffen gefühlt, weil ich Ihnen so unsensibel in der Sitzung geantwortet habe, oder?“ Anneliese schaut ehrlich betroffen drein.
 
   „Ehrlich gesagt – doch, schon.“ Karla seufzt. „Wissen Sie, es war ja nicht nur Ihre Antwort auf meine Bitte um Zusammenarbeit, sondern auch das, was die anderen gesagt oder eben nicht gesagt, sondern gedacht haben, wie abweisend sie mir alle begegnet sind.“
 
   „Ach, Kindchen, jeder von den dort Anwesenden hat seine eigene Geschichte. Was glauben Sie, wie schwer es mir manchmal fällt zu sehen, mit was für Ängsten und Anfechtungen sich die Menschen rumschlagen müssen und wie sehr ich mir für jeden, dem ich begegne, von ganzem Herzen Freiheit wünsche, Freiheit in Jesus.“
 
   „Ich weiß auch nicht, ich glaube wirklich an Jesus und ich strenge mich so an, meinem Mann eine gute Predigerfrau zu sein, aber es will einfach nicht klappen. Er tut sich so leicht, kommt überall gut an und baut so viel Neues auf. Und bei mir – ich bleibe immer nur die Geduldete.“ 
 
   Karla ist selbst erstaunt über das, was sie hier Anneliese gegenüber formuliert. Eigentlich war es ihr selbst noch gar nicht so klar bewusst gewesen, wie sie wirklich empfindet.
 
   „Aber das stimmt doch nicht! Sowas dürfen Sie nicht in Ihren Kopf lassen, das ist eine Lüge! Sie sind ein vom Vater im Himmel geliebtes Kind, ein Königskind, so wie Sie sind. Und Sie  müssen nichts, hören Sie, aber auch gar nichts dafür tun – dafür reicht allein die Gnade Ihres göttlichen Vaters.“ 
 
   „Meinen Sie?“ Karla würde so gern den Worten von Anneliese auch in ihrem Herzen folgen können.
 
   „Das meine ich nicht, das weiß ich!“ Anneliese tätschelt Karlas Arm. „Möchten Sie nicht noch eine Schneckennudel, Sie sind doch so dünn – abgesehen von dem Babybauch.“
 
   „Oh nein, danke.“ Karla lacht. „Ich habe schon drei Stück verputzt und sie sind wirklich köstlich. Aber noch eine und ich platze.“ Karla schaut auf ihre Uhr. „Oh je, schon so spät, jetzt habe ich Sie aber lange aufgehalten.“ Mühsam drückt sie sich von der Gartenbank hoch.
 
   „Sie haben mich kein bisschen aufgehalten, ich habe mich sehr über den netten Nachmittag mit Ihnen gefreut. Schauen Sie doch mal wieder bei mir vorbei, um ein wenig zu reden. Ich arbeite nur am Vormittag im Kindergarten, nachmittags bin ich meistens zu Hause – und sofern das Wetter es zulässt im Garten.“
 
   „Gern, wenn ich darf“, erwidert Karla. „Ich fand es auch sehr schön bei Ihnen und sehr lecker“, fügt sie mit Blick auf die verschiedenen Hefestücke lächelnd hinzu.
 
   „Darf ich noch für Sie beten?“, fragt Anneliese, als ob es das Selbstverständlichste von der Welt wäre.
 
   „Klar“, antwortet Karla perplex und setzt sich noch einmal hin. Während Anneliese ihre Hand auf Karlas Kopf legt und sie im Namen des Heiligen Geistes von allen bösen Gedanken frei spricht, die sie klein und wertlos machen wollen, spürt sie selbst, wie sich in ihr Frieden und ein kleines Glücksgefühl breitmachen, das sie noch nie so gespürt hat.
 
   Dieses Glücksgefühl hält auch noch an, als sie schon wieder zu Hause ist und Mark in verkürzter Version von ihrem Besuch bei Anneliese erzählt. Sie ist ganz erfüllt von dieser Begegnung und der Atmosphäre in diesem Garten. Schließlich schläft sie rundum zufrieden und entspannt in Marks Armen ein, der selbst auch ganz glücklich über den, seit langer Zeit mal wieder, harmonischen Verlauf des Abends ist.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /22/
 
   Am nächsten Morgen wird Karla unsanft vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Sie tastet im Bett nach Mark, aber der ist nicht mehr da. Im selben Moment fällt ihr ein, dass er heute einen Termin in Stuttgart hat und ziemlich früh weg musste. 
 
   Das Telefon klingelt immer noch penetrant und Karla versucht, so schnell es eben mit ihrem dicken Bauch geht, aus dem Bett zu kommen. Endlich hat sie den Apparat in der Hand.
 
   „Karla Wegener?“
 
   Unterdrücktes Schluchzen am anderen Ende der Leitung. Karla ist schlagartig hellwach.
 
   „Hallo, wer ist denn da?“ Sie hat ein ganz komisches Gefühl, alle Nerven stehen auf Alarm.
 
   „Karla, Schatz, bist du dran?“, hört sie die Stimme ihrer Mutter.
 
   „Ja, Mama, was ist denn, ist etwas passiert? Mit Papa?“ Karla merkt, wie ihr das Blut in den Adern stockt.
 
   „Nein, nein, mit Papa ist alles in Ordnung. Aber, Karla, es tut mir leid, bitte setz dich irgendwohin, ja? Ich muss dir nämlich was sehr Trauriges mitteilen. Sitzt du?“
 
   „Aber ja.“ Karla setzt sich auf den nächsten Stuhl am Esstisch. „Jetzt sag schon, was los ist!“
 
   „Oma Gerda ist letzte Nacht gestorben.“ Jette fängt schon wieder an zu weinen.
 
   „Aber wie …“, stottert Karla, „Sie war doch gerade erst noch hier und auf Kreuzfahrt und total fit … wie kann das denn sein?“
 
   „Eine Nachbarin aus Hamburg hat mich angerufen, sie hat sie gefunden, als sie ihr die Zeitung bringen wollte. Du weißt doch, sie hat einen Schlüssel für die Wohnung und sie haben manchmal morgens zusammen gefrühstückt.“ Jette seufzt tief. „Oma ist wohl ganz friedlich eingeschlafen, einfach nicht mehr aufgewacht. Spontaner Herzstillstand, eigentlich ein schöner Tod, sagt der Arzt.“
 
   Karla laufen die Tränen über das Gesicht. „Ein schöner Tod? Ist das alles, was dem einfällt? Das ist doch viel zu früh, sie ist doch erst 75 Jahre alt und sie hat ihr Urenkelkind noch nicht gesehen … das kann doch nicht sein, das ist so unfair!!“ Karla ist kurz davor hysterisch zu werden. 
 
   Sie hört im Hintergrund ihren Vater schimpfen, der offensichtlich das Gespräch über Lautsprecher mit verfolgt. „Frag Karla, ob Mark bei ihr ist. Sie kann doch jetzt nicht allein sein, ich habe dir extra gesagt, du sollst erst fragen, ob jemand bei ihr ist, bevor du ihr die Hiobsbotschaft überbringst!“ 
 
   Dann nimmt er selbst das Telefon. „Karla, bist du noch da? Ist Mark in deiner Nähe?“
 
   „Mark ist in Stuttgart“, erwidert Karla unter Tränen.
 
   „Hör zu, ich setze mich jetzt gleich ins Auto und komme zu dir, ok? Bleib einfach sitzen, wo du bist, ich bin in einer halben Stunde da!“ Damit hat er den Hörer auch schon aufgelegt. 
 
   Karla sitzt apathisch auf ihrem Stuhl und die Gedanken rasen durch ihren Kopf.
 
   Oma Gerda nicht mehr da – und sie hat sich nicht einmal richtig verabschieden können. Nur so zwischen Tür und Angel, das war doch nichts. Und überhaupt, sie kann sich das nicht vorstellen, keine Oma Gerda mehr, mit ihren Sprüchen, mit ihren Witzen, mit ihrer Lebensleichtigkeit. Karla hat das Gefühl, unter ihr tut sich ein riesiges schwarzes Loch auf, in das sie gleich hineinfallen wird. 
 
   „Jesus hilf mir“, betet sie verzweifelt, während der Schwindel in ihrem Kopf aufsteigt und sie nichts mehr wahrnimmt.
 
   Sie kommt erst wieder richtig zu sich, als es an der Tür Sturm klingelt. Das muss ihr Vater sein. Karla rafft sich auf und bewegt sich schwankend zur Tür, wo sie ihm buchstäblich in die Arme sinkt. Verschwommen nimmt sie noch wahr, dass Mark auch neben ihm steht und die beiden sie gemeinsam ins Schlafzimmer tragen und ihre Füße im Bett auf einem Stapel Kissen betten. Allmählich kehrt das Blut in den Kopf zurück und damit auch das Denken und die Trauer. 
 
   Immer wieder hämmert es in ihrem Kopf: Keine Oma Gerda mehr. Warum nur, warum?? schreit sie stumm Gott entgegen. Warum jetzt, ausgerechnet, bevor ihr erstes Kind zur Welt kommt? Ein Mensch geht, ein anderer kommt – diesen Satz hat Gerda immer gern gesagt, wenn ein Kind geboren wurde. Aber doch nicht Gerda, weint Karla bitterlich, das ist so unfair!
 
   Als Karla sich auch nach Stunden noch nicht beruhigt hat und sämtliche Nahrungszufuhr verweigert, machen sich Mark und Magnus ernsthafte Sorgen. Sollten sie einen Arzt holen? Karla reagiert auf diesen Vorschlag mit absoluter Ablehnung, findet aber trotzdem nicht in ein normales Verhalten zurück. Sie scheint wirklich untröstlich. Das Angebot gemeinsam zu beten, das Mark ihr macht, weist sie rüde ab. Gegen Abend ist sie wenigstens bereit eine Tasse Tee zu sich zu nehmen. 
 
   Magnus fährt dann nach Hause, er wird am nächsten Morgen frühzeitig mit Jette nach Hamburg aufbrechen, deshalb ist Jette auch zu Hause geblieben, um zu packen, alles in die Wege zu leiten und alle zu informieren, die von Gerdas Tod wissen sollten.
 
   Mark schläft schließlich erschöpft und in voller Straßenkleidung neben seiner Frau im Sessel ein. In der ersten Morgendämmerung kommt er durch eine Bewegung im Raum zu sich und sieht Karla, die, im Gesicht weiß wie ein Gespenst, am Schlafzimmerschrank steht und Kleidung in einen Koffer packt.
 
   „Karla, was machst du da?“, fragt Mark alarmiert. „Wo willst du hin?“
 
   „Ich fahre nach Hamburg. Ich werde meiner Mutter mit den Vorbereitungen zur Beerdigung helfen, das bin ich Oma Gerda schuldig. Mein Vater muss bis zur Beerdigung nach Hause, er muss schließlich arbeiten.“ Karla spricht mit einer unnatürlichen Ruhe und Emotionslosigkeit, die Mark Angst macht.
 
   „Hältst du das für eine gute Idee? Ich meine, du bist hochschwanger und außerdem geht es dir wirklich schlecht, du bist geschockt und traurig. Wie willst du überhaupt nach Hamburg kommen, dich nimmt doch keine Fluggesellschaft mehr mit, in deinem Zustand.“
 
   „Ich habe heute Nacht im Internet ein Bahnticket gelöst, ich fahre mit dem Zug. Keine Sorge, die Kosten übernehmen meine Eltern ganz bestimmt.“ 
 
   „Und was ist mit mir?“ Mark ignoriert Karlas Anspielung auf ihre immer etwas desolate finanzielle Situation.
 
   „Du hast hier genug zu tun, oder? Du musst dich doch um deine Gemeinde kümmern!“ Es liegt eine gewisse Bitterkeit in Karlas Stimme.
 
   „Karla, bitte, schließ mich nicht aus deinem Leben und deinen Gefühlen aus. Es tut mir wirklich unendlich leid für dich und ich mache mir große Sorgen. Bleib bei mir und lass dich von mir trösten, bitte. Denk doch an unser Baby.“ Mark schaut Karla traurig an.
 
   Karla wirft sich in Marks Arme und fängt wieder an zu weinen.
 
   „Mark, ich muss dorthin, bitte versteh das. Ich muss mich doch von ihr verabschieden, dazu bin ich doch gar nicht mehr gekommen. Ich muss sie einfach nochmal sehen, um zu begreifen, dass sie gegangen ist, verstehst du das?“ 
 
   Als ein Schluchzer durch Karlas Körper zuckt, spürt Mark mit Erschrecken, wie dünn und zerbrechlich seine Frau ist. Er fühlt sich hilflos und schuldig. Karla hat ja recht, er hat einfach zu wenig Zeit für sie. Mark hat sich seine Predigertätigkeit auch nicht so anstrengend und fordernd vorgestellt. Immer für andere da sein und für alles verantwortlich sein, den Ansprüchen der Gemeinde und seines Vaters zu genügen – das raubt ihm einfach sämtliche Energie. Es ist nicht nur Karla, für die er keine Zeit und keinen Raum in seinem Denken mehr hat, auch sich selbst nimmt er kaum noch wahr. 
 
   Er weiß einfach nicht, wie er aus dieser Tretmühle herauskommen soll, wo ist der Punkt, an dem er nein sagen müsste? Alles scheint immer gleich wichtig zu sein, was von ihm gefordert wird. 
 
   Wenn er ehrlich ist, hat er schon seit Wochen keine Zeit mehr zum echten Beten gefunden. Beten mit der Gemeinde, in den verschiedenen Kreisen, vor dem Essen, klar, das schon. Aber Zeit mit Gott, die er mit ihm ganz allein verbringt, ohne für andere mitdenken zu müssen, in der er auftanken kann und Frieden finden, für die ist einfach keine Zeit mehr in seinem überfüllten Alltag. Nicht mal auf sein Kind kann er sich mental vorbereiten oder wirklich freuen.
 
   Mark räuspert sich: „Karla, ich würde jetzt so gern sagen, dass ich dich begleite. Aber du weißt, dass das nicht geht, ich kann hier jetzt unmöglich weg.“ Er fühlt sich so schlecht dabei, das zu sagen, aber er ist nicht in der Lage, eine andere Entscheidung zu treffen als diese. Karla macht sich aus seinen Armen los und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.
 
   „Das ist in Ordnung, ich verstehe das, kein Problem“, erwidert sie kühl. „Aber du kannst mich zum Bahnhof fahren, oder? Mein Zug geht in einer Stunde.“
 
   „Klar“, Mark schaut auf seine Uhr. Mist, genau da hat sich Helga zum Gespräch angemeldet. Sie hat Probleme mit ihrem Mann und er hat sie am Tag vorher schon vertrösten müssen, weil er einen anderen, noch wichtigeren Termin hatte. Er kann ihr unmöglich nochmal absagen. 
 
   „Ich fahre dich am besten jetzt gleich, ist das in Ordnung?“ Mark kann Karla gar nicht anschauen, weil er sich so schäbig vorkommt. Karla scheint das aber gar nicht zu bemerken und auch nicht schlimm zu finden.
 
   „Ich mach mich schnell fertig“, sagt sie nur.
 
   Am Bahnhof geht sie dann aber doch davon aus, dass Mark noch wartet, bis der Zug kommt und ihr in den Waggon hilft. Als Mark mit dem Auto auf den Kurzzeitparkplätzen direkt vor dem Stuttgarter Bahnhofsportal hält und nur kurz ihren Koffer auslädt, ist sie enttäuscht.
 
   „Du kommst nicht mehr mit?“ Sie sieht Mark mit großen, in dunklen Höhlen liegenden Augen traurig an.
 
   „Ich würde ja gern, aber ich muss …“ setzt Mark an
 
   „... Ist schon gut, kein Problem, ich bin ja nicht behindert“, fällt ihm Karla ins Wort. Dann umarmt sie Mark kurz, nimmt ihren Koffer und geht Richtung Eingang davon. 
 
   Mark sieht ihr hinterher. Eine junge, hochschwangere und sehr zerbrechlich wirkende Frau mit blonden Haaren und einem unendlich traurigen Gesichtsausdruck. Mark muss sich einen Moment auf dem Autodach abstützen, weil es ihm die Kehle zudrückt und den Atem nimmt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /23/
 
   „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“
 
   Karla spricht mechanisch die Worte des Pfarrers mit, der am Grab ihrer Oma steht und gerade den offiziellen Teil der Beerdigungsfeier beendet. Ihr Zustand hat sich in den vergangenen drei Tagen nicht wirklich verbessert, noch immer ist sie in einer Art Trauerstarre, noch immer isst sie viel zu wenig und kommt nicht zur Ruhe. Nachts kann sie nicht schlafen, weil ihr so viele Gedanken durch den Kopf rasen. Jede kleine Situation mit Oma Gerda spult sie immer wieder ab – ihre Ungeduld, wenn Gerda zu allem ihre Meinung kundgetan hat, die kurze Verabschiedung nach ihrem letzten Besuch, Gespräche, die sie so gern noch mit ihr geführt hätte. Karla fühlt sich immer noch, als hätte ihr jemand etwas gestohlen, und sie fühlt sich schuldig, weil so vieles unausgesprochen blieb, was sie gern noch zu Oma Gerda gesagt hätte.
 
   „Meinst du nicht, Karlas Reaktion ist ein wenig übertrieben?“ fragt Ella leise ihre Mutter, als sie auf dem Weg zum Friedhofsausgang sind. „Ich meine, Oma Gerda war deine Mutter und auch meine Oma und ich finde es auch sehr traurig, dass sie so früh sterben musste – aber Karla tut ja, als ob sie ihren Mann oder ihr Kind verloren hätte.“ 
 
   „Ich mache mir auch Sorgen“, erwidert Jette. „Irgendwas stimmt bei Karla nicht. Vielleicht ist es aber auch einfach nur ihr Zustand, die Schwangerschaft und die Hormone, die zu so einer heftigen Reaktion führen. Immerhin hat sie nur noch wenige Wochen bis zur Niederkunft. Mir wäre es auch lieber gewesen, sie wäre einfach zu Hause geblieben. Diese ganze Aufregung hier – das kann nicht gut für sie sein.“
 
   „Warum ist denn eigentlich Mark nicht mitgekommen, nicht mal zur Beerdigung?“
 
   „Er hat so viel zu tun, er kann wohl nicht weg.“ Jette seufzt.
 
   Ella schaut skeptisch.
 
   „Aber Papa ist doch auch hier und er hat auch viel zu tun, bei einem Trauerfall kann man doch mal eine Ausnahme machen, oder nicht?“
 
   „Prediger zu sein ist eben mehr als ein Beruf, das kann man nicht miteinander vergleichen, da gelten andere Regeln,“ wiegelt Jette Ellas Bedenken ab, obwohl sie im Stillen genauso verwundert über die Abwesenheit von Mark ist. Selbst Ella war aus Amerika herübergeflogen, um bei der Beerdigung ihrer Oma dabei zu sein. Was in aller Welt konnte so wichtig sein, dass man seine hochschwangere Frau bei so einem Anlass allein ließ? 
 
   „Als Prediger tickt man wahrscheinlich wirklich anders als andere, das können wir vielleicht nicht nachvollziehen“, setzt Jette noch hinzu. 
 
   „Na, hoffentlich kann meine Schwester es verstehen“, kann Ella sich nicht verkneifen anzumerken.
 
   Wenigstens kann Karla mit ihren Eltern zurück nach Stuttgart fahren und sie verschläft die ganze Fahrt erschöpft auf der Rückbank. Ella fliegt gleich von Hamburg aus wieder zurück in die Staaten, so dass Karla viel Platz im Auto hat, um sich bequem auszustrecken. Trotzdem fühlt sie sich wie gerädert, als sie endlich zu Hause ankommen. Mark hat Spaghetti gekocht und liebevoll den Tisch gedeckt. Auch das Haus sieht aufgeräumt und sauber aus, Karla ist erstaunt, wie er das in den paar Tagen neben dem Arbeiten so gut hinbekommen hat. Sonst hat er ja nicht mal Zeit seine Kleider aus dem Bad zu räumen.
 
   Mark schließt sie in die Arme und bugsiert sie liebevoll auf ihren Stuhl am Esstisch.
 
   „Danke.“ Karla ist erleichtert, dass Mark  den Abend frei hat. Wenigstens was, denkt sie erschöpft, auch wenn sie tief in sich die Verletzung spürt, von ihm in einer der schlimmsten Situationen ihres  bisherigen Lebens allein gelassen worden zu sein. 
 
   „Das riecht ja köstlich! Ich glaube, ich habe zum ersten mal seit Tagen wieder richtig Hunger.“
 
   Tatsächlich spürt Karla, dass der Schmerz in ihrem Inneren allmählich ein wenig nachlässt und ihre normalen Bedürfnisse wieder die Oberhand gewinnen. 
 
   „Möchtest du mir erzählen, wie es gewesen ist, oder sollen wir über etwas anderes reden?“, fragt Mark, während er das Essen auf den Tellern verteilt.
 
   „Ehrlich gesagt, mir wäre es lieber, wenn du mir erzählst, was hier so los war. Ich muss mal wieder was anderes hören als Trauer, Beerdigung und Tod.“
 
   „Klar, das versteh ich.“
 
   Mark spricht kurz das Tischgebet und dann beginnen sie beide schweigend zu essen.
 
   „Du hast toll aufgeräumt, wie hast du das denn so gut hinbekommen in der kurzen Zeit und dann auch noch neben dem Arbeiten? Du hattest doch so viele Termine“, nimmt Karla das Gespräch wieder auf.
 
   „Klasse, oder?“ Mark strahlt über das Lob von Karla. „Aber ehrlich gesagt, ich hatte auch Hilfe.“ 
 
   „Hilfe?“ Karla spürt einen kleinen Stich im Herzen. Wer hatte da in ihrem und Marks Haus Sachen aufgeräumt?
 
   „Ja, stell dir vor. Das ist, denke ich, die größte und erfreulichste Neuigkeit, die ich dir berichten kann. Wir haben in unserer Gemeinde Unterstützung bekommen! Eine Gemeindediakonin ist uns zugeteilt worden.“
 
   „Und was heißt das, ich meine, ganz praktisch, welche Aufgaben übernimmt sie?“
 
   „Sie unterstützt mich natürlich und dann hilft sie auch in den verschiedenen Kreisen mit, Kinderstunde, Frauenfrühstück und so weiter.“
 
   Der Stich in Karlas Herz wird heftiger. 
 
   „Aber das sind doch meine Kreise, besonders das Frauenfrühstück!“
 
   „Natürlich“, beschwichtigt Mark. „Das bleiben auch deine Kreise. Aber du kannst doch jetzt erst mal gar nicht mehr so viel machen. Im Moment geht es dir nicht so gut und wenn das Baby erst da ist, wirst du ja auch eine Weile ausfallen.“
 
   „Du meinst, du traust mir nicht zu, dass ich das schaffe, was alle anderen Frauen in dieser Gemeinde auch schaffen? Ein Baby versorgen und meine Verpflichtungen wahrnehmen? Wenn ich das richtig verstehe, dann hast du mich ersetzt, dafür arbeitest du aber genauso viel wie vorher?“
 
   „Karla, jetzt lass uns doch nicht gleich wieder streiten und sieh nicht alles so negativ! Ich möchte doch bloß, dass es dir und unserem Kind gut geht. Du hast so traurig und kaputt ausgesehen, als du nach Hamburg gefahren bist und ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich so wenig für dich da sein kann. Ich will dir doch nur helfen. Ich dachte, du freust dich über eine Entlastung in der Gemeindearbeit, damit du dich ganz auf unser Baby konzentrieren kannst, ohne Zeitdruck.“
 
   „Mark, verstehst du es einfach nicht oder willst du es nicht verstehen? Was mir fehlt bist du, mein Mann, der Mensch, den ich liebe und mit dem ich mein Leben verbringen will. Der Vater meines Kindes. Ich habe kein Problem mit den Aufgaben in der Gemeinde, die  machen mir gar nichts aus. Ich fühle mich allein gelassen – von dir!“
 
   Mark ist an seinem empfindlichen Punkt getroffen – er bekommt seine Aufgaben und seine Ehe nicht unter einen Hut. Entsprechend heftig fällt seine Reaktion aus.
 
   „Karla, nicht schon wieder die alte Leier! Du hast einen Mann, der viel mehr da ist als viele andere Männer. Stell dir mal vor, wie es Frauen geht, deren Männer Handlungsreisende sind oder die überhaupt im Ausland arbeiten! Was willst du denn, ich bin doch andauernd um dich rum!“
 
   Karla fühlt sich schon wieder unendlich müde.
 
    „Es ist ok, ich habe auch keine Lust auf diese ‚alte Leier’, das führt zu nichts.“
 
   Sie schiebt ihren Teller weg und steht auf. 
 
   „Ich gehe ins Bett, ich bin total erledigt. Da ich ja fortan nicht mehr wirklich gebraucht werde, kann ich auch schlafen gehen.“
 
   Auf dem Weg aus der Küche dreht sie sich noch einmal zu Mark um.
 
   „Wer ist denn eigentlich diese kompetente Gemeindehilfe? Kenne ich sie?“
 
   „Ja, klar kennst du sie, sogar gut.“ Dann zögert Mark doch ein wenig. „Es ist Nina Hauser, du weißt schon, Nina von unserem Treff in Stuttgart.“
 
   Karla sieht Mark wie vom Donner gerührt an. Dann bricht es aus ihr heraus, wie schon lange nicht mehr: „Sag mal, willst du mich eigentlich veräppeln? Du ersetzt mich durch Nina, ausgerechnet Nina, die total in dich verknallt ist, die deshalb nicht zu unserer Hochzeit kam und die mich überhaupt nicht leiden kann? Geht’s eigentlich noch??“
 
   Jetzt wird Mark auch laut. „Du gehst mir echt auf den Keks mit deiner Eifersucht und deinem Klammern! Dass Nina in mich verliebt war, ist Lichtjahre her, da war sie noch ein Teenager. Vielleicht solltest du mal erwachsen werden und dich wie eine Erwachsene benehmen! Nina ist mit ihrer Ausbildung fertig und möchte in der Nähe der Gemeinde ihrer Eltern bleiben. Sie hat sich um diese Stelle beworben – glaubst du, da kann ich im Gremium sagen: Nein, das möchte ich aber nicht, meine Frau hat nämlich kein Vertrauen zu mir und meint, dass ich mit Nina ins nächste Bett springen könnte. Du bist lächerlich, Karla, bei allem Wohlwollen deinem Zustand gegenüber.“
 
   „Klar, ich bin wie immer die Bekloppte und du der über allem schwebende, schlaue Prediger. Dann lass mich doch in eine Anstalt einweisen, dann bist du mich auch gleich los!“
 
   Mit einem das Haus erschütternden Knall wirft Karla die Tür hinter sich zu.
 
   Mark bleibt am Tisch sitzen und rauft sich die Haare. Was soll er bloß machen? Ihm ist selbst nicht wohl dabei, dass ausgerechnet Nina jetzt in seiner Gemeinde angestellt ist. Aber er hatte tatsächlich gar keine große Wahl gehabt: Nina hat sich beworben und niemand hatte einen Grund gefunden, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Was er Karla noch gar nicht gesagt hat, ist, dass Nina sich zu einer sehr attraktiven, lebenslustigen und charmanten Frau entwickelt hat. Trotzdem hat sie noch keinen Freund oder Ehemann – was die Sache  nicht gerade leichter macht. Und dass Nina sich sehr darum bemüht Mark eine Hilfe zu sein, kann er auch nicht guten Gewissens bestreiten. Er hat, entgegen seiner eigentlichen Angewohnheit Problemen aus dem Weg zu gehen, bis eine Auseinandersetzung absolut unvermeidlich ist, Nina sogar schon auf ihr Verhältnis zu ihm angesprochen. Er hat ihr unmissverständlich gesagt, dass er seine Frau liebt und die Ehe für ihn unantastbar ist. Nina hat ihn daraufhin mit ihren strahlenden Augen total betroffen angesehen und beteuert, dass ihre Schwärmerei für ihn lange vorbei sei und sie sich der Verantwortung seiner Familie gegenüber absolut bewusst sei. 
 
   Trotzdem hat er manchmal das Gefühl, dass Nina ihn anders ansieht, anders mit ihm umgeht als mit allen anderen Menschen in der Gemeinde. Aber schließlich kennen sie sich auch schon so lange und sind fast so etwas wie Geschwister, beruhigt er sich selbst. Und er muss ganz ehrlich zugeben, dass diese unkomplizierte, kumpelhafte Beziehung zu Nina ihm wirklich gut tut. Mal wieder so richtig albern sein und lachen ... früher war das mit Karla so, wo und warum war dieser Teil ihrer Beziehung nur verloren gegangen? Warum war das alles so schwierig?
 
   Mark steht auf und räumt den Tisch ab. Er kann jetzt unmöglich ins Schlafzimmer gehen und sich neben Karla ins Bett legen, er könnte den vorwurfsvollen und leidenden Ausdruck in ihrem Gesicht nicht ertragen. Kurz entschlossen greift er sich seinen Schlüssel und beschließt, bei seinem alten Kumpel Tobias, der in Stuttgart lebt und arbeitet, auf ein Bier vorbeizuschauen. Bis zum nächsten Morgen haben sich die Wogen zwischen ihm und Karla – hoffentlich – wieder geglättet.
 
    
 
   Karla läuft im Schlafzimmer hin und her. Sie hat vor lauter Aufregung völlig das Zeitgefühl verloren. Wie lange ist sie jetzt schon von einer Wand zur anderen unterwegs? Sie hat so eine Wut im Bauch wie schon lange nicht mehr. Wie kann Mark ihr das nur antun? Sie austauschen, gegen Nina. 
 
   Die Ängste bauen sich in ihrem Kopf auf wie eine unüberwindliche Mauer. Mit meinem Gott kann ich über Mauern springen … kommt ihr dabei spontan in den Sinn. Sie lacht bitter auf. Von wegen. Ihr ganzes Leben ist eine einzige Katastrophe, das Schiff steuert auf das Riff zu und sie kann es nicht stoppen. 
 
   Ein jäher Schmerz durchzuckt ihren Leib und gleich nochmal. Karla bleibt die Luft weg. Als der Krampf nachlässt, schreit sie panisch nach Mark. Keine Reaktion. Bevor sie sich zur Zimmertür schleppen kann, kommt schon wieder so ein unsagbarer Krampf, der ihren ganzen Körper zu erfassen scheint. Mein Baby, denkt sie panisch, was passiert mit mir? Wieder ruft sie nach Leibes Kräften Marks Namen. Keine Antwort, absolute Stille im Haus, nur sie und der Schmerz. Wo, um alles in der Welt ist Mark? Kann es sein, dass er gegangen ist, ohne ihr etwas zu sagen, ohne sich zu verabschieden? 
 
   „Ganz ruhig“, spricht sie sich selbst Mut zu. 
 
   Was kann ich tun, um Hilfe zu holen? Das Telefon. Wo kann Mark es hingelegt haben? Sie kann sich nicht erinnern, es im Flur auf seinem angestammten Platz gesehen zu haben. Karla schaut, die Hände auf den Leib gepresst und den Rücken gekrümmt, vorsichtig die Treppe hinunter zum Telefontischchen. 
 
   Doch, da liegt es. 
 
   Sie wird vor Erleichterung etwas ruhiger. Nach der nächsten Schmerzwelle, die sie inzwischen auf Grund ihrer medizinischen Kenntnisse als Wehe erkannt hat, hangelt sie sich vorsichtig die Treppe hinunter. Unten angekommen, flutet schon die nächste Wehe heran. Das sind ja nur noch maximal fünf Minuten Abstände, bemerkt sie leicht panisch. Ohne weiter nachzudenken wählt sie die Notrufnummer und gibt ihre Adresse durch. Dann lässt sie sich auf den Boden sinken und konzentriert sich nur noch auf ihre Wehen.
 
    
 
   Im Krankenwagen kümmert sich ein netter Notfallsanitäter um sie und dank der Infusion, die ihr der Notarzt umgehend angelegt hat, wird der Schmerz in ihrem Körper schnell flacher.
 
   „Ich glaube, das Kleine braucht noch ein wenig Zeit bei seiner Mama, die sollten wir ihm schon lassen, meinen Sie nicht?“, lächelt der Sanitäter Karla aufmunternd an.
 
   „Wegen mir darf es gern noch bleiben“, gibt Karla mit einem etwas verkrampften Lächeln zurück. „Ich habe es nicht gebeten, sich auf den Weg nach draußen zu machen.“
 
   „Sieht auch im Moment ganz danach aus, als ob er oder sie es sich doch noch anders überlegt hat. Die Wehen sind deutlich zurückgegangen, die Wehenhemmer scheinen anzuschlagen. Hatten Sie irgendwie besonderen Stress oder Aufregung in den letzten Tagen oder Stunden?“
 
   „Meine Oma ist vor ein paar Tagen verstorben und ich bin gerade erst von der Beerdigung in Hamburg zurückgekommen.“ 
 
   „Mmmh. Tut mir leid, wegen Ihrer Oma. Wo ist denn Ihr Mann, wenn ich das so direkt fragen darf – Sie sind doch verheiratet?“
 
   „Ja, natürlich. Ich weiß ehrlich gesagt nicht wo mein Mann gerade ist. Vielleicht musste er nochmal dringend weg und wollte mich nicht wecken, wissen Sie, mein Mann ist Prediger.“
 
   Schwache Ausrede, denkt Karla bei sich und sieht dem Sanitäter an, dass er in etwa das Gleiche denkt.
 
   „Na dann … sollen wir ihn vielleicht anrufen, hat er ein Handy?“ 
 
   „Schon, aber sicherlich nicht dabei, er vergisst es immer.“
 
   „Auch wenn er eine hochschwangere Frau zu Hause hat?“, kann sich der Mann nun doch nicht verkneifen zu fragen.
 
   „Er konnte ja nicht wissen, dass es mir so schlecht geht“, verteidigt Karla Mark schwach. 
 
   Nein, das konnte er nicht wissen. Sie ist zwar völlig mit den Nerven fertig und in der Spätschwangerschaft kann es immer zu Komplikationen kommen, aber das konnte er natürlich nicht wissen. 
 
   „Wir werden bei Ihnen zu Hause anrufen und auf den Anrufbeantworter sprechen, damit Ihr Mann weiß, wo Sie sind, wenn er nach Hause kommt.“ Der Sanitäter schaut Karla mitleidig an. Kurz streichelt er über ihren Arm, in dem die Infusionsnadel liegt. „Kopf hoch, junge Frau, das wird schon wieder werden.“
 
   Karla dreht ihren Kopf zum Fenster des Rettungswagens, damit der nette Mann ihre Tränen nicht sieht.
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   Als Karla aufwacht, ist es bereits heller Tag. Eine kühle Wintersonne fällt durch den hellen, duftigen Vorhang ins Zimmer und kitzelt sie an der Nasenspitze. Karla braucht einen Moment, um zu sich zu kommen, fühlt sich aber immer noch herrlich entspannt.
 
   Über ihr hängt eine Infusion, aus der in beruhigend langsamen Rhythmus eine Flüssigkeit in ihre Vene tropft. Sie ist alleine im Zimmer, das pastellfarben gestrichen und mit hellen Holzmöbeln eingerichtet ist. Ein Landschaftsbild, ebenfalls in Pastell gehalten, hängt an der Wand gegenüber ihrem Bett und rundet die heimelige Atmosphäre ab.
 
   Halt, sie ist doch nicht allein im Zimmer, jetzt fällt ihr Blick auf einen übernächtigten, unrasierten Mark, der schräg im einzigen Sessel im Raum hängt und schläft. 
 
   Karla muss lächeln.
 
   Egal wie schwierig alles ist, egal wie sehr sie sich geärgert hat und wie enttäuscht sie ist, sie liebt Mark immer noch unglaublich. Karla versucht sich in eine aufrechtere Position zu bringen und vom leichten Quietschen des Krankenbettes schreckt Mark sofort hoch.
 
   „Karla, wie geht es dir? Es tut mir so leid, so unendlich leid.“ Mark springt auf und geht vor Karlas Bett auf die Knie. Dann legt er seinen Kopf auf ihre Bettdecke und sie spürt an ihren Händen, dass er weint.
 
   „Ist doch schon gut“, beruhigt sie ihn wie ein kleines Kind. „Ich war ja auch unausstehlich.“
 
   „Das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich dich allein gelassen habe. Ich war so wütend, dass ich überhaupt nicht mehr vernünftig nachdenken konnte, das hätte einfach nicht passieren dürfen!“ Mark schaut Karla an und sie ist erschüttert, wie mitgenommen er aussieht.
 
   „Ich war doch bloß noch auf ein Bier bei Tobias, meine Güte, ich habe einfach nichts dabei gedacht …“
 
   „Lass es uns vergessen, ok? Lass uns einfach versuchen neu anzufangen. Ab jetzt denken wir nur noch an uns und unser Kind und lassen die Welt einfach mal draußen, versprich mir das!“ Karla sieht Mark flehentlich an.
 
   „Ich verspreche es.“ Mark küsst jeden einzelnen Finger von Karla. 
 
   „Ich habe sogar schon mit meinen Eltern gesprochen und ihnen erklärt, wie schlecht es dir geht. Mein Vater hat sich sofort bereit erklärt, bis zur Geburt die Vertretung in unserer Gemeinde zu übernehmen, damit ich mich um dich kümmern kann.“
 
   Karla spürt schon wieder, wie ihr die Tränen kommen.
 
   „Hey, Prinzessin, nicht weinen. Jetzt wird doch alles gut. Wir bekommen das hin, ganz bestimmt.“
 
   „Weißt du, wie lange ich mir das gewünscht habe, dieses Wort Prinzessin von dir?“
 
   „Habe ich es so lange nicht mehr gesagt?“ Mark ist ehrlich erstaunt. „Das ist unmöglich von mir, da hast du recht. Ich werde es jeden Tag mehrmals wiederholen, bis du um Gnade flehst, weil du es nicht mehr hören kannst.“
 
   In diesem Moment geht die Tür auf und ein Arzt betritt das Krankenzimmer. 
 
   „Frau Wegener, wie schön, Sie sind wieder wach und sehen schon viel lebendiger aus. Mein Name ist Dr. Stetten, ich bin hier der Stationsarzt.“
 
   Er reicht Karla und Mark die Hand.
 
   „Na, Sie haben uns wirklich einen kleinen Schrecken eingejagt. Auch wenn Ihr Nachwuchs schon ganz schön kräftig ist, ist es doch noch ein wenig früh, um auf die Welt zu kommen. Ein bis zwei Wochen sollte er mindestens noch warten – bis zum errechneten Geburtstermin wäre natürlich noch besser.“
 
   „Das wird er bestimmt auch, mir geht es ja schon wieder gut und Wehen habe ich auch keine mehr“, erwidert Karla. „Ich möchte einfach nur so schnell wie möglich nach Hause.“ 
 
   „Das kann ich verstehen, aber ich würde Sie trotzdem gern die nächsten Tage noch hier behalten. Ihr Allgemeinzustand ist nicht berauschend, um es mal vorsichtig auszudrücken. Wie ich Ihrem Mutterpass entnommen habe, gehen Sie regelmäßig zu den Vorsorgeuntersuchungen, aber Ihre Blutwerte sind momentan, gelinde gesagt, eine Katastrophe. Wie mir berichtet wurde, hatten Sie in den letzten Tagen wohl ziemlich viel Stress, offensichtlich haben Sie sich auch nicht richtig ernährt, sonst wären die Werte nicht so entgleist. Das möchte ich doch gern in Ordnung wissen, bevor ich Sie bis zur Geburt ziehen lasse.“
 
   Mark schaut betroffen auf den Boden. Das ist alles seine Schuld. Er hat sowas von versagt, als Ehemann und angehender Vater.
 
   „Wenn Sie meinen“, sagt Karla mit wenig Begeisterung. „Dann ruhe ich mich eben ein paar Tage bei Ihnen aus. Ich werde anständig essen, versprochen, und dann wird sich das ja auch wohl schnell alles wieder normalisieren.“
 
   „Das ist vernünftig“, meint Dr. Stetten erleichtert. „Ihr Mann kann bei Ihnen bleiben, so lange er möchte. Im Moment ist es recht ruhig auf der Station und ich glaube nicht, dass Sie in den nächsten Tagen eine Bettnachbarin bekommen. Ich werde zumindest schauen, dass erst alle anderen Betten belegt werden, damit Sie so lange wie möglich Ruhe haben.“
 
   „Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.“ Karla merkt doch, dass sie ziemlich erschöpft ist. Mark merkt es auch und als Dr. Stetten das Zimmer verlassen hat, drückt er Karla einen Kuss auf die Stirn und meint: „Ich werde jetzt mal nach Hause fahren und versuchen, wieder einen ansehnlichen Menschen aus mir zu machen. Ich brauche auch ganz dringend eine Dusche. Außerdem warten deine und meine Eltern auf einen Anruf von mir, ob sie schon Großeltern geworden sind. So wie du aussiehst, solltest du die Zeit nutzen, um noch ein wenig zu schlafen.“
 
   Karla gähnt. „Geh nur, ich bin wirklich entsetzlich müde. Das muss noch von der Spritze kommen.“ Und als Mark die Tür hinter sich schließt, ist Karla auch schon wieder eingeschlafen.
 
   Die Tage im Krankenhaus sind seit langem die schönsten, die Karla erlebt hat. Mark ist wieder so, wie sie ihn vom Anfang ihrer Beziehung und Ehe kennt. Er macht Späße, schleppt Unmengen von leckeren Süßigkeiten und Essen an und sie lachen viel miteinander. Abends legt er sich zu ihr aufs Bett und hält sie in seinen Armen, bis sie eingeschlafen ist. 
 
   Sie reden viel über ihre Zukunft und über ihr Kind und Mark kommt jeden Tag mit neuen, verrückten Vorschlägen für einen Mädchennamen. So lange, bis er dann endlich bei einer Ultraschalluntersuchung dabei ist und zweifelsfrei feststeht, dass sie einen Sohn erwarten. Beide sind total gerührt und überglücklich. Irgendwie wird ihr Kind damit reeller, kommt ihnen näher. Auch Johanns und Wegeners besuchen sie, es wird viel gelacht und erzählt und Jette Johann ist unheimlich erleichtert, dass Karla aus ihrem Trauertief wieder zurückgefunden hat und nach vorne schaut. Schließlich wird sie bald Mutter und die negativen Gefühle sind mit Sicherheit nicht gut für ihr Kind.
 
   Als Karla nach zehn Tagen entlassen wird, ist sie fast ein wenig traurig – und ängstlich, wie der Alltag zu Haus aussehen wird. Aber nach kurzer Zeit merkt sie, dass ihre Ängste unbegründet sind. Mark scheint es ernst zu meinen damit, sich mehr Zeit für sie zu nehmen und bleibt tatsächlich zu Hause. Sie kaufen gemeinsam für ihren kleinen Sohn ein, kochen zusammen und kuscheln abends vor dem Fernseher oder einfach so auf ihrer Couch. 
 
   Sie nehmen das gemeinsame Gebet am Abend wieder auf und Karla spürt, dass auch Mark am Limit seiner Kräfte war, nicht nur sie. Es wird ihr bewusst, dass Mark sich in seinem Perfektionismus für seinen Beruf aufreibt und selbst mindestens so sehr unter der Situation leidet wie sie. 
 
   Trotzdem  vermeiden sie das Thema Nina und alles, was mit der Gemeindearbeit zusammenhängt, konsequent. 
 
   Ab und zu ruft Thomas Wegener bei Mark an, wenn er eine Frage bezüglich der Gemeinde hat oder einfach nur, um zu berichten, was gerade so läuft. Aber Mark erzählt nichts von diesen Gesprächen und Karla fragt auch nicht nach. Sie spüren beide, dass sie ihr Leben als Predigerehepaar noch besprechen und regeln müssen, aber beide fühlen sich noch nicht so stark, diese Problematik anzugehen. 
 
    
 
   Der Dezember beginnt und Karla und Mark erleben eine Wiederholung ihrer ersten gemeinsamen Vorweihnachtszeit. Die alte Nähe, verstärkt durch die schöne Stimmung und das enge Beisammensein ist wieder da und beide genießen sie in vollen Zügen. Sie nutzen die Zeit, um ausgiebig und verliebt über den Stuttgarter Weihnachtsmarkt zu schlendern oder in der Stadt das ein oder andere Weihnachtsgeschenk einzukaufen. 
 
   Bei einem dieser Ausflüge gestattet Karla sich dann einen ganz kleinen Schluck Glühwein, weil es so kalt ist und sie so einen unglaublichen Appetit darauf verspürt. 
 
   Als sie später im warmen Wohnzimmer sitzen, geht es ihr gar nicht gut.
 
   „Ich weiß auch nicht, irgendwie ist mir so komisch, übel irgendwie. Kann das von dem kleinen Schluck Wein kommen? Ich glaube, ich muss spucken.“ Karla springt vom Sofa auf und rennt ins Badezimmer. Sie schafft es gerade noch, den Klodeckel zu heben, da muss sie sich auch schon krampfartig übergeben.
 
   
  
 

Mark ist hinter ihr hergelaufen und hält ihren Kopf. Karla sieht plötzlich unnatürlich blass aus und meint nur noch: „Mir ist so schlecht …“ Dann wird  sie auch schon ohnmächtig.
 
   Die von Mark sofort alarmierten Rettungssanitäter versuchen Karlas Kreislauf zu stabilisieren und Mark wird aus dem Zimmer geschickt, obwohl er sich standhaft weigert von Karlas Seite zu weichen. 
 
   Mit Blaulicht und Sirene sind sie schließlich auf dem Weg ins Krankenhaus. Mark sitzt zwar neben der an vielen Schläuchen hängenden Karla, die immer noch bewusstlos ist und mittlerweile Blut verliert, aber keiner sagt ihm so recht, was los ist. Er hat so große Angst wie noch nie in seinem Leben und betet unentwegt still vor sich hin.
 
   Im Krankenhaus wird Karla im Eiltempo in den OP-Trakt gefahren und Mark muss auf dem Gang warten. Die schlimmsten Minuten seines Lebens werden zu Stunden. Sobald jemand aus der OP-Tür kommt, fragt er sofort, was mit Karla los ist, aber er hört immer nur, er solle Geduld haben, sie könnten im Moment noch nichts Genaues sagen.
 
   Endlich kommt ein ziemlich geschaffter Dr. Stetten auf ihn zu.
 
   „Herr Wegener, tut mir leid, dass wir uns nun unter so ungünstigen Umständen wieder sehen. Aber ich kann Ihnen immerhin sagen, dass Sie einen gesunden Sohn haben und dass wir Ihre Frau auch so weit stabilisieren konnten.“
 
   „Was ist denn passiert? Hat das etwas mit dem Glühwein zu tun, den sie auf dem Weihnachtsmarkt getrunken hat, das war wirklich nur ein ganz kleiner Schluck“, fragt Mark verzweifelt.
 
   „Nein, niemand kann etwas für den Zustand Ihrer Frau. Ihre Frau hatte eine Plazentaablösung, das passiert selten, aber es kann eben vorkommen. Vielleicht hat sie sich irgendwie verhoben, manchmal weiß man aber auch gar nicht, warum so etwas geschieht. Obwohl die Ablösung, Gott sei Dank, muss man sagen, noch nicht so groß war, hat sie eine Menge Blut verloren. Wir mussten Ihren Sohn in einer Not-OP per Kaiserschnitt entbinden, das hat Ihre Frau zusätzlich geschwächt. Wir werden sie vorerst auf der ITS behalten müssen, damit wir sie überwachen können. Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Sie ist sehr schwach, aber ich denke, sie wird es schaffen.“
 
   „Oh, nein!“ Mark spürt Panik in sich aufsteigen „Kann ich zu ihr?“
 
   „Morgen früh dürfen Sie sie besuchen, jetzt sollte sie einfach schlafen, sie ist sowieso noch nicht aus der Narkose aufgewacht.“ Dr. Stetten legt beruhigend seine Hand auf Marks Arm.
 
   „Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen, auch wenn das jetzt komisch klingt. Ihre Frau ist jung und gesund – sie wird diesen Kampf gewinnen. Sie haben einen kleinen Sohn, den wir Ihnen gleich bringen werden, der braucht seinen Papa jetzt dringender.“
 
   Mark ist total durcheinander, er weiß nicht, was er denken oder tun soll. Seine Eltern, Karlas Eltern – er muss unbedingt telefonieren und ihnen Bescheid sagen, was passiert ist. Wie soll er das bloß Jette und Magnus beibringen, dass es ihrer Tochter so schlecht geht? 
 
   „Ich muss erst mal kurz bei meinen Eltern und Schwiegereltern anrufen“, richtet er sich, mühsam um Beherrschung bemüht, an Dr. Stetten.
 
   „Natürlich, tun Sie das“, erwidert dieser. „Man wird sich im Kinderzimmer gut um Ihren Sohn kümmern und wenn Sie alles erledigt haben, dürfen Sie ihn einfach dort in Empfang nehmen. Lassen Sie sich Zeit und versuchen Sie sich ein wenig zu beruhigen, niemandem ist gedient, wenn Sie uns auch noch zusammenklappen.“
 
   Als Mark im Hof des Klinikgeländes ankommt, beschließt er zuerst bei seinen eigenen Eltern anzurufen. Seine Mutter ist am Telefon und sie ist natürlich sehr betroffen, als sie hört, was passiert ist. Am liebsten würde sie sofort zu ihm ins Krankenhaus kommen, aber Mark lehnt ab, da momentan sowieso niemand zu Karla darf und er die ersten Stunden mit seinem Sohn allein verbringen möchte. Schließlich gibt Lydia das Telefon an Thomas weiter und als Mark dessen souveräne und beruhigende Stimme hört, kann er die Tränen nicht mehr zurückhalten.
 
   „Mark, ich werde bei Karlas Eltern anrufen, du kümmerst dich jetzt nur um dich, Karla und euren kleinen Sohn. Wir denken an euch und ich werde jeden Gebetskreis in der ganzen Gemeinde informieren, damit alle zusammenkommen und für Karla beten können. Es wird alles gut werden, das ist eine Gewissheit, die unser Vater im Himmel uns zusagt und daran halten wir fest.“
 
   „Vater, ich bin so durcheinander, ich kann im Moment nichts denken, nicht beten und nichts glauben“, erwidert Mark verzweifelt.
 
   „Das musst du auch nicht“, meint Thomas Wegener beruhigend. „Gott weiß um deinen Schmerz, deine Ängste und deine Verzweiflung und er ist bei dir, auch wenn dir die Kraft fehlt zu ihm zu kommen. Und wir treten alle im Gebet für euch ein. Versuch immer wieder an dieser Gewissheit festzuhalten: Gott ist da!“
 
   „Danke“, sagt Mark nur und legt auf.
 
   Im Kinderzimmer bekommt er zuerst mal eine Tasse Tee und einen bequemen Sessel angeboten. Dann holt eine Kinderschwester den kleinen Felix, eingewickelt in eine dicke, hellblaue Decke und mit einer warmen, weißen Zipfelmütze auf dem Kopf. Er sieht überhaupt nicht verknittert aus, hat rosige Wangen und schläft friedlich. Mark verliebt sich auf der Stelle in diesen kleinen Menschen und findet ihn wunderschön und vollkommen. Trotzdem fühlt er sich innerlich so verlassen, wie noch nie in seinem Leben. Die Sorge um Karla schnürt ihm regelrecht die Kehle zu. Stumm sitzt er da und betrachtet das kleine Bündel Mensch in seinem Armen, hin und her gerissen zwischen riesiger, staunender Freude und abgrundtiefer Angst und Verzweiflung.
 
   „Vater, das kann nicht sein, dass du uns so ein großartiges Geschenk machst, aber Karla es nicht sehen darf. Es kann nicht sein, dass dieses kleine, hilflose Kind keine Mutter haben wird. Bitte, bitte lass Karla wieder ganz gesund werden …“, betet er still vor sich hin. Allmählich hält eine gewisse Ruhe in ihm Einzug  und es wächst eine zaghafte Zuversicht und Hoffnung, dass Karla gesund werden wird.
 
   Da Mark sich standhaft weigert nach Hause zu fahren, bieten ihm die Schwestern schließlich ein Bett in einem Bereitschaftszimmer an, in dem er, von kurzen Schlummerphasen unterbrochen, auf den nächsten Morgen wartet und darauf, endlich zu seiner Frau zu dürfen.
 
    
 
   „Herr Wegener, hallo!“ 
 
   Mark schlägt die Augen auf und weiß im ersten Moment gar nicht, wo er gerade ist. Dann kommt langsam beim Anblick des sterilen Bereitschaftsraumes und der unbequemen Liege seine Erinnerung zurück. Panisch blickt er den neben seinem Bett stehenden Dr. Stetten an. „Ist was mit Karla, ich meine, wie geht es meiner Frau?“
 
   „Alles in Ordnung, regen Sie sich nicht auf. Ihrer Frau geht es viel besser. Sie ist bei Bewusstsein, wenn auch noch sehr schwach und sie fragt nach Ihnen und ihrem kleinen Sohn. Daher dachten wir, da Sie ja noch hier sind, möchten Sie sicherlich gern selbst mit dem Baby zu ihr gehen.“
 
   Mark springt von der Liege und ist schon an der Tür.
 
   „Wo ist mein Sohn, ich werde ihn sofort zu ihr bringen.“
 
   „Langsam, Herr Wegener. Trinken Sie doch erst mal einen Kaffee im Frühstückszimmer und bis dahin hat die Kinderschwester Ihren Kleinen versorgt und bringt sie beide zu ihrer Frau, einverstanden? Wie gesagt, Ihre Frau ist noch sehr schwach und schläft viel, sie dürfen diesen Besuch sowieso nur ganz kurz halten.“
 
   Widerwillig lässt Mark sich auf den Vorschlag des Arztes ein. Ein Blick in den über dem Waschbecken hängenden Spiegel zeigt ihm, dass Dr. Stetten recht hat. So wie er aussieht, die Haare nach allen Seiten abstehend, unrasiert und mit dunklen Schatten unter den Augen, sollte er erst mal einen ansehnlichen Menschen aus sich machen.
 
   Als er schließlich mit dem wiederum selig schlafenden Felix an Karlas Bett steht, kann er sein Entsetzen fast nicht verbergen. Karla liegt leichenblass, mit blutleeren Lippen zwischen den weißen Bettlaken. Da sie die Augen, unter denen bläuliche Schatten liegen, geschlossen hält, wirkt sie im ersten Moment wie tot. Schließlich wacht sie aber auf und ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht.
 
   „Mark und Felix“, sagt sie mit schwacher Stimme, der man aber ihre Freude trotzdem anhört.
 
   „Wie sieht unser Baby aus, bitte zeig ihn mir etwas näher, ich bin so gespannt.“
 
   Mark bettet Felix vorsichtig neben Karla auf der Bettkante, so dass sie ihn ohne große Bewegung sehen und auch berühren kann. Karla schaut ihn glücklich an und eine Träne läuft ihr über die Wange.
 
   „Er ist so wunderschön, so vollkommen, findest du nicht auch? Er sieht genau aus wie du.“
 
   Mark hat vor Rührung und Liebe zu Karla eine ganz belegte Stimme. Er räuspert sich.
 
   „Wie geht es dir, Prinzessin? Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!“ 
 
   „Ich kann wohl gar nichts richtig – nicht mal Kinder bekommen.“ Karla versucht ein Grinsen, das ihr aber nur ansatzweise gelingt.
 
   „Blödsinn!“ Mark streichelt Karla über den Kopf. „Du hast uns einen großartigen Sohn geschenkt und du hast dich so tapfer geschlagen. Niemand kann etwas für die Komplikationen, die eingetreten sind. Du wirst jetzt ganz schnell wieder gesund, da bin ich ganz sicher. Ich bleibe immer in deiner Nähe und ich kümmere mich um Felix, versprochen. Alles wird gut, Karla.“
 
   Karla schließt erschöpft ihre Augen und so kann Mark nicht sehen, wie sie darüber denkt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /25/
 
   Die Genesung von Karla macht tatsächlich rasche Fortschritte. Schon nach zwei Tagen wird sie auf eine normale Krankenstation verlegt. Auf Grund der doch heftigen Geburtskomplikationen und der dadurch erforderlichen Ruhe kommt sie wiederum in den Genuss eines Einzelzimmers. Mark ist jeden Tag bis zum späten Abend bei ihr. So bald sie wieder einigermaßen auf eigenen Beinen stehen kann, wickeln und versorgen sie gemeinsam den kleinen Felix, der immer noch ein ganz ruhiges und liebes Kind ist, das viel schläft. Nach und nach darf Karla auch Besuch von ihrer und Marks Familie bekommen und sie genießt die allseitige Bewunderung für ihren süßen Sohn.
 
   Kurz vor Heiligabend ist Karla so weit stabil, dass sie nach Hause entlassen werden kann. Vorher kommt Dr. Stetten noch einmal zu einem abschließenden Gespräch zu ihr und Mark ins Zimmer.
 
   „Frau Wegener, wir sind alle sehr erleichtert, dass Sie wieder so weit fit sind und wir Sie guten Gewissens ziehen lassen können.“ 
 
   Karla strahlt ihn an. „Was glauben Sie, wie froh wir sind! Ich freue mich so darauf, endlich mit Felix zu Hause sein zu können und ihn wirklich selbst zu versorgen.“
 
   Dr. Stetten schaut Mark an. „Versprechen Sie mir, dass sie darauf achten, dass Ihre Frau sich in der ersten Zeit nicht übernimmt? Sie hat eine Operation und einen großen Blutverlust hinter sich – damit ist nicht zu spaßen. Und der Alltag mit einem Säugling ist in jedem Fall anstrengend, auch wenn er so lieb ist wie Ihr Sohn. Haben Sie noch eine Zeitlang Urlaub oder gibt es jemanden, der Ihrer Frau helfen kann?“
 
   „Ich muss leider nach Weihnachten wieder arbeiten gehen, ich bin ja nun schon einige Wochen nicht mehr im Dienst, irgendwann ist jeder Sonderurlaub vorbei. Aber meine Schwiegermutter wird meiner Frau helfen, bis sie wieder ganz fit ist und allein zurecht kommt. Und ich bin durch meine Predigertätigkeit auch nicht aus der Welt, ich arbeite
 
   viel von zu Hause aus.“
 
   „Das ist gut.“ Dr. Stetten ist zufrieden. „Dann gibt es nur noch eins, das ich Ihnen beiden sagen sollte.“
 
   Man sieht ihm an, dass er das, was er nun zu sagen hat, nicht gern sagt.
 
   „Sie wissen ja, dass Sie eine heftige Spontanablösung der Plazenta hatten, verbunden mit der entsprechenden Notoperation und Notentbindung. Leider wurde dabei Ihre Gebärmutterschleimhaut in Mitleidenschaft gezogen. Wie einschneidend die Verletzungen sind, kann man zum momentanen Zeitpunkt noch nicht genau sagen, da muss man den vollständigen Heilungsprozess abwarten. Ich denke, das wird Ihre Gynäkologin in den nächsten Monaten per Ultraschall überprüfen. Aber aus heutiger Sicht ist es sehr unwahrscheinlich, dass sich in Ihrer Gebärmutter nochmal ein Ei festsetzen kann, sprich, dass eine weitere Schwangerschaft zustande kommt.“ 
 
   Karla wird ganz blass, Mark schaut sie ängstlich an.
 
   „Was heißt ‚unwahrscheinlich’ genau?“, fragt Karla mit belegter Stimme.
 
   „Unwahrscheinlich heißt, nach menschlichem, momentanen Ermessen werden Sie kein weiteres Kind bekommen können. Es tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen.“ 
 
   „Kann man denn mit künstlicher Befruchtung oder Ähnlichem nichts machen, ich meine, heutzutage gibt es doch schon so viele Möglichkeiten …“ Mark will nicht so schnell aufgeben.
 
   „Aber doch nicht, wenn die Gebärmutter geschädigt ist, das ist das absolute Aus“, greift Karla hart der Antwort des Arztes vor.
 
   „Das stimmt leider. Wobei ich es wirklich nicht endgültig beurteilen kann. Es ist mir nur wichtig, dass Sie wissen, wie die momentane Lage ist.“
 
   „Danke für Ihre Offenheit“, sagt Karla überraschend ruhig.
 
   Als Dr. Stetten nach diesem Gespräch das Zimmer verlässt, herrscht erst mal totales Schweigen. Karla schaut konzentriert Felix an, den sie schlafend in ihrem Arm hält. 
 
   Mark wiederum beobachtet Karla verunsichert. Wie wird seine Frau mit dieser vernichtenden Diagnose in ihrem sowieso geschwächten Zustand fertig werden?
 
   Krampfhaft sucht er danach, ihr etwas Tröstliches zu sagen.
 
   „Jetzt warten wir mal ab, was die Zeit bringt. Im Moment haben wir mit dem kleinen Mann hier sowieso alle Hände voll zu tun, nicht wahr?“, macht er einen betont fröhlichen Versuch die Lage zu entspannen.
 
   Karla schaut weiter ihren Sohn an und hüllt sich in Schweigen. Kurz bevor Mark sie fragen kann, ob sie ihn überhaupt gehört hat, sagt sie: „Mark, wenn du lieber eine andere Frau hättest, also ich meine, eine, mit der du eine Menge Kinder haben kannst und die mit ihrer Rolle als Predigerfrau besser klar kommt als ich, dann musst du es sagen. Ich meine, ich bin dir wirklich nicht böse, ich kann dich verstehen, ehrlich.“ Karlas Stimme klingt seltsam spröde und tonlos.
 
   Mark ist zu tiefst getroffen. Wie kann Karla so etwas sagen? Will sie ihn verletzen oder macht sie ihn verantwortlich für die ganze Situation? Hat er nicht alles getan, um ihr seine Liebe zu beweisen, spürt sie nicht, wie sehr sie und Felix ihm am Herzen liegen?
 
   „Karla, das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe!“ Marks Stimme klingt härter, als er beabsichtigt hat. „Sag so etwas nie wieder, hörst du? Das ist … das ist … das ist Sünde!“ 
 
   Karla zuckt seltsam resigniert mit den Achseln. „Wenn du meinst.“
 
   Mark beugt sich über sie und versucht sie zu küssen, aber Karla dreht ihren Kopf zur Seite. 
 
   „Sei nicht böse, ich habe es nicht so gemeint. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich noch so geschafft und müde bin. Tust du mir einen Gefallen und lässt mich ein bisschen allein, damit ich schlafen kann?“
 
   „Klar.“ Mark steht auf. „Soll ich Felix ins Kinderzimmer bringen?“
 
   „Nein!“ Karlas Antwort kommt fast panisch. Ruhiger setzt sie hinzu: „Lass ihn ruhig hier, er schläft ja und stört mich nicht. Wenn er aufwacht, bringe ich ihn selbst rüber.“
 
   Karlas Zustand beunruhigt Mark zutiefst, aber er weiß nicht so recht, was er jetzt tun soll. Da Karla sich offensichtlich ganz in sich zurückgezogen hat, hat es wohl auch keinen Sinn zu versuchen, weiter in sie zu dringen. Vielleicht braucht sie wirklich ein wenig Zeit, um die Diagnose von Dr. Stetten zu verdauen.
 
   Mark schließt leise die Tür, als er Karlas Zimmer verlässt.
 
    
 
   Ab diesem Zeitpunkt ist Karla nicht mehr so, wie sie vorher war. 
 
   Zu Heiligabend wird sie tatsächlich entlassen und die Familien Wegener und Johann haben sich eine Menge Mühe gemacht, um die kleine Familie liebevoll zu empfangen und zu versorgen. 
 
   Am 24. Dezember treffen sich die beiden Familien bei Wegeners. Thomas Wegener hält einen kleinen Familiengottesdienst, danach folgt die Bescherung für die Kinder. Lucia und Kai haben mittlerweile auch ihren Nachwuchs bekommen. Die knapp dreijährige Sarah hat einen sechs Monate alten Bruder, Tom. Es ist ein wirklich schöner und fröhlicher Abend. Karla kümmert sich hauptsächlich um Felix, entweder wird er gestillt oder gewickelt oder sie sitzt im Sessel und hält ihn im Arm, obwohl er schläft und kein bisschen unruhig ist. Nur zum Essen legt sie ihn kurz in die extra für ihren Sohn im Wohnzimmer aufgestellte wunderschöne Holzwiege, ein Weihnachtsgeschenk von ihren Schwiegereltern. Karla ist zwar freundlich und aufgeschlossen allen gegenüber, aber wer sie kennt, der spürt die Distanziertheit und Emotionslosigkeit, die hinter der Fassade lauern. Jette schaut ihre Tochter immer wieder beunruhigt an. 
 
   Kaum hat Karla den letzten Bissen des Weihnachtsessens geschluckt, steht sie auch schon mit einem „Ihr entschuldigt bitte, ich muss mal nach Felix sehen“ auf und geht zu der nur eine Armlänge von ihr entfernten Wiege, um ihren Sohn wieder auf den Arm zu nehmen. Alle schauen ihr etwas ratlos und irritiert zu.
 
   „Ich kann ihn gern auch mal nehmen, dann kannst du dich noch ein wenig weiter unterhalten“, bietet sich Lydia vorsichtig an.
 
   Karla hat Felix bereits auf dem Arm und schaut ein wenig, als ob der Gedanke ihn herzugeben völlig absurd wäre.
 
   „Ich glaube, Karla kann sich noch nicht so recht von ihrem Sohn trennen“, meint Mark lächelnd, kann aber einen leichten Unmut in der Stimme nicht verbergen.
 
   Seit dem Zeitpunkt, als ihnen Dr. Stetten seine Diagnose bezüglich Karlas Unfruchtbarkeit mitgeteilt hatte, darf Mark Felix praktisch nicht mehr anfassen. Sofort ist Karla da und nimmt ihm ihn aus der Hand. Da sie auch weiterhin nicht über ihre Gefühle spricht, fühlt Mark sich ausgeschlossen und schuldig, als ob sie ihn für das ganze Dilemma verantwortlich machte und so enttäuscht von ihm sei, dass sie ihm nicht mal mehr die Sorge für ihr gemeinsames Kind zutraut.
 
   „Du hast doch gar keine Zeit“, verteidigt sich Karla. „So viel wie du mit deinem Job zu tun hast. Ich muss mich doch daran gewöhnen, mit Felix allein klar zu kommen – und er mit mir“.
 
   Mark könnte jetzt viel erwidern, aber er möchte weder die gute Stimmung verderben noch ihre Eheprobleme mit der ganzen Familie diskutieren. Und dass sie Probleme haben, das ist selbst Mark, dem Verdrängungskünstler, nach Karlas Krankenhausaufenthalt klar geworden. 
 
   Er kommt an Karla überhaupt nicht mehr ran. Gut, sie hat viel durchgemacht, ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen und muss viel verarbeiten. Aber dass sie ihn so gänzlich aus allem ausschließt, was sie bewegt, macht ihm Angst. Er hofft einzig darauf, dass die Zeit Wunden heilt, wie man so schön sagt, und dass sich die Situation im Alltag nach und nach entspannen wird.
 
   Karla war doch immer die von ihnen beiden, die ihn mit Diskussionen über das, was sie fühlt und denkt, gefordert hat. Sie ist ein Mensch, der sich immer mitteilen muss und Freude so intensiv lebt wie Leid. Diese Eigenschaften können doch nicht plötzlich weg sein, oder? Das kann doch nur ein vorrübergehender Schock ausgelöst haben! 
 
   Besonders schwierig ist, dass sie immer behauptet, alles sei in Ordnung. Sie brauche keine Hilfe, sie brauche keinen Arzt, alles sei gut. Der Einzige, auf den Karla wirklich mit Gefühl zu reagieren scheint, ist Felix – und an ihn klammert sie sich auch Tag und Nacht. Sie hat ihn die letzten Nächte im Krankenhaus nicht mal mehr ins Kinderzimmer gebracht, sondern direkt neben ihrem Bett behalten. Das sei einfacher mit dem Stillen, erklärte sie Mark auf dessen Bedenken, dass sie doch auch noch Erholung brauche. 
 
   Seit ihrer Entlassung vor zwei Tagen wohnen sie nun bei Wegners, um ihr so viel wie möglich abzunehmen. Ganz selbstverständlich ist sie zu Felix ins Kinderzimmer gezogen, das Wegeners für ihren Enkel eingerichtet haben. Sie schläft im Bett neben Felix Wiege, die in das Gästezimmer mit dem Doppelbett für ein Ehepaar nicht reinpasst. Sie müsse Felix nachts gleich hören können, wenn er wach werde, erklärt sie dem etwas verdutzten Mark. „Ist schon ok“, meint dieser resigniert. Als er allerdings abends so allein im Doppelbett liegt, findet er es ganz und gar nicht mehr ok. 
 
   Sofern Mark tagsüber an die Wiege geht, um Felix auf den Arm zu nehmen, steht Karla sofort da und hat einen Grund, warum das jetzt gerade nicht so gut ist. Mal ist Felix zu unruhig, mal muss er dringend gewickelt werden, mal ist er gerade am Einschlafen – auch wenn er die Augen noch ganz offen hat und die Welt um sich herum betrachtet. Einzig Karla selbst scheint ihn immer und in jeder Situation auf den Arm nehmen zu können.
 
    
 
   Lydia und Jette stehen zusammen in der Küche und räumen auf.
 
   „Was für eine Menge an Geschirr da immer zusammenkommt“, seufzt Lydia. „Naja, wir sind halt einfach eine große Familie.“
 
    Aus dem Wohnzimmer hört man Geschrei und Gelächter von den Kindern und Marks Stimme, der offensichtlich mit ihnen herumtobt.
 
   „Mark, geht das nicht ein bisschen leiser? Felix ist gerade eingeschlafen, du weißt doch, dass er so geräuschempfindlich ist“, hört man Karla gereizt sagen.
 
   „Dann leg ihn doch mal in die Wiege und stell diese ins Kinderzimmer, dann hat er es ruhig. Schließlich möchten die anderen Kinder auch mit ihren neuen Spielsachen spielen.“
 
   „Ich soll unseren Sohn wegsperren, damit du hier mit deinen Nichten und Neffen rumschreien kannst? Es gibt doch sicherlich auch Spiele, die etwas leiser sind, oder nicht?“
 
   „Karla“, Mark klingt ehrlich verwundert. „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen? Felix wird nicht weggesperrt, wenn er im Kinderzimmer sein Schläfchen hält. Das ist doch ganz normal. Dafür haben wir ein Babyphon von Eva und Jonas bekommen, das können wir doch bei der Gelegenheit gleich mal ausprobieren.“
 
   „Ich gehe mit Felix eine Runde spazieren“, weicht Karla aus und holt Felix’ Winteranzug, um ihn anzuziehen. Mark schaut ihr verdutzt zu und schüttelt dann nur hilflos mit dem Kopf.
 
   „Glaubst du, Karlas Verhalten ist noch normal?“, fragt Jette Lydia in der Küche, als die Tür ins Schloss fällt.
 
   Lydia trocknet gerade einen großen Topf ab und lässt sich Zeit mit der Antwort.
 
   „Sagen wir mal so – ich denke, es ist nicht unnormal, dass Karla sich noch nicht gefangen hat. Die Diagnose, wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommen zu können, muss sie erst mal verdauen. Ich überlege mir die letzten Tage dauernd, wie es mir an ihrer Stelle gehen würde und ehrlich gesagt: Ich würde mich ganz sicher auch nicht leicht damit tun.“
 
   „Mir macht ja nur Angst, dass sie so gar niemanden an sich ranlässt, Mark nicht und mich, ihre Mutter, auch nicht. Sie kapselt sich mit ihrem Baby total ab und lebt in ihrer eigenen Welt. Und das Schlimmste ist: Sie sieht gar nicht, dass irgendwas nicht stimmt und sie vielleicht auch professionelle Hilfe bräuchte.“
 
   „Weißt du, ich sehe das genauso wie du. Aber ich weiß auch, dass wir als Christen von Jesus begleitet und behütet sind. Wenn ich denke, wie oft ich als Mutter schon an die Grenze gekommen bin, wo ich die Kinder nicht selbst lenken oder beschützen konnte, dann bin ich so froh, dass es einen Vater im Himmel gibt, der sie immer und überall behütet. Der euch behütet, schläft und schlummert nicht … Wie oft war mir diese Zusage aus der Bibel schon Trost und Kraft.“
 
   „Schön, wenn man so denken und glauben kann. Ich kann das nicht. Warum passiert denn sowas, wie Karla widerfahren ist? Warum ist sie davor nicht bewahrt worden?“
 
   „Ich weiß es, ehrlich, nicht. Aber ich denke, es ist nun mal so, dass wir hier in einer gefallenen Welt leben. Es passieren Dinge, die Gott zwar ganz sicher nicht für uns möchte, die aber auf den Umstand zurückzuführen sind, dass in dieser Welt auch noch ein anderer das Sagen hat. Aber dass Jesus den Tod und alles Böse überwunden hat, dass er letztlich der Sieger ist, das steht felsenfest. Er liebt uns Menschen grenzenlos und er hat uns zugesagt, dass er immer an unserer Seite ist, egal was uns widerfährt. Und letztlich wird auch alles gut, für jeden von uns, der ihn in sein Herz lässt. Er wird auch bei Karla, Mark und Felix sein und er wird es auch für sie gut machen, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Warum habe ich diese Sicherheit nicht?“, seufzt Jette. „Ich versuche wirklich, mit so einer Überzeugung zu glauben wie du, aber es gelingt mir einfach nicht.“
 
   „Das kannst du auch nicht selbst tun und vor allem, brauchst du dich dafür nicht anstrengen.“ Lydia streichelt Jette liebevoll über den Arm. „Bitte einfach Jesus darum, dass er dir den Heiligen Geist schenkt und dass er dir das Vertrauen ins Herz gibt, nach dem du dich sehnst und ich bin mir ganz sicher, dass du merken wirst, dass sich etwas in dir verändert. Das hat er uns nämlich auch versprochen – dass wir den Heiligen Geist immer bekommen, wenn wir ihn darum bitten. Und immer, wenn du die Sorge um Karla in dir spürst, dann gib sie an ihn ab. Bitte du für Karla und um ihre Heilung, sprich aus, dass du sie ihr in seinem Namen zusagst und du wirst sehen, dass es dich selbst auch frei macht.“
 
   „Ich werde es probieren, ich wünsche es mir nämlich wirklich so sehr. Mal sehen,  ob ich einen besseren Zugang zu Karla finde, wenn ich die nächste Zeit bei ihr und Mark wohne, um ihr im Haushalt und mit Felix zu helfen.“
 
    
 
   Schon am ersten Weihnachtsfeiertag fahren Karla und Mark, gemeinsam mit Jette und Magnus, nach Pollingen in ihr eigenes Haus zurück. Sie wollen die restlichen Feiertage und Silvester in Ruhe verbringen, damit Karla sich so gut wie möglich erholen kann. 
 
   Mark hat Felix Kinderzimmer liebevoll vorbereitet und mit Luftballons geschmückt, er hat über der Eingangstür eine Herzlich-Willkommen-Girlande angebracht und im Schlafzimmer lauter Rosenblätter auf dem Bett verteilt – allerdings künstliche, denn echte hätten so lange nicht überlebt. Im Wohnzimmer steht ein Christbaum, geschmückt mit lauter kleinen Babyutensilien, wie Schnuller, kleinen Rasseln und mit bunten Kügelchen gefüllten Babyflaschen. 
 
   Mark schließt die Tür auf und Jette und Magnus gehen als Erste ins Haus und sind ganz gerührt, wie viel Mühe er sich für Karla gegeben hat. Mark strahlt auch ganz stolz. Dann hat auch Karla Felix aus seinem Kindersitz im Auto befreit und betritt mit dem Kleinen auf dem Arm den Flur. Ohne überhaupt den Blick von ihrem Sohn zu heben, steuert sie das Kinderzimmer und das Kinderbettchen an. Dort beginnt sie vorsichtig Felix aus seinem Winteranzug zu schälen, ohne ihn zu wecken. Mark steht mit verschränkten Armen in der Zimmertür und sieht ihr zu, in der festen Erwartung, dass sie, wenn sie erst mal Felix versorgt hat, seinen ganzen Hausschmuck bemerken wird. Aber als Karla mit ihrem schlafenden Sohn fertig ist, schaut sie sich lediglich im Kinderzimmer um.
 
   „Wir brauchen unbedingt noch eine Liege“, wendet sie sich an Mark. „Und am besten einen kleinen Sessel, auf dem ich tagsüber zum Stillen sitzen kann, hier drin ist es einfach am wärmsten im Haus, findest du nicht?“
 
   Keine Antwort.
 
   „Ist irgendwas?“
 
   „Nein, nein, alles in Ordnung.“ Mark wendet sich enttäuscht ab und geht zurück ans Auto, um das restliche Gepäck und die Geschenke auszuladen.
 
   Jette und Magnus, die von unten die Unterhaltung der beiden mitbekommen haben, sehen sich besorgt an. Schließlich drückt Magnus, der Optimist, Jettes Arm beruhigend. „Das wird schon. Lass den jungen Leuten ein wenig Zeit. Wir alle müssen mal durch Krisen im Leben gehen, das gehört eben dazu.“
 
   „Na, hoffentlich hast du recht.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /26/
 
   Leider erfüllt sich die Hoffnung von Jette Johann nicht, dass ihre Tochter sich ihr öffnen wird, wenn sie mit ihr im Alltag allein ist. Die Feiertage, an denen tagsüber Magnus da ist und ab und an noch Freunde aus der Gemeinde vorbeischauen gehen vorüber und Mark muss sich endlich wieder voll der Gemeindearbeit widmen. Er versucht zwar, so oft wie möglich bei Karla und Felix zu sein, aber wie Karla schon vor der Geburt vermutet hat, wollen die ganzen Projekte, die er begonnen hat, nun auch weiter betreut werden. Und da Mark nach wie vor mit Leib und Seele Prediger ist, lässt er sich auch ganz schnell von seiner Arbeit wieder gefangen nehmen. Manchmal spürt er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, dass er ein wenig auf der Flucht vor der verwirrenden und anstrengenden Situation mit Karla zu Hause ist. Und vor seinen Schuldgefühlen.
 
   Karla lebt in ihrer eigenen Welt. Sie kümmert sich Tag und Nacht nur um Felix. Weder Mark noch Jette können sie davon abhalten, sich von einer Freundin eine Liege zu leihen und mit ins Kinderzimmer zu ziehen.
 
   „Das ist für mich einfacher mit dem Stillen, es strengt mich so an, nachts auch noch hin und her laufen zu müssen“, ist ihr Argument, dem keiner widersprechen mag. 
 
   Auf den Vorschlag von Mark, Felix mit ins Ehebett zu nehmen, bis sie wieder richtig auf der Höhe ist, reagiert sie fast hysterisch. 
 
   „Weißt du, wie leicht man so einen kleinen Körper nachts zerdrücken kann? Was, wenn einer von uns sich im Schlaf auf ihn legt und er erstickt?“ Wobei sie Mark so ansieht, dass er förmlich spürt, dass derjenige, dem das passiert, eigentlich nur er sein kann.
 
   „Wir haben euch auch am Anfang mit im Bett gehabt“, versucht Jette die Situation zu entspannen. „Und – wie du siehst – ihr habt das doch ganz gut überstanden.“
 
   „Also ich finde das grob fahrlässig und das kommt für mein Kind nicht infrage.“
 
   Für ihr Kind. Für Karla gibt es nur noch ihr Kind, Mark scheint dabei nicht mehr vorzukommen. Karlas ganze Welt besteht aus ihr und ihrem Kind. So wie sie anfangs die Dekoration im Haus nicht bemerkt hat, bemerkt sie auch sonst nicht mehr viel, was nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit Felix steht. 
 
   Als Jette sie auf das liebevoll geschmückte Haus aufmerksam macht und sie leicht vorwurfsvoll bittet, sich doch bei Mark mal dafür zu bedanken, meint sie nur gereizt, sie würde schon noch was sagen. Ob sie es tut oder nicht, weiß Jette nicht.
 
   Jetzt, im Alltag, darf Jette sich um den kompletten Haushalt kümmern. Sie kocht und wäscht, sie bügelt und räumt auf. Karla trägt Felix auf dem Arm, sie stillt und geht spazieren, sie wickelt ihn und wenn er wirklich mal in seinem Bettchen schläft, sitzt sie in ihrem Sessel neben ihm und schaut ihn an. Alles andere scheint ihr völlig gleichgültig zu sein. Wenn Jette versucht, sie zu etwas anderem zu ermuntern, blockt sie einfach ab. Wenn sie versucht, ein Gespräch mit Karla zu führen, das nichts mit Felix zu tun hat, gähnt diese und erklärt, jetzt zu müde zum Reden zu sein. Mark verbringt zunehmend Zeit außer Haus, er reagiert wieder nach seinem alt bekannten Verdrängungs- und Fluchtschema.
 
   „Was soll ich bloß tun, ich habe das Gefühl, ich bin hier in einem Irrenhaus“, klagt Jette verzweifelt abends am Telefon ihrem Mann.
 
   „Vielleicht ist es an der Zeit, die beiden einfach wieder sich selbst zu überlassen. Du bist jetzt fast vier Wochen bei ihnen und sie hatten noch gar keine Zeit, als Familie zusammenzufinden.“
 
   „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier ist. Karla hat, glaube ich, wirklich ein ernst zu nehmendes Problem. Das ist nicht mehr normal, mit welcher Affenliebe sie sich an Felix klammert. Niemand darf ihn anfassen, noch nicht mal Mark. Sofort steht sie da und nimmt ihn ihm aus dem Arm. Bei mir blockt sie schon ab, wenn ich nur in die Nähe des Bettchens komme.“
 
   „Naja, es ist ihr erstes Kind“, wiegelt Magnus ab. „Ich kann mich dran erinnern, dass du nach Karlas Geburt auch erst mal alles, was mit ihr zu tun hatte, an dich gerissen hast. Und Karla hat eben dazu auch noch viel durchgemacht, vergiss das nicht. Ich glaube wirklich, du solltest die beiden jetzt mal schauen lassen, dass sie allein miteinander klarkommen. Wenn du den Haushalt nicht mehr machst, wird Karla wohl oder übel selbst ran müssen und dann kann sie automatisch auch nicht mehr dauernd um Felix rumglucken.“
 
   „Ich weiß nicht …“ Jette fühlt sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, Karla und Mark zu verlassen. Aber was soll sie denn sonst tun? Karla ist ja für keine Hilfe zugänglich und lehnt auch jede therapeutische Begleitung ab. Vielleicht muss sie wirklich selbst merken, dass es Zeit wird in die Realität zurückzufinden.
 
   „Na gut. Ich werde am Wochenende nach Hause kommen.“
 
    
 
   Wider Jettes Erwartung kommt Karla nach ihrer Abreise mit ihrem Haushalt überraschend gut zu recht. Felix ist immer noch ein sehr zufriedenes Baby, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass Karla ihn dauernd bei sich trägt und, wie die restlichen Familienmitglieder immer wieder gewarnt haben, damit maßlos verwöhnt. Er wächst und gedeiht und freut sich an allem und jedem – ein richtiger kleiner Sonnenschein. 
 
   Karla macht nach außen den Eindruck, als ob sie die erlittenen Traumata allmählich überwinden würde. Sie besucht mit Felix die Müttergruppe, die sie selbst ins Leben gerufen hat, sie nimmt, außer wenn Felix zu dieser Zeit gerade schläft, auch an den anderen Kreisen und Gottesdiensten teil. Allerdings hält sie sich bei all dem im Hintergrund, sie übernimmt nirgends mehr Leitungsfunktion oder Verantwortung. 
 
   „Das ist die Aufgabe meines Mannes, der ja für zwei arbeitet“, erwidert sie scherzhaft, wenn jemand in dieser Hinsicht eine Bemerkung macht. 
 
   Zu Mark ist sie freundlich und nett, sie streiten sich eigentlich gar nicht mehr. Es scheint ihr überhaupt nichts mehr auszumachen, wenn Mark wenig Zeit für sie hat, sie hat ja Felix, und manchmal kommt es Mark fast so vor, als ob sie regelrecht froh ist, wenn sie ihren Sohn nicht mit ihm teilen muss. Und obwohl Mark sich eigentlich freuen müsste, dass er endlich eine verständnisvolle Frau hat, die seine viele Arbeit akzeptiert und mitträgt, ist er noch nie in seinem Leben so unglücklich und allein gewesen wie jetzt. Er spürt genau, dass sie beide auf einem Pulverfass sitzen und dass die freundliche Fassade, mit der sie einander begegnen, nicht ewig halten wird. Aber, wie immer, schafft er es nicht, sich diesem Problem zu stellen, sondern flüchtet sich nur in noch mehr Arbeit und versteckt sich hinter der Hoffnung, dass schon alles irgendwie gut werden wird. Schließlich betet er regelmäßig darum – dann wird Jesus es schon richten, oder nicht?
 
   Eines Abends, nachdem sie ein Abendessen lang nur über Belanglosigkeiten gesprochen haben, kann Mark seine Verzweiflung über die fehlende Nähe in ihrer Ehe doch nicht mehr verdrängen.
 
   „Wie wäre es denn, wenn wir mal gemeinsam ein Wochenende wegfahren? Nur wir zwei – einfach irgendwohin, wo es schön ist, zum Beispiel in die Wohnung deiner Eltern auf Sylt? Da wollten wir doch sowieso mal hin, du magst doch die Nordsee so.“
 
   „Schon, aber dir ist doch Sylt immer zu teuer gewesen. Und außerdem, was heißt nur wir zwei? Wir sind mittlerweile zu dritt – hast du das vergessen?“ Karla möchte es unbeschwert klingen lassen, man hört ihrer Stimme aber die schlecht verborgene Angst an.
 
   „Klar sind wir zu dritt. Aber wir sind doch auch noch ein Ehepaar und nicht nur Papa und Mama, oder? Findest du nicht, dass unsere Beziehung ein bisschen zu kurz kommt, seit Felix auf der Welt ist?“
 
   Karla lacht ein wenig gestelzt. „Seit Felix auf der Welt ist? Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Das war doch vor Felix Geburt kein bisschen anders als jetzt. Also mach bitte nicht ihn dafür verantwortlich, dass wir beide nicht genügend Zeit füreinander haben.“
 
   „Und wenn schon. Dann ist es erst recht gut, wenn wir uns jetzt mal wieder eine Auszeit zu zweit gönnen. Unsere Eltern würden sich riesig freuen, wenn sie Felix mal für ein Wochenende betreuen dürfen. So klein ist er ja jetzt auch nicht mehr, schließlich schon ein halbes Jahr und abgestillt hast du ihn auch. Also, was spricht gegen einen kleinen Spontanurlaub?“ Mark lässt nicht locker.
 
   „Was dagegen spricht?“ Karlas Stimme wird vor Panik etwas schrill. „Dein Sohn ist gerade sechs Monate alt und du willst ihn zwei ganze Tage abschieben. Dafür ist er viel zu klein, das versteht er doch noch gar nicht! Wie kannst du nur so herzlos und egoistisch sein?“ 
 
   „Sag mal, hörst du dir eigentlich selbst zu?“ Mark wird jetzt richtig sauer. „Du nennst es herzlos, wenn ein Kind zu seinen Großeltern auf Urlaub geht, für läppische zwei Tage wohl bemerkt, wo er von morgens bis abends geliebt und verwöhnt wird. Nimm es mir nicht übel, Karla, aber langsam glaube ich wirklich, du spinnst. Das ist nicht normal, diese Affenliebe, mit der du an Felix hängst. Und das tut ihm auch nicht gut, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Das was du Affenliebe nennst, nenne ich normale, mütterliche Zuwendung und Verantwortungsbewusstsein“, erwidert Karla kalt.  „Aber, dass du dich damit schwer tust, habe ich schon lange gemerkt ...“
 
   Diese Worte treffen Mark zutiefst, denn sie berühren seinen wunden Punkt, seine tief verschütteten Minderwertigkeitsgefühle und sein Schuldbewusstsein Karla gegenüber. Entsprechend heftig fällt auch seine Reaktion aus.
 
   „So, So. Ich habe also kein Verantwortungsgefühl, ja? Ich sorge mich nicht genug um meine Familie, ja? Wie steht es denn mit deinem Verantwortungsbewusstsein, liebe Karla? Du weißt doch: Der Balken im eigenen Auge …“
 
   Karla ist gefährlich ruhig. Sie lacht ohne echte Fröhlichkeit. „Du willst mir jetzt aber nicht vorwerfen, dass ich unser Kind nicht verantwortlich versorgen würde und den Haushalt vernachlässige, oder?“
 
   „Nein.“ Mark kocht mittlerweile innerlich vor Wut über die Kälte seiner Frau, die ihn zutiefst verletzt. „Du bist die perfekte Hausfrau und Mutter. Aber dafür eine umso schlechtere Ehefrau und Predigerfrau. Verantwortung in der Gemeindearbeit übernimmst du gar keine mehr. Das Ehebett meidest du immer noch, obwohl du nicht mehr stillst. Wir haben seit Felix Geburt nicht mehr miteinander geschlafen, falls du es nicht gemerkt haben solltest. Du hörst mir höflich zu, aber ich interessiere dich doch gar nicht wirklich. Du machst nur noch dein Ding, Karla, und das ist nur noch Felix.“
 
   Karla ist leichenblass geworden. „Wie kannst du so gemein sein?“, sagt sie leise mit zittriger Stimme. „Du weißt genau, dass Felix das einzige Kind sein wird, das ich je haben werde. Das einzige, verstehst du?! Jeder Tag, der vergeht, an dem er sich verändert, ist unwiederbringlich vorbei. Ich werde nie wieder erleben, wie der erste Zahn kommt, nie wieder das erste Lächeln, nie wieder das erste Wort. Kannst du nicht verstehen, dass ich das auskosten muss, so intensiv es nur geht? Bist du so kalt, so gleichgültig, dass dir das egal ist? Du denkst nur daran, regelmäßig Sex zu haben und eine Frau, die dir für deine tolle Arbeit applaudiert, ja? Ist es das, was du willst? Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.“
 
   Karla steht auf und verlässt das Zimmer. Sie geht ins Kinderzimmer, in dem Felix schon selig in seinem Bettchen schlummert und dreht den Schlüssel im Schloss um. Erst dann lässt sie sich erschöpft auf die Liege fallen und drückt sich ein Kissen vor den Mund, damit man ihr Schluchzen nicht hört.
 
   Mark schlägt in seiner Hilflosigkeit mit der Hand auf den Tisch. Dann stützt er den Kopf in die Hände und lässt seinen Tränen freien Lauf. Wie, Jesus, sag mir, wie soll das jemals wieder gut werden?
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   Wenn Karla ehrlich zu sich ist, spürt sie selbst, dass ihr Leben absolut nicht in Ordnung ist und dass sie kein normales, gesundes Verhältnis zu ihrem Kind und ihrem Mann entwickeln kann. Aber sie ist einfach zu müde, um sich diesem Problem zu stellen. Zu viel ist in den letzten Monaten geschehen, das sie verarbeiten muss, sie kann einfach nicht mehr. Sie möchte ihre Ruhe – einfach nur allein sein, mit ihrem Kind, das sie so sehr liebt, es ganz nahe bei sich haben, um die Angst nicht mehr zu spüren, auch noch dieses Wunder zu verlieren. 
 
   Nach einer durchwachten Nacht versinkt sie gegen Morgen in einen unruhigen, oberflächlichen Schlaf. Von Felix Geplapper wird sie schließlich geweckt. Er liegt in seinem Bettchen, die Beine in die Luft gestreckt und unterhält sich fasziniert in seiner Babysprache mit seinen Füßen. Karla schnürt es vor lauter Zärtlichkeit den Hals zu. Nie wieder ein Baby, das mit seinen Füßchen Konversation betreibt. Sie spürt schon wieder, wie ihr die Tränen in die Augen steigen. Nein, sie will jetzt nicht darüber nachdenken! Sie möchte Felix alles geben, was man als Mutter nur geben kann. Auch eine intakte Familie. Sie muss unbedingt etwas mehr auf Mark zugehen, das wird ihr jetzt bewusst. Wie soll das sonst mit ihnen weitergehen? Sie möchte ja so gern, dass es mit Mark wieder so ist wie früher, sie weiß, dass er recht hat, mit dem, was er ihr vorwirft. Aber sie hat einfach das Gefühl, so absolut leer zu sein. Als ob mit dem vielen Blut, das sie verloren hat, auch alle Gefühle aus ihr geflossen wären. Einzig für Felix kann sie etwas empfinden, wenn sie ihn sieht oder berührt, spürt sie, dass sie am Leben ist. Weder Mark noch sonst etwas in ihrem Leben kann ein Gefühl in ihr auslösen. Es erschreckt sie selbst, als sie sich das so klar eingesteht, aber was soll sie denn tun?
 
   Ich muss mich zusammenreißen, das kommt schon alles wieder. Mark hat recht, sie brauchen mehr Zeit miteinander. Aber gleich wegfahren ohne Felix, das geht gar nicht. Karla spürt regelrecht Panik in sich aufsteigen. Sie muss sich einfach mehr auf Mark konzentrieren, vielleicht spürt sie dann auch wieder etwas. Außerdem ist er dann vielleicht auch zufrieden und vergisst diesen Plan von dem Wochenende zu zweit. Kurz entschlossen baut Karla die Liege ab und trägt ihre Bettdecke ins Schlafzimmer. Außerdem bringt sie an diesem Abend Felix eine halbe Stunde früher zu Bett, deckt den Tisch mit Kerzen und Servietten und kocht Marks Leibgericht – Lasagne.
 
   Mark schaut schon etwas verwundert, als er nach Hause kommt und eine regelrecht aufgekratzte Karla vorfindet. Karla hat nämlich auch noch schnell zwei Gläser Sekt getrunken, um ein bisschen weniger verkrampft zu sein. Da sie seit über einem halben Jahr keinen Alkohol mehr zu sich genommen hat, führt er jetzt auch zum erwünschten Ergebnis.
 
   Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen sitzt sie am Esstisch und schaut Mark, wie er es empfindet, verliebt an. Er kann sein Glück kaum fassen, dass der Streit vom Vortag so einen durchschlagenden Erfolg hatte. 
 
   Nach dem Essen, als Karla vor ihm steht und die Teller abräumen möchte, zieht er sie auf seinen Schoß. Er streichelt Karla erst über den Hals und wandert mit der Hand tiefer in ihren Ausschnitt, um ihre Brust zu streicheln. Karla ist schlagartig nüchtern und wendet sich abrupt ab. 
 
   „Was ist denn los? Habe ich was falsch gemacht?“ 
 
   „Nein, gar nicht“, lügt Karla. Sie steht auf und stellt die Teller zusammen. „Ich möchte nur erst noch kurz den Geschirrspüler anmachen, du weißt ja, ich kann es nicht riechen, wenn es morgens in der Küche nach Essen stinkt.“
 
   „Ich dachte, das war nur in der Schwangerschaft so und die ist ja jetzt definitiv vorbei“, erwidert Mark lächelnd und denkt im gleichen Moment: Mist, was für ein blöder Fehler. Er sieht auch schon, wie Karlas Miene einfriert und der alte, emotionslose Ausdruck zurückkehrt. 
 
   „Karla, das tut mir leid. Ich habe nur gemeint, dass ja Felix inzwischen auf der Welt ist, ich wollte nicht auf irgendwas anderes anspielen …“, versucht er die Situation zu retten und macht alles nur noch schlimmer.
 
   „Ist schon gut.“ Karla bemüht sich Haltung zu wahren, obwohl ihr unglaublich elend zu Mute ist und sie sich schon wieder danach sehnt, sich ins Kinderzimmer zurückziehen zu können. „Geh doch schon mal hoch ins Schlafzimmer“, sagt sie betont fröhlich. „Ich komme gleich zu dir!“
 
   Als Mark die Treppe hochgeht, stellt Karla sich hinter die Küchentür und trinkt schnell noch den Rest Sekt aus der fast leeren Flasche. Danach geht sie ins Bad und macht sich betont langsam fürs Bett fertig. Vielleicht schläft Mark schon, bis sie ins Schlafzimmer kommt. Sie muss auch vorher noch nach Felix schauen … der schlummert, wie immer, friedlich und es gibt keinen Grund länger bei ihm zu verweilen. 
 
   Als sie schließlich vor ihrem Ehebett steht, sitzt Mark aufrecht mit nacktem Oberkörper an sein Kissen gelehnt und streckt ihr lächelnd die Hand entgegen. 
 
   „Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast“, flüstert er zärtlich, als er sie zu sich ins Bett zieht und seine Decke über ihr ausbreitet. Zärtlich streichelt er erst ihren Rücken und beginnt dann, ihr Nachthemd auszuziehen. Karla merkt, wie sich alles in ihr gegen Marks Berührungen sträubt. Schließlich hält sie es nicht mehr aus und sie drückt Marks Hand weg.
 
   „Es tut mir leid, ich glaube, ich bin noch nicht so weit“, sagt sie entschuldigend.
 
   „Kein Problem, Hauptsache, du bist wieder bei mir“, entgegnet Mark tapfer, aber Karla sieht ihm die Enttäuschung und Traurigkeit über ihre Zurückweisung an. Sie kuschelt sich an ihn und er löscht das Licht. In der Dunkelheit laufen Karla die Tränen über die Wangen. Sie fühlt sich so schuldig und elend – aber sie weiß nicht, wie sie etwas empfinden soll, was sie einfach nicht empfinden kann. 
 
   Neben ihr hält Mark seine Tränen mühsam zurück. Er ist so ein Versager, er macht die Frau, die er so unglaublich liebt immer nur unglücklich. 
 
   So starren zwei Menschen in die Nacht, jeder gefangen in seiner Trauer und seinen Schuldgefühlen. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen begegnen Karla und Mark sich ausgesprochen freundlich und redselig. Würde man sie nicht kennen, könnte man sie direkt für ein harmonisches, fröhliches Ehepaar halten. Die Brücke, über die die beiden überhaupt noch zueinander finden, heißt Felix, und die meisten ihrer Gespräche drehen sich um ihn.
 
   Schon lange steht das Thema Taufe im Raum. Marks wie Karlas Eltern haben bereits mehrmals gefragt, wann denn Felix nun getauft wird. Auch in der Gemeinde wundert man sich, dass der Kleine, als Sohn vom Prediger, nun schon über ein halbes Jahr alt und noch nicht offiziell in die Gemeinde eingeführt ist. Wenn es nach Mark gehen würde, hätte dieses Fest schon lange stattgefunden, aber Karla reagiert immer sehr verhalten, wenn er die Taufe anspricht und da er auf ihren angeschlagenen Gesundheitszustand Rücksicht nehmen möchte, fragt er schließlich gar nicht mehr.
 
   Dass Karla bisher keine Meinung dazu hatte, Felix taufen zu lassen, liegt daran, dass sie sich immer noch nicht in der Lage fühlt, sich so einer großen Gesellschaft von Menschen zu stellen. Zwar nimmt sie am allgemeinen Leben wieder Teil, aber wenn man genauer hinschaut, bemerkt man, dass sie immer eine Insel in der Gruppe bildet: eine Insel, die aus Felix und Karla besteht. 
 
   Wenn sie mit ihm in der Müttergruppe ist, dann hat niemand Interesse daran, Felix auf den Arm zu nehmen, denn alle sind mit ihren eigenen Kindern beschäftigt. Wenn sie in den Gottesdienst geht – was selten genug vorkommt –, kommt sie recht spät, sitzt mit dem Kinderwagen ganz hinten, in den sie Felix sofort nach dem Gottesdienst wieder hineinlegt, und geht möglichst sofort wieder nach Hause. 
 
   Eine Taufe, in der es nur um Felix geht, würde bedeuten, ihn mit vielen anderen Menschen, wenn auch nur für einen Tag, teilen zu müssen.
 
   Nach der missglückten Abendveranstaltung mit Mark, für die sich Karla furchtbar schämt  und die die Angst in ihr wachsen lässt, sie könne ihn verlieren, weil sie ihm nicht mehr die Liebe geben kann, die er braucht, ist sie so in innerer Aufruhr, dass sie doch über ihren Schatten springt und das Thema Taufe aufgreift.
 
   „Ich habe mal in unseren Terminkalender geschaut – wie wäre es denn, wenn wir für Anfang September Felix’ Taufe planen würden?“
 
   Mark ist überrascht. „Wie kommst du denn jetzt darauf, über die Taufe nachzudenken?“
 
   „Na, das ist doch schon lange fällig, oder?“ Karla versucht ihre Unsicherheit mit einem etwas schiefen Lächeln zu überspielen.
 
   „Schon, aber bis vor zwei Tagen hast du dich dem Thema noch komplett verweigert, hast gesagt, du fühlst dich so einer großen Feierlichkeit noch nicht gewachsen.“
 
    Mark ist irritiert. Wie soll er das jetzt wieder verstehen? Gestern Abend war ihr selbst die Nähe zu ihm noch zu viel und nun fängt sie von der Taufe an zu sprechen, der sie sich bisher erst recht nicht gewachsen gefühlt hat. Forschend sieht er Karla an.
 
   „Hast du ein schlechtes Gewissen wegen gestern Abend und möchtest mir jetzt einen Gefallen tun, oder was?“ Der Satz kommt aggressiver raus, als Mark eigentlich beabsichtigt hat.
 
   Karla wird rot bis zu den Haarspitzen.
 
   „Nein, wieso? Ich wollte schon länger mit dir darüber reden, aber dann habe ich es vergessen.“ 
 
   Mark fühlt sich auf einmal unendlich müde und alt. Er ist mit Karla und der Situation einfach überfordert und weiß keinen Ausweg. Daher kapituliert er, ohne weitere Diskussion.
 
   „Also gut. Ich werde in unseren Gottesdienstplan schauen und wenn am ersten Septemberwochenende noch nichts drin ist, können wir gern die Taufe von Felix feiern. Unsere Eltern werden sich sicherlich riesig freuen.“
 
   „Prima!“ Karla drückt Mark betont überschwänglich einen Kuss auf die Wange. Dann sitzt sie da und versucht das Gefühl von Panik zu unterdrücken, dass sich in ihr ausbreitet beim Gedanken, dass sie sich vielen Menschen stellen muss, die ihr alle ihren Sohn für einen Tag wegnehmen möchten.
 
   Mark dagegen kämpft gegen ein Gefühl der hilflosen Verzweiflung, weil er mehr und mehr erkennt, dass er die Frau, die er liebt und die mit ihm am Tisch sitzt, weder verstehen noch erreichen kann.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /28/
 
   „Ich würde den Kerzenständer auf die andere Seite stellen.“ Nina Hauser steht am Eingang des Gemeinderaumes und begutachtet die Blumen- und Kerzendekoration, die Mark gerade vor dem Altar anordnet. Die Blumen haben die Frauen vom Frauenkreis gesteckt, wunderschön, aus Sonnenblumen und blauen Kornblumen. Dazu große Kerzenständer mit sonnengelben Kerzen.
 
   „Also gut, wie du meinst, Dekoration ist sowieso nicht mein Ding“, lächelt Mark und rückt den Kerzenhalter auf die andere Seite. „So in Ordnung?“
 
   Nina hält ihren Daumen nach oben und zwinkert mit den Augen. „Perfekt!“
 
   Sie geht durch die Reihen und verteilt die Programmblätter auf den Stühlen. Mark sieht ihr dabei zu und muss wieder einmal denken, dass er sehr dankbar ist, dass Nina ihm so viel hilft. Sie ist einfach immer da, geht ihm zur Hand, nimmt ihm häufig schon Aufgaben ab, bevor er überhaupt darum gebeten hat. 
 
   Dazu ist sie wirklich eine bildhübsche Frau geworden. Und es ist nicht nur ihre äußere Erscheinung, die positiv auffällt, ihre langen, dunklen Haare, die ausdrucksstarken Augen und das mitreißende Lächeln. Es ist vor allem die Souveränität, mit der sie sich in der Gemeinde einbringt, die unerschütterliche Fröhlichkeit und das Unverkrampfte. Mark hat Nina gern um sich, weil er sich in ihrer Gegenwart angenommen fühlt. Er darf so sein, wie er ist und sein möchte.
 
   Neulich hat sogar eine ältere Frau nach einem Gottesdienst, bei dem Nina mitgewirkt hat, zu ihnen beiden gemeint, was für ein hübsches Paar sie doch vorne am Altar abgeben würden. Mark hat gelacht, aber auch wahr genommen, wie Ninas Wangen sich rot färbten. Es war nur ein Moment, der Mark kurz Unbehagen bereitet hat, den er aber schnell wieder zur Seite schob.
 
   „Ich danke dir, dass du mir bei der Vorbereitung zum Taufgottesdienst hilfst. Karla geht es heute Morgen nicht so gut und Felix hatte eine unruhige Nacht, sie muss sich jetzt erst mal um ihn kümmern. Wahrscheinlich spürt er die Aufregung um sein bevorstehendes, großes Fest.“
 
   Karla geht es nie gut, schießt es Nina durch den Kopf. Nina schaut interessiert in die Programmblätter, damit Mark ihr Gesicht nicht sehen kann und nicht den Zorn, der sich sicherlich darin widerspiegelt. Es ist eine Schande, wie Karla ihren Mann im Stich lässt und sich hinter diesem einen Kind versteckt. Nina wusste ja von Anfang an, dass Karla nicht die richtige Frau für Mark ist, sie wollte ihn nur haben, damit Nina ihn nicht bekommen konnte. 
 
   Und sie hat sofort gemerkt, dass Mark sie bitter nötig braucht, denn seine Ehe ist eine einzige Katastrophe – das haben ihr so ziemlich alle hier in der Gemeinde nach kurzer Zeit bestätigt. Karla ist einfach keine Predigerfrau und seit sie ihr Kind hat, kommt sie überhaupt nicht mehr mit ihrer Rolle klar.
 
   „Ich helfe dir gern, das weißt du.“ Nina hat ihren Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle. Eigentlich ist es ja gut, dass Karla so wenig präsent ist, da kann sie, Nina, wenigstens mehr gemeinsame Zeit mit Mark verbringen. Wie mitgenommen Mark aussieht. Blass und mit Ringen unter den Augen. Und wenn er sich unbeobachtet fühlt, schaut er so verloren in die Welt. 
 
   In einem Anflug von Zärtlichkeit geht Nina zu Mark und streicht ihm über den Arm. „Geht es dir nicht gut?“, fragt sie leise.
 
   Mark schaut Nina an, mit ihren großen Rehaugen, die ihn liebevoll anblicken. Er spürt, wie ihm die Tränen in die Augen steigen und drückt sie mit einem Räuspern zurück. „Es geht schon, danke.“ Mark wendet sich brüsk von Nina ab. 
 
   Nina legt ihm zögerlich von hinten den Arm um die Schultern. „Mark, wir kennen uns so lange, du kannst mir vertrauen. Du musst vor mir nicht den starken Mann spielen, ich sehe doch, dass es dir schlecht geht.“
 
   Mark dreht sich wieder zu Nina um und streichelt ihr über die Wange. „Ich weiß, bitte verzeih. Ich möchte dich nicht auch noch verletzen, darin scheine ich in letzter Zeit Meister zu sein. Ich bin so froh, dass ich dich als Freundin habe, wirklich.“
 
   Nina spürt so eine zärtliche Liebe für Mark in sich aufsteigen, dass es ihr die Kehle zuschnürt und sie ihn in den Arm nimmt. Mark klammert sich an sie und sie spürt, dass er leise weint. Da löst sie sich ein wenig von ihm und wie von selbst, findet ihr Mund seinen und sie gibt ihm einen langen und intensiven Kuss.
 
    
 
   „Na, mein Süßer? Du siehst ja so schick aus!“ Karla nimmt Felix vom Wickeltisch, auf dem sie ihn gerade in seinen Matrosenanzug gesteckt hat, von Miriam mit viel Liebe für den heutigen Tag genäht. Felix  sieht wirklich zum Anbeißen aus, mit seiner karottenbraunen Haut und seinen großen, strahlenden, blauen Augen. Auf dem Kopf kringeln sich honigblonde Löckchen. 
 
   Vor Begeisterung entspannt sich sogar der Kloß in Karlas Hals ein wenig, den sie seit Tagen dort spürt, vor lauter Angst vor diesem Tag. Der Anblick von Felix macht sie richtig mutig. 
 
   „Weißt du was? Jetzt gehen wir zusammen zu Papa in die Kirche und schauen, ob wir ihm noch was helfen können. Ist das nicht ein guter Plan?“ 
 
   Vielleicht hilft das ja, mich zu entspannen, denkt Karla. Beschäftigung ist doch die beste Medizin gegen Lampenfieber. Und Mark freut sich sicherlich, wenn ich an den Vorbereitungen teilnehme. 
 
   Auch wenn Mark seit ihrer großen Auseinandersetzung nie wieder etwas diesbezüglich gesagt hat, weiß Karla ganz genau, dass er sich von ihr im Stich gelassen fühlt, was seine Gemeindearbeit anbelangt. Und besonders die Vorbereitung zur Taufe – alles hat sie an ihre Eltern und Schwiegereltern und an die Schwestern abgeschoben. Karla ist einfach wie gelähmt vor Angst, die ihr sämtliche Energie raubt. Aber in diesem Moment fühlt sie sich stark und so packt sie Felix in seinen neuen Sportwagen, den sie von ihren Eltern schon vorab als Taufgeschenk bekommen haben und schiebt ihn fröhlich zum Gemeindehaus. 
 
   Vor der Tür stellt sie den Kinderwagen ab und nimmt Felix auf den Arm. 
 
   „Da bin ich ja mal gespannt, was der Papa zu seinem hübschen Sohn sagt!“
 
   Felix antwortet ihr mit einem strahlenden Lächeln. 
 
   Karla öffnet leise mit der freien Hand die Eingangstür und will gerade nach Mark rufen, als sie ihn vor dem Altar in enger Umarmung mit Nina sieht – in einen innigen Kuss versunken. 
 
   Karla stockt das Blut in den Adern. 
 
   Sie geht schnell wieder einen Schritt aus dem Gemeindehaus raus und bleibt, zitternd am ganzen Leib, stehen. 
 
   Dann dreht sie sich wie in Trance um und läuft Felix an sich gepresst los. 
 
   Sie muss weg hier, sie muss sich und ihren Sohn in Sicherheit bringen. Alles um Karla scheint sich zu drehen, ihr wird schlecht und sie hat nur noch panische Angst. Etwas Böses will sich ihrer bemächtigen, sie spürt es ganz genau, sie muss weg, nur weg. Ihr Schritt wird immer schneller und sie läuft instinktiv Richtung Waldrand davon.
 
    
 
   Mark löst sich gewaltsam, fast roh von Nina. „Nein, ich möchte das nicht!“ Panisch weicht er zurück und stolpert über einen der Kerzenständer, der mit einem lauten Krach zu Boden fällt. Beide schrecken zusammen und schauen sich hilflos an. 
 
   „Tut mir leid, du kannst nichts dafür, es ist meine Schuld! Das hätte nie passieren dürfen, ich weiß nicht, was mit mir los ist! Ich liebe Karla, das musst du mir glauben, Nina! Bitte entschuldige, das wird nie wieder vorkommen.“ Mark rauft sich verzweifelt die Haare.
 
   Nina spürt, wie der Zorn in ihr aufsteigt. „Für was entschuldigst du dich eigentlich? Glaubst du selbst, was du da sagst? Auch wenn es schwer ist, dir das einzugestehen: Deine Ehe ist am Ende, gib es doch zu! Du kannst unmöglich immer noch glauben, dass ihr euch liebt. Schau doch mal richtig hin! Ihr habt euch doch überhaupt nichts mehr zu sagen, macht jeder sein eigenes Ding! Hast du es wirklich nicht begriffen? Wir gehören zusammen, du und ich. Die ganze Gemeinde merkt das! Ich bin die Frau, die du wirklich brauchst – im Beruf und auch als Ehefrau. Ok, du hast einen Fehler gemacht, hast die falsche Frau geheiratet, aber das passiert halt mal. Die Bibel ist voll von solchen Geschichten, dafür ist Jesus ans Kreuz gegangen, du darfst neu anfangen und zu deinem Versagen stehen, Mark. Und ich stehe zu dir, ich helfe dir!“
 
   „Was, um alles in der Welt, redest du da?“ Mark ist entsetzt. „Spinnst du? Wie kommst du darauf, dass ich mich von Karla trennen will und überhaupt – ich denke, du und ich, wir sind Freunde, nichts weiter?“
 
   „Sag mal, spinnst du vielleicht?“ Nina ist tödlich verletzt. „Bist du wirklich so blind oder so kaltschnäuzig? Du musst doch gemerkt haben, wie sehr ich dich liebe und für dich da bin! Meinst du, das mache ich aus reiner Großherzigkeit? Jedem Kind hier in der Gemeinde ist aufgefallen, dass ich dich sehr, sehr mag, bloß du willst es nicht wissen? Was glaubst du, warum ich mich in dieser Gemeinde beworben habe? Ich sage es dir: Ich wollte in deiner Nähe sein! Wir sind füreinander bestimmt, Mark, das ist die Wahrheit! Hast du das denn immer noch  nicht begriffen? Das glaube ich jetzt nicht, so stumpf kann man doch nicht sein!“
 
   Mark wird schwindelig. Was sollte denn das jetzt? Er hat wirklich genug andere Sorgen, als sich auch noch um die Befindlichkeiten von Nina zu kümmern.
 
   „Nina, nimm es  mir nicht übel, aber mir ist das jetzt echt zu viel. Ich liebe Karla, wir haben einen Sohn zusammen und auch wenn es in unserem Leben gerade alles andere als leicht ist, werde ich zu meiner Familie stehen, ohne Wenn und Aber. Tut mir leid, wenn du was anderes angenommen hast, aber ich habe dir, meines Wissens nach, nie etwas anderes signalisiert.“
 
   „Du hast nie etwas anderes signalisiert?“ Ninas Stimme wird schrill, ihr Gesicht ist hässlich verzogen vor Wut. „So einfach machst du dir das, ja? Du hast mich wieder hingehalten, wie früher. Immer so tun, als ob ich dir wichtig wäre, alles mitnehmen, was ich für dich tue – Nina kannst du mal  dies, Nina kannst du mal das … – aber dein Bett und dein Leben teilst du mit einer anderen Frau, die sich keine Bohne um dich kümmert oder sich für dich interessiert. Du bist echt krank, Mark.“
 
   Mark wird sauer. „Ich glaube eher, dass du krank bist, Nina. Ich dachte, du wärst endlich erwachsen geworden und nicht mehr der Teenager, der seiner vermeintlich großen Liebe hinterher hechelt, die eine Nummer zu groß ist. Aber offensichtlich bist du immer noch so unreif wie damals in der Bibelschule. Du solltest dir einen anderen Wirkungskreis suchen und vor allem endlich mal erwachsen werden.“
 
   Nina wird weiß im Gesicht. Das ist mit Abstand die größte Demütigung, die ihr jemals widerfahren ist. Sie dreht sich um und verlässt wortlos und unter lautem Türen knallen das Gemeindehaus.
 
   Mark lässt sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe fallen und schaut hilfesuchend zum Altar. Sein Blick bleibt am dort aufgestellten Kreuz hängen. Er rutscht vom Stuhl auf die Knie. „Jesus, du hast gesagt, deine Kraft ist in den Schwachen mächtig. Noch nie, wirklich noch nie, war ich so schwach wie jetzt. Ich weiß nicht mehr, was ich denken, nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß gar nichts mehr – ich brauche dich. Bitte, bitte, hilf mir weiter, hilf mir durch diesen Tag, durch dieses ganze Chaos. Sei du bitte mein Licht!“ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /29/
 
   „Klingel doch noch mal, sie muss da sein!“ Magnus verlagert unruhig sein Gewicht von einem Bein auf das andere. 
 
   Jette drückt noch einmal lang anhaltend auf den Klingelknopf an Karla und Marks Haustür. Nichts regt sich. Sie schaut auf ihre Uhr.
 
   „Ich verstehe das nicht. Wir hatten Karla doch gesagt, dass wir eine halbe Stunde vor Gottesdienstbeginn kommen und zusammen mit ihr zum Gemeinschaftshaus gehen. Ob sie uns vergessen hat?“
 
   „Vielleicht ist sie wirklich schon vorgegangen und hilft Mark. Lass uns doch einfach losgehen.“
 
   Gerade, als sie sich zum Gehen wenden, kommt Mark durch die Gartentür. Wie elend er aussieht.
 
   „Wollt ihr schon los? Wo sind denn Karla und Felix?“
 
   „Das würden wir auch gern wissen, es macht niemand auf. Wir dachten, ihr wärt schon im Gemeinschaftshaus.“
 
   Jette versucht sich nicht anmerken zu lassen, wie erschrocken sie über Marks Aussehen ist. „Wir waren gerade dabei loszugehen.“
 
   „Karla muss da sein, vielleicht kann sie gerade nicht zur Tür, weil sie Felix anzieht.“ 
 
   Mark schließt die Tür auf. 
„Karla, bist du da?“
 
   Keine Antwort. Jette geht die Treppe hoch.
 
   „Ich schaue mal im Kinderzimmer nach.“ Gleich darauf kommt sie wieder runter. 
 
   „Keiner da, sieht aus, als sei sie schon unterwegs, Felix Taufanzug hängt nicht mehr auf dem Bügel an seinem Schrank. Und der Kinderwagen ist auch weg“, setzt sie mit Blick in den Eingangsflur hinzu.
 
   „Stimmt.“ Mark wirkt etwas zerstreut. „Naja, vielleicht nimmt sie einen anderen Weg zum Gemeinschaftshaus und ich habe sie deshalb gerade verpasst. Wahrscheinlich versucht sie, Felix zum Schlafen zu bringen, damit er nachher ruhig ist. Lasst uns einfach losgehen, sonst wundern sich unsere anderen Gäste, dass nicht nur der Täufling, sondern auch der Prediger fehlt.“
 
   Sie machen sich gemeinsam auf den Weg. Als sie im Gemeinschaftsraum ankommen, ist er bis auf den letzten Platz besetzt. Wegeners sind da, Marks Schwestern mit Familie, Ella, Miriam und fast alle Mitglieder der Gemeinschaft. Nur von Karla und Felix ist nichts zu sehen. 
 
   Mark spürt, wie er ungeduldig wird. Kann es Karla denn nicht mal an der Taufe ihres Sohnes einrichten pünktlich zu sein? Dass sie jegliche Hilfe bei den Vorbereitungen verweigert hat, konnte er gerade noch hinnehmen, aber das geht jetzt wirklich zu weit. Was soll er denn jetzt tun?
 
   „Wir warten noch ein paar Minuten auf die Hauptperson, die offensichtlich ein wenig unpässlich ist“, scherzt er an die Gemeinde gewandt und gibt dem Klavierspieler ein Zeichen, doch schon mal ein wenig Musik zu machen. Er selbst geht vor die Tür und hält Ausschau in allen Richtungen. Wo kann denn Karla bloß abgeblieben sein?
 
   Jette und Magnus kommen ebenfalls vor die Tür.
 
   „Hat Karla vielleicht irgendwas gesagt, dass sie noch etwas besorgen oder erledigen will?“, fragt Jette.
 
   „Was soll sie denn am Sonntag erledigen?“, fragt Magnus etwas gereizt seine Frau.
 
   Mark schaut weiter planlos die Straße rauf und runter.
 
   „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht mehr, was in eurer Tochter in letzter Zeit vor sich geht. Vor allem habe ich keinen blassen Schimmer, wo sie jetzt sein könnte.“
 
   Nach weiteren fünf Minuten hört das Klavierspiel auf und das Gemurmel im Gemeindesaal wird lauter. Schließlich kommen auch Thomas und Lydia Wegener vor die Tür.
 
   „Mark, was ist denn  los, alle warten auf euch. Wo sind Karla und Felix?“
 
   Mark ist verzweifelt. 
 
   „Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht.“
 
   Thomas sieht seinem Sohn an, dass er kurz vor dem Durchdrehen ist.
 
   „Jetzt mal ganz ruhig. Irgendetwas ist passiert, wir werden es raus bekommen und es wird gut werden.“ Er drückt seinem Sohn beruhigend den Arm. „Ich werde da drin eine kleine Ansprache halten und ihr sucht nach Karla. Es hat keinen Sinn jetzt die Nerven zu verlieren, hörst du?“ Er schaut seinen Sohn durchdringend an.“ Es gibt immer eine Erklärung und eine Lösung – und mit Jesus Hilfe, werden wir die beiden finden.“
 
   Damit dreht er sich um und geht zurück in den Gemeinderaum. Sofort kehrt Ruhe ein und Mark fühlt sich schon ein klein wenig besser, als er die souveräne und beruhigende Stimme  seines Vaters hört, die sich routiniert an die Gemeinde wendet.
 
   Lydia fragt sanft: „Denk einmal nach. Wo könnte Karla mit Felix hingegangen sein? Ist euer Auto noch da? Könnte es sein, dass sie irgendwohin fahren wollte und eine Panne hat?“
 
   Mark schlägt sich mit der Hand vor den Kopf. Das Auto! Er hatte gar nicht nach dem Auto geschaut.
 
   „Aber würde sie dann nicht anrufen?“, wirft Magnus ein.
 
   „Nicht unbedingt!“ Mark ist schon auf dem Sprung. „Sie vergisst doch immer ihr Handy mitzunehmen. Ich muss sofort nach dem Wagen schauen gehen!“ Er läuft los und Magnus, Jette und Lydia folgen ihm, so schnell sie können.
 
   Am Haus angekommen reißt Mark die Garagentür auf – und steht vor dem Auto. Er spürt die Enttäuschung in sich aufsteigen und mit ihr eine eiskalte Angst. Jette sieht auch ganz blass aus und Magnus blickt ratlos seinen Schwiegersohn an.
 
   Lydia spricht aus, was keiner von ihnen so richtig wahr haben will. „Hier stimmt was nicht. Wir müssen uns Hilfe suchen, notfalls sollten wir uns an die Polizei wenden. Seit wann hast du Karla nicht mehr gesehen?“
 
   Mark weicht alles Blut aus dem Kopf. „Seit heute Morgen. So gegen 10 Uhr bin ich zum Gemeinschaftshaus gegangen, um den Raum zu dekorieren. Karla wollte den Frühstückstisch abräumen, ein bisschen Ordnung machen und dann Felix anziehen und auf ihre Eltern warten.“
 
   „Gut, das hat sie ja wohl auch noch alles gemacht. Ich meine, aufräumen, Felix anziehen“, fasst Magnus zusammen.
 
   „Aber dann scheint sie aus irgendeinem Grund ohne uns losgegangen zu sein, denn der Kinderwagen fehlt “, nimmt Jette den Faden auf.
 
   „Vielleicht ist Felix krank geworden oder hat sich verletzt – wo hat denn euer Kinderarzt seine Praxis?“ 
 
   „Der ist in Stuttgart, da hätte sie doch das Auto genommen, das kann nicht sein. Außerdem ist heute Sonntag, da müsste sie sowieso in die Notfallambulanz vom Kinderkrankenhaus ...“
 
   „Vielleicht hat sie tatsächlich einen Spaziergang gemacht und sich verlaufen?“
 
   „In Pollingen kann sich ja wohl niemand verlaufen und die Waldwege kennt sie in und auswendig.“ 
 
   „Und du bist sicher, dass sie nicht im Gemeinschaftshaus war? Oder dass sie noch jemanden abholen wollte und dort irgendwie hängengeblieben ist?“ Jette möchte einfach nicht wahr haben, dass ihrer Tochter irgendetwas zugestoßen sein könnte.
 
   Mark wird ganz flau. Bist du sicher, dass sie nicht im Gemeinschaftshaus war, hämmert es plötzlich in seinem Kopf. Was, wenn sie tatsächlich zu ihm wollte? Was, wenn er sie wegen Nina und dem kleinen Zwischenfall nicht bemerkt hatte? Wenn sie ..., nein, das wollte er sich gar nicht ausmalen, wenn sie ihn gesehen hatte – mit Nina? 
 
   Was sollte er jetzt tun? 
 
   Er konnte seiner Mutter und seinen Schwiegereltern unmöglich sagen, was heute vorgefallen war. 
 
   Auf der anderen Seite ging es um Karla und seinen Sohn, wenn sie ihn wirklich gesehen hatte, in ihrer momentanen psychischen Verfassung, dann war sie sicherlich ernsthaft in Gefahr – und Felix mit ihr!
 
   „Wir müssen die Polizei einschalten, es nützt alles nichts“, sagt Lydia mit aller ihr zur Verfügung stehenden Bestimmtheit.
 
   „Nein, halt, ich muss euch etwas sagen.“ Mark kratzt all seinen Mut zusammen. Hilf mir Jesus und vergib mir, betet er still in sich hinein.
 
   „Ich habe heute Mittag Nina im Gemeindehaus einen Kuss gegeben. Es ist nicht so, wie es jetzt vielleicht klingt, es war alles ein Missverständnis. Ich habe nichts mit Nina und ich will auch nichts von ihr – ich liebe Karla. Ich kann das auch jetzt nicht alles erklären, aber wenn Karla vielleicht wirklich da war und uns gesehen hat und wir haben sie nicht bemerkt, dann ist sie möglicher Weise irgendwohin weggelaufen.“
 
   Mark schaut verzweifelt um Verzeihung und Verständnis bittend die anderen an. 
 
   Magnus Gesicht ist wie versteinert, der Blick von Jette ist kalt, der seiner Mutter traurig. 
 
   „Wo könnte sie denn hingelaufen sein?“, fragt Magnus schließlich, betont sachlich.
 
   „Ich weiß es doch nicht!“, ruft Mark.
 
   „Dann denk nach“, antwortet Jette kalt und mühsam beherrscht. „Ich denke, du hast allen Grund, etwas wieder gut zu machen.“ 
 
   „Bitte, Jette, jetzt nicht. Lass uns einen klaren Kopf bewahren, jetzt geht es nur darum unsere Tochter und unseren Enkel zu finden.“ Magnus schaut seine Frau bittend an.
 
   Die wendet sich ab in Richtung Waldrand. „Ich gehe die Wege ab, auf denen ich mit Karla immer spazieren gegangen bin. Vielleicht könnt ihr ja in die andere Richtung gehen, beim Gemeindehaus ist doch auch noch ein Wäldchen. Habt ihr alle euer Telefon dabei?“
 
   „Ich habe keins, aber ich gehe mit dir mit“, sagt Lydia. „Wir sollten vielleicht jeweils zu zweit sein, falls Hilfe benötigt wird. Schließlich sind Karla und Felix ja auch zu zweit.“
 
   In dem Moment klingelt das Telefon von Mark. Rasch nimmt er ab.
 
   „Karla?“
 
   „Hier ist dein Vater.“ Die Stimme von Thomas Wegener klingt belegt. „Ich habe die Gemeinschaft mittlerweile nach Hause geschickt und wollte gerade nach euch sehen, als mir etwas Beunruhigendes aufgefallen ist. Vor dem Gemeindehaus ist ein einsamer Kinderwagen zurückgeblieben und ich glaube, es ist der von Felix.“ 
 
   Mark bekommt weiche Knie. Das kann nur bedeuten, dass sein Verdacht stimmt. Karla war mit Felix am Gemeinschaftshaus und hat ihn und Nina gesehen. 
 
   Vater, tu mir das nicht an! Schreit es in Mark. Bitte strafe mich nicht so hart für meine Untreue. Lass es nicht an Karla und dem kleinen Felix aus, ich bitte dich, bitte, lass uns nicht allein!
 
   „Bleib, bitte, beim Gemeinschaftshaus, ich komme zu dir“, antwortet Mark. Dann legt er auf.
 
   An Lydia, Jette und Magnus gewandt sagt er: „Der Kinderwagen steht noch vor dem Gemeinschaftshaus, also war Karla dort.“
 
   „Oh mein Gott!“, ruft Jette aus. Sie verkrampft ihre Hände zu Fäusten. „Gnade dir Gott, wenn den beiden etwas passiert ist, das werde ich dir nie, niemals verzeihen, hörst du?!“
 
   „Ich weiß“, sagt Mark erschreckend ruhig. „Du kannst unbesorgt sein: Ich werde es mir selbst auch niemals verzeihen.“
 
   Lydia schüttelt traurig den Kopf. „Bitte, lasst uns doch jetzt das Notwendige tun und nach Karla und Felix suchen – das ist das Einzige, was wirklich Sinn macht.“
 
   Jette läuft in Richtung Wald davon, ohne sich nach Lydia umzuschauen, die sich beeilt mit ihr Schritt zu halten. Mark und Magnus gehen zügig zurück zum Gemeinschaftshaus. Dort treffen sie auf Thomas, der vor der Tür auf sie wartet.
 
   „Vater, bitte, bleib du hier und halte die Stellung. Vielleicht kommt Karla doch noch hierher – und wenn es nur wegen Felix’ Kinderwagen ist. Außerdem brauchen wir einen Anlaufpunkt. Magnus und ich gehen dort hinten in das kleine Wäldchen und suchen nach den beiden.“
 
   „Warum sollte Karla denn in das Wäldchen gegangen sein?“, fragt Thomas irritiert. „Ist irgendetwas vorgefallen? Habt ihr euch gestritten? Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“
 
   „Vater, so einfach ist das nicht. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, das ist zu kompliziert. Bitte, bleib einfach hier, ja?“
 
   „Klar, mach ich“, antwortet Thomas immer noch leicht verständnislos. „Jesus sei mit euch!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /30/
 
   Magnus und Mark machen sich schweigend auf den Weg. An der ersten Wegkreuzung im Wald erfasst Mark die Panik. Wohin sollen sie jetzt gehen? Am liebsten hätte er alle Wege gleichzeitig abgesucht. Jesus, du musst mir jetzt helfen. Führ mich bitte dort hin, wo Karla und Felix sind. Er überlegt kurz, dann biegt er seinem Gefühl folgend nach links ab. Magnus folgt ihm immer noch ohne zu sprechen. Sie laufen und laufen, wie es Mark vorkommt, eine kleine Ewigkeit. Er will schon verzweifelt abbrechen, als Magnus ruft: „Das glaub ich ja nicht, schau mal da vorne!“
 
   Mark schaut in die Richtung, in die sein Schwiegervater zeigt. Der Wald lichtet sich etwas und auf dieser Lichtung, mitten drin, sitzt Karla lächelnd mit Felix auf dem Schoß, den sie hin und her wiegt. Er hat seinen Schnuller im Mund und scheint eingeschlafen zu sein. Eigentlich ein Bild des vollkommenen Friedens, auch wenn es irgendwie nicht in die Landschaft zu passen scheint. 
 
   Langsam und vorsichtig gehen Mark und Magnus auf Karla zu. Kurz bevor sie sie erreicht haben, wird Mark schneller und ruft: „Karla, endlich, was machst du denn hier auf der Wiese?“
 
   Karlas Blick geht ins Leere, sie zeigt keine Reaktion, sondern summt vor sich hin. 
 
   Mark wird wieder etwas langsamer, schließlich bleibt er vor Karla stehen und streckt behutsam die Hand nach ihr aus. „Karla, hörst du mich? Was ist denn los mit dir?“ 
 
   Karla weicht erschrocken zurück und klammert Felix fester an sich, so dass dieser langsam erwacht und heftiger an seinem Schnuller saugt. „Lass mich! Fass mich nicht an! Geh weg, oder ich schreie.“
 
   Mark ist entsetzt. Was ist mit seiner Frau los? Er weicht ein wenig zurück und sieht sich hilfesuchend nach seinem Schwiegervater um, dem er mit Handzeichen bedeutet, zu ihm zu kommen. 
 
   Magnus nähert sich und spricht Karla an: „Hallo, meine Tochter, du hast uns ja einen mächtigen Schrecken eingejagt! Du solltest nicht so auf dem Boden sitzen, dafür ist es doch schon zu kühl. Komm, lass uns nach Hause gehen, dort warten alle auf dich.“
 
   Karla scheint ihn gar nicht richtig zu hören. Sie schaut durch ihren Vater durch und fängt wieder an zu summen.
 
   Für Mark und Magnus ist Karlas Anblick so verwirrend und beängstigend, dass beide dastehen und nicht wagen sie zu berühren.
 
   Schließlich wendet sich Magnus ab. „Bleib du bei den beiden, ich rufe die Frauen an und bitte sie um Hilfe. Sie werden hoffentlich wissen, was zu tun ist.“
 
   Mark sieht, wie Magnus am Waldrand telefoniert. Wieder schaut er Karla an und ist so unglücklich wie noch nie in seinem Leben. Es ist das pure Grauen, das ihn erfasst, wenn er seine Frau in diesem Zustand im Gras sitzen sieht.
 
   Wieder scheint eine Ewigkeit zu vergehen. 
 
   Karla summt, Felix ist mittlerweile ganz in Schlaf versunken und Mark kauert in gebührendem Abstand vor den beiden und versucht nicht die Beherrschung zu verlieren und loszuheulen. Magnus geht auf dem Waldweg auf und ab und hält Ausschau nach Lydia und seiner Frau. Schließlich erscheint am Horizont ein Auto, Thomas sitzt am Steuer. Als es näher kommt, sieht Magnus, dass auch die Frauen mit dabei sind. Sie halten vor Magnus Füßen an und steigen aus. Er informiert sie darüber, in welchem Zustand Karla sich befindet. Jette hört ihm kurz zu und möchte dann sofort zu ihrer Tochter stürmen.
 
   „Halt, bitte warte“ Lydia hält sie am Arm fest. „Lass bitte mich erst mal versuchen mit ihr zu reden.“ 
 
   „Dich, ausgerechnet dich?“, fragt Jette aufgebracht. „Ich sag dir mal was: Kümmer du dich lieber um deinen missratenen Sohn. Immer macht ihr einen auf super-fromm und große Nächstenliebe, dabei habt ihr meine Tochter zerstört. Sie war ein aufgeschlossener, lebenslustiger Mensch, als sie deinen Sohn geheiratet hat. Schau sie dir jetzt an!“ Wild zeigt sie in Richtung ihrer Tochter. „Sie ist nur noch ein verstörtes Häufchen Elend. Ich habe es von Anfang an gewusst: Dieses sektenartige Getue wird meine Tochter kaputt machen!“
 
   Lydia lässt Jette ausreden, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.
 
   „Ich kann verstehen, dass du zornig bist. Und dass du dir ganz große Sorgen um Karla machst. Aber genau deshalb bitte ich dich, dass du mich zu ihr gehen lässt. Du kannst von hier aus aufpassen, was ich mache. Und wenn du das Gefühl hast, es ist etwas nicht in Ordnung, dann kannst du sofort dazukommen, ok? Aber bitte lass es mich probieren. Ich habe jahrelang in der Seelsorge gearbeitet und ich glaube, Karla hat einen Schock. Bitte lass mich versuchen, wenigstens Felix hierher zu bringen.“
 
   Magnus legt seiner Frau den Arm um die Schulter. „Liebes, ich glaube, Lydia hat recht. Du bist so aufgeregt  – das bringt uns jetzt nicht weiter. Ich habe gesehen, wie Karla eben auf Mark reagiert hat – sie ist sehr ängstlich. Lass es Lydia versuchen, bitte.“
 
   Jette schaut eine Moment von einem zum anderen, dann wirft sie sich in Magnus Arme und weint bitterlich. Magnus nickt Lydia über Jettes Schulter hinweg zu.
 
   „Das ist ja ein wunderhübscher Anzug, den Felix da anhat“, sagt Lydia lächelnd und ruhig, als sie langsam schlendernd bei Karla auf der Wiese ankommt. Ihrem Sohn hat sie ein Zeichen gegeben, sich einfach ruhig im Hintergrund zu halten. Ein Stück von Karla entfernt lässt sie sich ganz entspannt auf dem Gras nieder. 
 
   Bei dem Wort „Felix“ hat Karla tatsächlich aufgehorcht und aufgehört zu summen.
 
   „Den hat meine Schwägerin Miriam genäht, sie macht eine Schneiderlehre“, sagt sie nun ganz stolz. 
 
   „Er passt wunderbar zu diesem hübschen Kind“, hält Lydia sie im Gespräch, bevor sie wieder ins Summen verfallen kann. „Aber meinst du nicht, er könnte frieren, wenn er hier schläft? Der Anzug sieht ziemlich dünn aus und es wird schon ganz schön frisch hier im Wald“. 
Karla stutzt. Sie fasst Felix Hand an. „Du hast recht. Er hat ganz kalte Hände.“ Verwirrt sieht sie sich um. „Ich weiß gar nicht, wo ich bin und weshalb ich hier bin!“
 
   „Das ist kein Problem. Ich bin da, um dich nach Hause zu bringen.“ Lydia rutscht etwas näher an Karla heran.
 
   Bei dem Wort „Zu Hause“ verkrampft Karla sofort wieder und fängt an zu summen.
 
   „Felix muss ins Warme. Er wird sich sonst erkälten. Du möchtest doch sicher nicht, dass er krank wird, oder? Komm, ich habe ein Auto da, lass ihn uns ins Haus bringen.“ 
 
   Lydia streckt vorsichtig ihre Hand nach Karla aus und berührt diese am Kopf, ein ganz zartes Streicheln. 
 
   Karla scheint kurz zu überlegen, dann sieht sie erst Felix und dann Lydia an. „Also gut.“ 
 
   Sie nimmt Felix fest in ihre Arme und steht steif auf. 
 
   Lydia legt behutsam ihren Arm um die beiden und führt sie, ohne dass Karla den vor ihnen kauernden Mark eines Blickes würdigt, zum Auto. Auch ihre Eltern und Thomas, die vor dem Auto warten, scheint Karla nicht wahrzunehmen. Lydia bugsiert sie mitsamt Felix auf den Beifahrersitz und schließt dann die Tür. Sofort wird Karlas Blick wieder leer und sie beginnt zu summen. 
 
   „Ich fahre Karla jetzt zu uns nach Hause und rufe unseren Hausarzt an. Das ist ein ganz fähiger und umgänglicher Mann. Lasst uns ein bisschen Zeit und kommt dann nach, ja?“
 
   Jette will schon wieder protestieren, aber als sie den leeren Blick ihrer Tochter im Auto sieht, ist sie so geschockt, dass sie sich einfach nur an ihren Mann klammert.
 
   „Kümmert euch bitte auch um Mark“, sagt Lydia noch zu ihrem Mann, bevor sie ins Auto steigt und mit Karla und Felix davonfährt.
 
   Magnus hat Thomas zwischenzeitlich darüber informiert, was zwischen Mark, Nina und Karla vorgefallen ist. Nun nimmt er seine Frau fest in den Arm und versucht ihr Halt zu geben, obwohl ihm selbst die Tränen über die Wangen laufen.
 
   Thomas schaut sie bittend an: „Geht ihr schon mal langsam vor, ich muss kurz mit meinem Sohn reden. Wir treffen uns bei Karla und Mark am Haus.“
 
   Magnus nickt nur und macht sich langsamen Schrittes, seine Frau eng umschlungen haltend, auf den Weg.
 
    
 
   „Ich bin so ein Versager, ich bin es nicht wert dein Sohn zu sein.“ 
 
   Thomas sieht den zerbrochenen, verzweifelten Blick in den vom Weinen geröteten Augen seines Sohnes und schluckt mühsam den Kloß runter, der ihm in seinem Hals fast die Luft zum Atmen nimmt. 
 
   „Mark, es gibt nichts, hörst du, gar nichts, was an dem, was du tust, so schlimm oder falsch sein könnte, dass ich dich nicht mehr lieben würde. Und es gibt nichts, was so schlimm sein kann, dass Jesus nicht schon dafür bezahlt hätte und dein himmlischer Vater dich verstoßen würde. Und auch wenn du es jetzt nicht sehen und glauben kannst: Es wird alles gut werden!“
 
   „Ich kann das nicht mehr glauben, Vater. Das ist das Schlimmste. Ich kann Gott nicht mehr spüren, seine Nähe, seine Gegenwart. Alles ist wie tot in mir. Seit Karla und ich verheiratet sind, habe ich das Gefühl, mein Glaube entgleitet mir immer mehr. Ich strenge mich an, aber immer geht alles schief und ich sehe einfach nicht, wo Jesus ist und mir hilft. Ich bin ein schlechter Prediger, ich bin ein schlechter Ehemann und ich bin ein schlechter Vater. Was ist das, Vater? Eine göttliche Strafe? Was habe ich falsch gemacht? Ist es tatsächlich so, wie du am Anfang gesagt hast, hätte ich die Frau, die ich liebe, nicht heiraten dürfen?“
 
   Thomas sieht die pure Verzweiflung im Blick seines Sohnes und es zerreißt ihm fast das Herz.
 
   „Das ist eine Lüge, Mark, eine ganz große Lüge. Wenn Gott uns für unsere Sünden bestrafen wollte, dann hätte es Jesus nicht gegeben. Er hat sich lieber selbst töten lassen, als uns für unsere Schuld zur Rechenschaft zu ziehen. Er liebt dich – egal was passiert. Und er ist für dich da, auch wenn du es jetzt nicht spürst oder siehst. In Timotheus 6, Vers 1 steht: ‚Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, ergreife das ewige Leben, zu dem du berufen worden bist und für das du vor vielen Zeugen das gute Bekenntnis abgelegt hast.’ 
 
   Den guten Kampf des Glaubens kämpfen, Mark , das heißt, daran festhalten, dass die Zusagen deines Vaters im Himmel wahr sind, dir immer wieder selbst sagen, dass alles gut wird und dass ER einen guten Plan für dich, für eure Ehe hat. Alles andere sind Lügen des Teufels, der den Zweifel in dir schüren möchte, der dich verunsichern will. Er kann dir niemals deine Beziehung zum Vater im Himmel rauben, hörst du, egal wie die Dinge aussehen mögen, Jesus ist Sieger, er lässt dich nicht fallen!“
 
   Mark wird etwas ruhiger.
 
   „Auch wenn du es im Moment nicht spürst – Gott ist da und Jesus steht für dich ein, gerade jetzt, wo du es selbst nicht kannst, ich verspreche es dir – Jesus verspricht es dir!“
 
   Mark steht langsam auf. „Was sollen wir jetzt tun?“
 
   „Wir gehen zusammen zu euch nach Hause. Mutter kümmert sich um Karla und Felix, sie ruft bei Dr. Martin an und dann sehen wir weiter. Vielleicht hast du ja unterwegs Lust mir zu erzählen, was da zwischen dir und Nina gewesen ist.“
 
   Mark seufzt und wischt sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht. Nebeneinander machen sie sich schweigend auf den Weg, bis Mark irgendwann anfängt zu erzählen.
 
    
 
   „Eigentlich sollte Ihre Schwiegertochter in eine Klinik eingewiesen werden. So wie sich ihr Zustand darstellt und nach dem, was Sie mir erzählt haben, was sie in letzter Zeit alles durchgemacht hat ... mir ist nicht wohl dabei, sie einfach hier zu lassen. Das klingt mir ganz nach einer Wochenbettdepression, das gefällt mir gar nicht!“
 
   Dr. Martin schaut mit besorgtem Blick Lydia an. Sie hatte den Arzt sofort angerufen, nachdem sie Karla ins Bett verfrachtet hatte. 
 
   Als sie im Haus von Karlas Schwiegereltern ankamen, war Karla schon vor Erschöpfung eingeschlafen. Sie hatte sich ohne Gegenwehr Felix aus dem Arm nehmen lassen, der inzwischen ausgeschlafen zu sein schien und lautstark nach Essen verlangte. Karla wachte nicht mal von Felix Krähen auf, was, wie Lydia mit Unruhe dachte, auch kein gutes Zeichen war. 
 
   Also verfrachtete Lydia Karla erst mal ins Bett in Marks altem Kinderzimmer und fütterte Felix mit einer mit Keks vermischten Banane, während sie bei Dr. Martin anrief. Gott sei Dank hatte sie die Privat-Telefonnummer des jungen Arztes, der auch zu ihrer Gemeinde gehört, und den sie im Notfall auch sonntags anrufen kann.
 
   „Ich weiß, dass Karla Hilfe braucht. Aber ich glaube nicht, dass es ihr gut tut, wenn sie in eine psychiatrische Klinik kommt, Sie wissen selbst, wie es da zugeht. Außerdem wird sie sicherlich von Felix getrennt, was ich mir im Moment überhaupt nicht vorstellen kann“, erwidert Lydia nun Dr. Martin.
 
   „Lassen Sie mich versuchen, ihr zu helfen, bitte, Sie wissen doch, dass ich lange Jahre in der Seelsorge tätig bin. Wenn ich irgendwie das Gefühl habe, dass es gefährlich wird oder Karlas Zustand sich nicht bessert, werde ich sie sofort in stationäre Behandlung geben, ich verspreche es.“
 
   „Ich schätze Sie und Ihren Mann sehr und ich weiß auch, dass Sie viel Erfahrung mit Menschen haben …“, meint Dr. Martin zögerlich. „Aber trauen Sie sich das hier wirklich zu? Wie gesagt, ich glaube nicht, dass das nur so eine kleine Lebenskrise ist. Ihre Schwiegertochter scheint nach meiner momentanen Einschätzung wirklich krank zu sein.“
 
   Lydia schaut ihn an. 
 
   Dann erwidert sie mutig: „Ich traue es Jesus zu, dass er sie heilt. Ich traue es mir zu, Ihr zu helfen, weil ich in meinem Herzen spüre, dass Jesus es durch mich wirken kann. In der Bibel steht, dass er unser Arzt ist, also ist er auch der Arzt von Karla. Ich bin mir sicher, er wird sie gesund machen.“
 
   Dr. Martin überlegt. Dann gibt er sich einen Ruck. Der Mut dieser Frau beeindruckt ihn, ihre Überzeugung und Standhaftigkeit im Glauben.
 
   „Also gut, versuchen wir es. Ich werde jeden Tag einmal vorbeischauen und wenn sich irgendetwas verändert oder Sie Hilfe brauchen, dann rufen Sie mich sofort an – immer, versprochen?“
 
   „Versprochen“,  lächelt Lydia erleichtert.
 
   Als Dr. Martin gegangen ist, sitzt sie da und sieht Felix dabei zu, wie er versucht, einen Holzlöffel in einer Plastikflasche zu versenken. Er brabbelt konzentriert und fröhlich vor sich hin. Lydia spürt, wie die Tränen in ihr aufsteigen. Wie gern würde sie ihrem Selbstmitleid und ihrer Frustration über die ganze verzwickte Situation nachgeben und einfach auf dem Sofa eingerollt weinen. Stattdessen öffnet sie ihre Hände und schaut zur Zimmerdecke.
 
   „Jesus, ich danke dir, dass du da bist. Ich danke dir, dass Karla und Felix nichts passiert ist. Ich danke dir, dass ich Mark bei dir geborgen weiß, dass du dich um seine Schuldgefühle und seinen Schmerz kümmerst. Vater, ich danke dir, dass du mir jetzt die Kraft schenkst, die ich brauche, um für alle da zu sein, besonders für Karla. Führ du mich, führ du uns durch diese Krise und lass sie uns zum Besten dienen, so wie du es uns versprochen hast.“
 
   Lydia merkt, wie sich Frieden in ihr ausbreitet und eine Zuversicht in ihr wächst, die eigentlich gar nicht zu der Situation passt, in der sie sich gerade befindet. Sie spürt, dass Jesus da ist.
 
    
 
   Jette tut sich sehr schwer damit zu akzeptieren, dass ihre Tochter ausgerechnet bei Wegeners bleiben soll. Natürlich möchte sie nicht, dass Karla in eine Klinik eingewiesen wird und sie traut sich auch nicht wirklich zu, selbst für Karla in deren Zustand zu sorgen, aber sie ausgerechnet bei den Menschen zu lassen, die sie für das ganze Elend verantwortlich macht, empfindet sie als unmöglich. 
 
   Hilflos wendet sie sich an ihren Mann: „Sag doch du mal was dazu! Glaubst du, es tut Karla gut, ausgerechnet hier zu bleiben, bei den Eltern ihres untreuen Ehemannes, der sie und Felix verraten und im Stich gelassen hat?“
 
   „Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“ Magnus sieht unglaublich elend aus, um Jahre gealtert, wie er da bei Wegeners am Esstisch sitzt.
 
   Lydia hatte Mark, Thomas und ihn angerufen, nachdem Dr. Martin wieder gegangen war. Alle vier hatten sich sofort ins Auto gesetzt und waren zu Wegeners gefahren, wo Lydia sie erst mal gezwungen hatte sich an den Tisch zu setzen und eine Tasse Tee zu trinken. 
 
   Da sitzen sie nun wie ein Häufchen Gestrandeter, einer elender anzusehen als der andere.
 
   „Ich finde, wir sollten im Moment nur daran denken, was für Karla am besten ist. Lydia kennt sich in Seelsorge aus und ich vertraue ihr, dass sie es gut mit unserer Tochter meint. Wo soll sie denn sonst im Moment hin?“, sagt Magnus.
 
   Jette schaut ihn unglücklich an. Lydia steht auf und nimmt sie vorsichtig in den Arm.
 
   „Glaub mir, es tut mir so leid, was mit Karla passiert ist. Aber auch, wenn du es nicht glauben und spüren kannst: Jesus ist da, er kümmert sich um sie und er wird es gut machen. Und ich werde mein Möglichstes tun, ihn dabei zu unterstützen.“
 
   Jette lässt sich umarmen, ohne die Umarmung zu erwidern.
 
   „Jesus kümmert sich – wenn ich das schon wieder höre!“, stößt sie anklagend aus. „So wie er sich die vergangenen Jahre gekümmert hat, nicht wahr? Als Gerda gestorben ist, als Karla die schwere Geburt hatte, als man ihr gesagt hat, dass sie keine Kinder mehr bekommen kann, als Mark sich in Nina verguckt hat ... immer war er da, oder?“ Ihre Stimme klingt bitter. „Warum fällt es mir so schwer, das zu glauben? Oder ist er ein Gott, der Spaß am Elend der Welt hat?“ Dabei schaut sie vorwurfsvoll und kalt Mark an, der in sich zusammengesunken vor seiner nicht angerührten Tasse Tee sitzt und vor sich hin starrt.
 
   „Ich verstehe deine Verbitterung.“ Lydia betet innerlich für Jette um Jesus Hilfe. „Ich kann dir nicht sagen, warum das alles passieren musste. Aber ich weiß ganz sicher, dass Jesus keinen Spaß an unserem Leid hat, im Gegenteil. Er hat genauso gelitten, wenn nicht noch mehr, als er bei uns gelebt hat. Er leidet mit Karla, glaub mir, und er wird es gut machen, er hat es versprochen. Daran halte ich mich felsenfest, auch wenn ich es im Moment nicht sehen kann.“
 
   „Wenn du das kannst, dann tu es“, meint Jette resigniert und erschöpft. „Ich kann es nämlich nicht. Dann glaubt wenigstens einer von uns an das gute Ende.“
 
   Sie steht schwerfällig vom Tisch auf und schaut ihren Mann an. „Ich glaube, wir fahren jetzt erstmal nach Hause, ich kann einfach nicht mehr.“
 
   Sie wendet sich an Lydia: „Ich rufe dich morgen früh an und wenn irgendetwas mit Karla sein sollte, dann melde dich sofort bei mir, ich verlasse mich darauf!“
 
   Sie geht noch ins Wohnzimmer und drückt dem mittlerweile mit einer Holzeisenbahn spielenden Felix einen Kuss auf den Kopf. „Mach`s gut, mein Kleiner. Oma kommt bald wieder!“
 
   Als Johanns das Haus verlassen haben, bleiben Lydia und Mark noch schweigend am Tisch sitzen. Thomas ist zu Felix ins Wohnzimmer gegangen, der nun doch ein wenig quengelig wird und nach Aufmerksamkeit verlangt.
 
   Mark kann seiner Mutter nicht ins Gesicht schauen. Er fühlt sich nach wie vor unglaublich schlecht und schuldig. Johanns hatten ihn keines Blickes mehr gewürdigt und sich auch nicht von ihm verabschiedet. Magnus hatte noch kurz gezögert, das Wort an ihn zu richten, es sich dann aber, nach Blick auf seine Frau, anders überlegt.
 
   Nun legt Lydia ihre Hand auf Marks. 
 
   „Mark, sieh mich an!“
 
   Mark schaut müde auf.
 
   „Es ist nicht deine Schuld, hörst du? Es sind viele Dinge passiert und vieles ist euch aus dem Ruder gelaufen – aber vieles konntet ihr auch gar nicht selbst steuern.“
 
   „Warum hat es Gott nicht anders werden lassen, Mutter? Warum hat er zugelassen, dass uns so viel Schlechtes passiert ist? Ich verstehe es einfach nicht! War es doch falsch, dass wir geheiratet haben? Wofür werden wir gestraft?“
 
   „Mark“, sagt Lydia bestürzt. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass eure Krise oder die Dinge, die euch in letzter Zeit widerfahren sind, eine Strafe Gottes sind? So ist Gott nicht, Mark! Ich dachte, wir hätten dir etwas anderes vermittelt, ein anderes Gottesbild. Du hast einen liebenden Vater im Himmel, der lieber seinen eigenen Sohn getötet hat, als uns für unsere Schuld selbst bezahlen zu lassen. Glaubst du wirklich, dieser Gott bestraft euch dann, für was auch immer, auf so gemeine Art?“
 
   „Nein, das glaube ich eigentlich nicht, Mutter, jedenfalls bisher nicht. Aber warum lässt er es zu, dass uns so viel Schlechtes widerfährt?“
 
   Lydia ist kurz still und sucht nach den richtigen Worten.
 
   „Mark, ich glaube nicht, dass Gott alles zulässt, was uns an Schlechtem widerfährt. Schau mal, wenn du Felix ein Fahrrad schenkst und ihm sagst, er soll nicht bei Rot über die Ampel fahren und er tut es dann doch und es passiert ihm etwas, hast du das dann zugelassen? Gott hat uns in die Verantwortung des freien Willens gestellt, so wie du Felix mehr und mehr in die Verantwortung stellen wirst. Und dann müssen wir das ein oder andere Mal eben auch die Konsequenzen für unsere Handlungen tragen, auch wenn Gott es sich für uns anders wünschen würde, denke ich.“ 
 
   „Und was habe ich dann falsch gemacht?“ 
 
   „Das kann ich dir so auf Anhieb nicht sagen. Aber ganz gewiss hast nicht nur du etwas falsch gemacht, sondern euch beiden ist in eurer Beziehung das eine oder andere entglitten. Und dann ist da ja auch noch ein Umfeld, das auch nicht perfekt ist in dieser Welt und das auch seine Anteile an den Dingen hat, die uns Menschen passieren. Aber ganz egal, was passiert ist und wo ihr jetzt steht, es ist für euren Gott nicht zu groß, es wieder in Ordnung zu bringen! Denn das ist ganz klar: Er ist Sieger, über alles und jede Situation. Bleib an ihm dran, Mark, das ist alles und das Beste, das du jetzt tun kannst. Bring all deine Not vor Jesus und bitte ihn sie zu wenden, und dann hab Vertrauen und sei sensibel für das, was er dir zeigt und sagt.“
 
   „Wenn das so einfach wär! Ich komme mir so schlecht vor, Mutter.“ Mark laufen schon wieder die Tränen übers Gesicht.
 
   Lydia zieht es schmerzhaft das Herz zusammen.
 
   „Ich weiß, mein Sohn. Aber dafür ist Jesus ans Kreuz gegangen, gib es ihm ab, er trägt es für dich!“
 
   Sie streicht Mark sanft über den Kopf.
 
   „Wie soll es denn nun weitergehen, was wird mit Felix?“
 
   „Er wird mit Karla bei uns bleiben, so lange, bis es den beiden wieder gut geht. Und du schaust, dass du so lange in Pollingen die Stellung hältst, ok?“
 
   Lydia klingt forscher, als sie sich im Moment fühlt, aber sie spürt, dass sie Ihrem Sohn jetzt die Sicherheit vermitteln muss, von der sie genau weiß, dass er sie in Jesus finden wird.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /31/
 
   Lydia knetet einen Hefeteig. Immer heftiger bearbeitet sie ihn, als hätte sie mit ihm noch eine Rechnung offen. Sie spürt, wie sie ihre ganze Anspannung, die die letzten Wochen ihr ständiger Begleiter geworden ist, an diesem Teig auslässt. In 14 Tagen ist Weihnachten, das heißt, Karla  und Felix sind jetzt schon gut zwölf Wochen bei Wegeners. Felix feiert morgen seinen ersten Geburtstag und Lydia backt für ihn Schneckennudeln, weil er die so gern isst.
 
   Zwölf Wochen! Lydia schlägt noch einmal den Teig auf die Arbeitsplatte. Und keine echten Fortschritte bei Karla. Lydia graut es vor den Weihnachtstagen, wenn die Familie kommt. Besonders vor dem Besuch von Johanns und dem vorwurfsvollen Blick Jettes ist es ihr angst und bange. 
 
   Hat sie sich und die Situation doch falsch eingeschätzt? Hat sie sich übernommen, als sie sich so sicher war, sie würde für Karla das Richtige tun, wenn sie sie hier behält? In den letzten Tagen, vielleicht auch durch das bevorstehende Weihnachtsfest, kommen Lydia mehr und mehr Zweifel, und Ungeduld macht sich in ihr breit. 
 
   Herr, ich könnte jetzt wirklich langsam ein Zeichen von dir brauchen, ob ich auf dem richtigen Weg bin. Einen kleinen Wink, einen kleinen Hoffnungsschimmer, das wäre echt nett, denkt Lydia.
 
   Am Abend zuvor hat sie mit Thomas über Karla gesprochen.
 
   „Also, ich finde gar nicht, dass Karla keine Fortschritte macht. Sie ist doch eigentlich ganz umgänglich geworden in den letzten Wochen, findest du nicht?“
 
   „Thomas, sie spricht kaum mit uns oder sonst jemandem, außer über Dinge, die das tägliche Leben betreffen. Sie kümmert sich um Felix, aber auch nicht mehr so, wie es mal war.“
 
   „Na das, was sie früher gemacht hat, war ja wohl auch nicht normal. Sie war total auf ihn fixiert, hat niemanden an ihn rangelassen.“
 
   „Ja, aber jetzt scheint sie ihn nur noch zu versorgen. Ich weiß gar nicht, wie ich das ausdrücken soll. Da fehlt irgendwie das Emotionale, der Tiefgang.“
 
   „Der Tiefgang in der Beziehung zu einem einjährigen Kind?“, fragt Thomas etwas verständnislos.
 
   „Ja, es wirkt alles so mechanisch.“
 
   Thomas überlegt. „Naja, ich sage ja auch nicht, dass schon wieder alles in Ordnung mit ihr ist. Sie will ja auch Mark nicht sehen, geschweige denn, zu ihm zurückziehen. Aber ich denke eben einfach, dass sie noch Zeit braucht. Und dass man nicht sagen kann, es hätte sich gar nichts verändert.“
 
   Dr. Martin ist eigentlich auch nicht so unzufrieden mit Karlas Entwicklung: „Es scheint auf jeden Fall keine Wochenbettdepression zu sein und ich denke, wenn Sie für Karla da sind und sie Zeit hat alles zu verarbeiten, dann wird das schon wieder werden“, meinte er nach seinem letzten Besuch bei Wegeners.
 
   Karla hatte sich normal und nett mit ihm unterhalten, so wie sie sich mit allen nett und normal unterhält. Auf den ersten Blick kann man wirklich meinen, alles sei so weit in Ordnung mit ihr. Aber eben nur auf den ersten Blick.
 
   Mittlerweile hat Lydia die Schneckennudeln geformt und schiebt sie mit einem Seufzer in den heißen Backofen.
 
   Mark wird die Weihnachtstage nicht bei seiner Familie, sondern bei Tobias, seinem Studienfreund, und dessen Familie verbringen, die mittlerweile von Stuttgart nach Tübingen gezogen ist. Weil Karla immer noch den Raum verlässt, wenn Mark kommt, um Felix und sie zu besuchen, wurde im Familienrat entschieden, dass es besser so ist. Vor allem auch, weil sie eine Eskalation an Weihnachten mit Johanns vermeiden wollen. Magnus geht zwar mit Mark wieder normal um, Jette hat aber deutliche Probleme ihrem Schwiegersohn zu begegnen. 
 
   Morgen, an Felix Geburtstag, wird Mark seinen Sohn am Nachmittag besuchen kommen, vor dem allgemeinen Geburtstagskaffee. Immerhin ist es tatsächlich ein Segen, dass Karla sich nicht mehr so an ihr Kind klammert. Felix hat große Fortschritte in den vergangenen Wochen gemacht. Er spielt oft mit seinem Cousin und seinen Cousinen, die mit Marks Schwestern öfter zu einem Besuch vorbeischauen. Außerdem kommen auch Miriam und Ella, wenn es ihre Zeit zulässt, immer wieder auf Besuch und sind regelrecht vernarrt in den Kleinen, der auch nach wie vor ein richtiger Sonnenschein und Wonneproppen ist. 
 
   Auch das ist ein Segen, wie Lydia jetzt denken muss, Felix ist so unkompliziert und so ein fröhliches Kind, das Ganze scheint völlig spurlos an ihm vorüber zu gehen. 
 
   Lydia lächelt. Okay, du hast gewonnen, du kümmerst dich, ich muss nur richtig hinsehen, sagt sie still zu ihrem Vater im Himmel.
 
   Felix macht auch schon seine ersten, unsicheren Schritte. Dafür redet er kein Wort. Er zeigt und gestikuliert, wenn er etwas haben möchte, aber er weigert sich standhaft zu sprechen.
 
   Karla verbringt ihre Tage nach dem immer gleichen Muster. Sie steht auf, kümmert sich um ihren Sohn, hilft Lydia wo sie kann bei der Hausarbeit. Karla hat das ehemalige Zimmer von Miriam bezogen, Felix schläft im alten Zimmer seines Vaters. 
 
   Im Gang, der die Räume des Obergeschosses des Hauses Wegener verbindet, befindet sich am Ende ein kleiner Erker. Darin steht eine Bank, auf der schon die Schwestern von Mark immer gern mit einem Buch oder einfach nur zum Träumen gesessen haben, denn von hier hat man einen wunderschönen Blick über den gesamten Garten. Nun verbringt Karla Stunden auf dieser Bank und blickt in die Natur. Anfangs hat sie kaum etwas anderes gemacht, wenn sie sich nicht gerade um Felix kümmern musste. Mittlerweile überwiegen ihre Tätigkeiten bei Lydia im Haushalt. 
 
   Karla fragt immer, was sie helfen kann und ist auch nett und bemüht, aber sie spricht eben nicht über sich selbst, nicht über ihre Ehe, nicht über ihr Leben in Pollingen. Wenn Lydia oder Thomas oder ein anderer aus der Familie versuchen, sie auf eines dieser Themen anzusprechen, weicht sie entweder aus oder verlässt sogar den Raum. Da alle irgendwie Angst haben, etwas falsch zu machen, traut sich niemand, tiefer in sie zu dringen oder eine Antwort einzufordern.
 
   Am Morgen von Felix erstem Geburtstag kommt Miriam zu Besuch. Sie hat Semesterferien und poltert mit ihrer gewohnt unkomplizierten Art ins Haus. Ihre Jacke im Flur abwerfend marschiert sie sofort ins Wohnzimmer, wo die Familie um den Geburtstagstisch steht und „Viel Glück und viel Segen“ singt. 
 
   Karla sitzt etwas entfernt auf dem Sofa und schaut zu. Thomas hält Felix auf dem Arm und dieser klatscht begeistert und mit roten Backen in seine kleinen Hände. Miriam wartet, bis das Lied zu Ende ist, dann nimmt sie ihrem Vater den Kleinen ab. Sie drückt ihm einen Kuss auf die Stirn und gratuliert ihm zum Geburtstag. Aus ihrer Tasche zieht sie ein kleines, rosa Stoffschwein und überreicht es ihrem Neffen.
 
   „Schau mal, ist das nicht toll?“ Sie drückt dem Schweinchen auf den Bauch und es gibt einen grunzenden Laut von sich. 
 
   Felix strahlt. Er hält das Schwein demonstrativ Miriam noch einmal hin, damit sie ein zweites Mal das Grunzen auslösen kann. Miriam versteht auch sofort und drückt noch einmal auf den rosa Bauch. Das Schwein grunzt.
 
   „Umme au“ sagt Felix da ganz klar und deutlich. 
 
   Alles schauen erst ihn, dann sich gegenseitig an.
 
   „Was hast du gesagt?“, fragt Miriam Felix entgeistert. „Sag noch mal.“
 
   Sie drückt dem Schwein wieder auf den Bauch. Ein Grunzen ertönt. 
 
   „Umme au.“  
 
   „Dumme Sau?“, fragt Miriam ungläubig.
 
   Felix lacht laut.
 
   „Umme au, umme au, umme au!“, wiederholt er ein ums andere Mal. 
 
   Alle fangen an zu lachen. 
 
   „Wo hat er das denn her?“, fragt Miriam an Karla gewandt. 
 
   Und Karla  – lacht. Sie lacht von Herzen und richtig laut, das erste Mal seit der missglückten Taufe. Lydia nimmt es voller Rührung wahr. 
 
   Miriam sagt zu Karla: „Hey, das musst du unbedingt aufschreiben! Hast du schon ein Buch, in dem du die Entwicklung von Felix dokumentierst? Man vergisst doch sonst so viel und es ist so lustig, wenn man später einmal lesen kann, was man alles Witziges gesagt oder gemacht hat.“
 
   Karla hat sich wieder etwas beruhigt. 
 
   „Nein, ich habe noch kein Buch dafür, aber vielleicht hat ja jemand noch kein Weihnachtsgeschenk für mich? Das wäre dann eine Idee.“
 
   Eine Gefühlsregung! Fast ein Scherz!  Lydia ist so gerührt und dankbar! Endlich, Jesus, endlich, Karla wacht wieder auf, ich danke dir für dieses Zeichen!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /32/
 
   Es ist Januar geworden. Auf Grund der Tatsache, dass Karlas Genesung doch voranzuschreiten scheint, waren das Weihnachtsfest und die Silvesterfeier harmonischer verlaufen, als gedacht. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass Mark nicht bei der Familie sein konnte, hätte man fast meinen können, alles sei wieder in Ordnung. 
 
   Karla machte einen fröhlichen und unkomplizierten Eindruck. Allerdings ist sie immer noch nicht bereit, über Mark oder ihre Ehe oder die vergangenen Ereignisse zu sprechen, weiterhin wechselt sie stets das Thema oder verlässt den Raum, wenn sich ein Gespräch in diese Richtung entwickelt. Jette Johann war trotzdem sehr angetan von der Entwicklung ihrer Tochter und entsprechend versöhnlich gestimmt. Alle strengten sich an in Liebe miteinander umzugehen, tiefer gehende Gespräche wurden in stiller Absprache tunlichst vermieden.
 
    
 
   Nun ist der Alltag im Hause Wegener wieder eingekehrt, alle Besucher sind abgereist und Thomas kommt auf der Suche nach Druckerpapier für sein Büro die Treppe ins erste Stockwerk hoch. Er möchte in Miriams Zimmer schauen, ob seine Tochter vielleicht noch Papier für ihn hat. 
 
   Er sieht Karla auf ihrem Lieblingsplatz im Erker sitzen und verträumt in den Garten schauen. Ermutigt durch die Veränderungen in ihrem Gefühlszustand setzt Thomas sich kurz entschlossen neben sie und schaut ebenfalls hinaus. Gegenüber auf der großen, winterlich entlaubten Kastanie ist Marks Baumhaus zu sehen. 
 
   Sanft ergreift Thomas das Wort: „Dieses Baumhaus hat Mark immer sehr geliebt – und wir oft gehasst. Immer wenn es ein Problem gab, hat er sich dort verschanzt und wir konnten ihn nicht mehr erreichen. Er ist geklettert wie ein Äffchen und hat einfach die Leiter eingezogen – hat er dir davon mal erzählt?“
 
   Karla lässt sich Zeit mit einer Antwort und Thomas ist schon drauf und dran resigniert zu bemerken, dass sie das Thema Mark nach wie vor meidet.
 
   „Ja, er hat mir davon erzählt, ganz am Anfang unserer Beziehung.“ Karla lacht leise. „Er  kann so lustig erzählen! Ich glaube, er hat wirklich eine schöne Kindheit hier verbracht.“
 
   Thomas wird es ganz warm. Was soll er jetzt weiter sagen? Karla hat reagiert. Er möchte nicht das Risiko eingehen, etwas falsch zu machen und sie damit wieder in ihr Schneckenhaus zurückzutreiben.
 
   „Ja, das hat er wohl, jedenfalls haben wir uns alle Mühe gegeben, es mit unseren Kindern richtig zu machen. Und doch ist sicherlich vieles schief gelaufen.“
 
   „Was meinst du?“
 
   Thomas wird ganz flau, aber er versucht so natürlich wie möglich weiter zu sprechen.
 
   „Oh, da gibt es ganz viel. Wie viel Zeit hast du?“ Er lächelt Karla an.
 
   „Mehr als mir manchmal lieb ist.“ Karla lächelt ebenfalls.
 
   „Vielleicht wird es ja Zeit, in dein Leben zurückzukehren. Karla, kannst du Mark wirklich nicht verzeihen? Ich bin mir ganz sicher, das mit Nina, das war nicht wirklich etwas, weshalb du dir Sorgen machen müsstest. Mark liebt dich, da bin ich mir ganz sicher, dich und Felix.“
 
   „Aber ich habe ihm doch gar nichts zu verzeihen.“ Karla scheint ehrlich überrascht. „Glaubt ihr, ich bin sauer auf Mark? Das stimmt doch gar nicht, überhaupt nicht! Ich schäme mich nur so furchtbar vor ihm und ich denke, ich tue ihm nicht gut. Er hatte sicherlich recht, ihr alle hattet recht, ich passe nicht zu Mark. Ich werde nie eine gute Predigerfrau werden, ich schaff das einfach nicht. In keiner Beziehung, verstehst du? Ich habe überall versagt und Mark hat echt was Besseres verdient.“
 
   „Aber was erzählst du denn da? Du bist die Frau, die Mark liebt, du bist unsere Schwiegertochter und wir lieben dich auch, Karla.“
 
   „Ja, besonders du, nicht wahr? Sei doch ehrlich: Du hast dich zwischenzeitlich mit mir arrangiert, weil ich die Ehefrau von Mark und die Mutter von Felix bin, aber wir wissen doch beide, dass du eigentlich entsetzt warst, dass Mark mich ausgesucht hat.“
 
   Das sitzt und Thomas muss einen Moment seine Gedanken sortieren.
 
   „Ja, am Anfang war das tatsächlich so, das will ich gar nicht leugnen und genau das gehört zu den Dingen, die ich falsch gemacht habe.“ Er holt tief Luft.
 
   „Karla, ich habe in den letzten Wochen und Monaten so viel über euch, über mich und die Geschichte eurer Ehe nachgedacht. Und glaub mir, wenn einer etwas zu bereuen hat, dann bin ich das. Ich war überheblich, selbstgerecht, habe meine eigenen selbstsüchtigen Gefühle hinter einer vordergründigen Frömmigkeit versteckt. Ich war nicht besser als ein Pharisäer. Es ging nicht mehr um die Liebe, um die Offenheit für dich oder für die Wünsche und Gefühle  meines Sohnes. Nicht mehr um Dankbarkeit, dass unser Vater im Himmel euch beide zusammengeführt und glücklich gemacht hat. Es ging um Gesetzlichkeit, um Kleingläubigkeit, um die Angst, meinen Sohn zu verlieren. Also, wenn einer bereuen und sich schämen muss, dann ich.“
 
   Schweigen. Dann seufzt Karla. Sagt aber nichts.
 
   „Das ist so“, ergreift Thomas noch einmal das Wort. „Wie es in der Geschichte vom reichen Jüngling im Matthäus-Evangelium erzählt wird. Wo der reiche junge Mann zu Jesus kommt und ihn bittet, ihm zu sagen, was er tun kann, um das ewige Leben zu erlangen. Jesus sagt ihm, er solle sich an die Gebote halten. Darauf erwidert der Jüngling stolz, dass er das schon täte, was er denn noch tun könne, um noch besser zu sein. Jesus sagt zu ihm, dann soll er alles, was er hat, hergeben und ihm nachfolgen. Darauf wendet sich der Jüngling enttäuscht ab und geht. Jesus sagt dann, eher käme ein Kamel durch ein Nadelöhr als ein Reicher in den Himmel. Seine Jünger sind verwirrt und fragen ihn daraufhin, wer denn dann überhaupt noch in den Himmel käme. Jesus antwortet ihnen, dass es den Menschen unmöglich ist, aber bei Gott ist alles möglich.“ Thomas schweigt kurz.
 
   „Weißt du, wie oft ich über diese Geschichte gepredigt habe? Darüber, wie verführerisch es ist, viel zu besitzen, viel zu sein und zu haben, weil man dann so leicht die Abhängigkeit von Gott vergisst, vergisst, dass wir eigentlich nichts selbst haben, was nicht vergänglich wäre. 
 
   Und bei jeder Predigt hatte ich diesen und jenen im Kopf, der wirklich reich war oder Macht ausgeübt hat. Dem das, was er hatte, wichtiger war als Gott. Und ich habe nicht gemerkt, wie ich selbst dieser Jüngling geworden bin. Ich habe es nicht gemerkt, weil ich es so gut hinter meiner Frömmigkeit versteckt und mich so sicher gefühlt habe. 
 
   Unter dem Vorwand, das Beste für meinen Sohn zu wollen, habe ich aus den Augen verloren, wie sehr ich mich an dir, an euch versündige.“ 
 
   Thomas fasst vorsichtig Karlas Hand.
 
   „Statt Gott zu vertrauen, dass er es gut mit euch meint und euch darin zu bestärken, euren Weg im Vertrauen auf ihn zu gehen, habe ich eure Beziehung belastet, in dem ich meinen Sohn unter Druck gesetzt habe, mir und nicht Gott genügen zu müssen. Wahrscheinlich habe ich das vorher schon mit vielen anderen Menschen und meinen anderen Kindern ebenso gemacht, nämlich nach meiner Gerechtigkeit und meiner Macht geurteilt und gelebt. Weil ich ja ein so toller Prediger bin, nicht wahr? Der große Herr Wegener, dabei bin ich doch auch nur ein Kind unseres Vaters im Himmel – nicht mehr, aber auch nicht weniger! Karla, es tut mir so leid! Bitte vergib mir meine Fehler!“
 
   Karla laufen die Tränen über die Wangen. Sie steht auf. 
 
   „Thomas, ich vergebe dir, wirklich. Es ist nur … das ist alles noch zu viel für mich. Ich weiß einfach nicht, wie ich mit allem umgehen soll. Alles ist immer so wirr in meinem Kopf, genau wie meine Gefühle. Die scheinen andauernd Achterbahn zu fahren und ich kann sie nicht anhalten. Bitte hab Verständnis, dass ich jetzt nicht weiter reden kann. Aber ich vergebe dir, ganz ehrlich.“
 
   Damit dreht sie sich rum und geht in ihr Zimmer.
 
   Thomas Wegener bleibt noch einen Moment sitzen und betet still für Karla. Und für Mark. Und er spricht immer wieder aus, dass Jesus sie alle heilen wird, ganz sicher. 
 
   Mit Lydia redet Thomas erst mal nicht über sein Gespräch mit Karla. Er hat beschlossen, dass er Jesus zutraut, dass er es gut machen wird, also muss er seine Frau jetzt nicht unnötig beunruhigen.
 
   Am nächsten Morgen kommt Karla ziemlich aufgeräumt an den Frühstückstisch. Sie hat Felix auf dem Arm, den sie fröhlich in seinen Hochstuhl setzt und ihm ein Nutella-Brot in kleine Stücke schneidet, die sie ihm auf sein Tischchen stellt. In seiner eigenen, zufriedenen Art fängt Felix an diese genießerisch Stück für Stück in seinen kleinen Mund zu schieben.
 
   Karla sieht erst Lydia, dann Thomas an.
 
   „Könnte ich heute mal euer Auto ausleihen? Ich möchte gern nach Pollingen fahren.“
 
   Lydia schaut alarmiert, Thomas überrascht.
 
   „Nun schaut nicht so. Es geht mir gut, ihr braucht euch keine Sorgen machen. Und ich habe auch nicht vor, ein Grundsatzgespräch mit Mark zu führen – auch wenn ihr euch das sicherlich wünscht. Ich bin einfach noch nicht so weit, bitte akzeptiert das.“ Sie macht eine kurze Pause, scheint nach den richtigen Worten zu suchen. 
 
   „Aber heute Nacht habe ich mich plötzlich an eine Frau erinnert, die ich im Kirchengemeinderat kennengelernt und dann, kurz vor Felix’ Geburt, einmal besucht habe. Ich weiß nicht warum, aber sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf und ich habe das Gefühl, dass ich sie besuchen sollte. Oder besser: Ich habe den Wunsch sie zu besuchen.“
 
   Thomas sieht, wie sich Lydias Gesicht skeptisch verzieht und ergreift das Wort, bevor sie etwas erwidern kann. 
 
   „Ich finde, das ist eine gute Idee. Wenn es dir wichtig geworden ist diese Frau zu besuchen, dann tu es. Zeit hast du ja und wir passen gern auf Felix auf, oder wolltest du ihn mitnehmen?“
 
   „Nein.“ Karla lächelt. „Ehrlich gesagt, eher nicht. Das wäre, nach dem Auto, jetzt meine zweite Frage gewesen. Ist das für dich in Ordnung?“, wendet sie sich nun direkt an Lydia. Diese hat den Blick ihres Mannes, der ihr zu Verstehen gegeben hat, dass sie sich bitte zurückhalten soll, richtig verstanden und meint: „Aber ja, natürlich, ich kümmere mich gern um Felix. Und das Auto brauchen wir heute Morgen auch nicht.“
 
   Später, als Karla los gefahren ist, geht Lydia zu Thomas ins Arbeitszimmer.
 
   „Sag mal, kann es sein, dass ich irgendwas verpasst habe?“
 
   „Naja, nicht direkt verpasst. Ich habe mit Karla gestern Nachmittag ein kleines Gespräch geführt. Lydia, mir ist dabei klar geworden, dass wir Jesus endlich wirklich zutrauen sollten, dass er das Leben von Mark und Karla in Ordnung bringt. Deshalb war es mir auch so wichtig, sie heute unter seinem Schutz ziehen zu lassen.“
 
   „Erzählst du mir auch, was ihr in eurem Gespräch alles besprochen habt, ich meine, es wird ja sicherlich einen Auslöser dafür gegeben haben, dass du beschlossen hast, Karlas Schicksal ganz Jesus zu übergeben.“
 
   Thomas steht auf und dreht sich zum Fenster. Sein Blick schweift wieder über den winterlichen Garten und das verwaiste Baumhaus. Er seufzt.
 
   „Ach Lydia. Ich habe so viel falsch gemacht. Je länger ich über unsere Kinder, über Mark und Karla, aber auch über unsere Töchter nachdenke, desto klarer wird mir, dass so vieles anders ist, als es scheint, und dass wir uns in unserer Glaubenswelt so richtig bequem eingerichtet haben. Das habe ich Karla gestern gestanden – und ich habe sie um Verzeihung gebeten.“
 
   „Wie meinst du das, so viel falsch gemacht?“
 
   „Naja, es ist so viel mehr Schein als Sein, empfindest du das nicht so? Selbst bei unseren beiden Ältesten bin ich mir nicht mehr sicher, ob sie wirklich glücklich sind, so wie sie leben. Ich kann zumindest mal von mir selbst sagen, dass mir das Wichtigste war, dass sie so leben, wie es mir nach meinen Maßstäben richtig erschien.“
 
   „Aber ist das denn nicht immer so? Es ist doch klar, dass wir als Eltern unsere Erfahrungen an unsere Kinder weitergeben und es ist doch auch unsere Pflicht, sie dahin zu leiten, ihren Glauben an Jesus zu leben. Natürlich freuen wir uns dann, wenn sie Partner finden, mit denen sie diesen Weg weitergehen können.“
 
   „Das ist eben die große Frage für mich.“ Thomas dreht sich um und schaut seine Frau traurig an. „Habe ich sie wirklich zu einem befreiten und bereichernden Glauben an Jesus erzogen, zu einem Glauben, der ihnen so schön und groß und lebenswichtig erscheint, dass sie ihn voller Freude und Dankbarkeit leben und an andere weitergeben möchten – oder habe ich sie zu einem Glauben erzogen, der vor allem ‚du sollst und du musst’ bedeutet. Mach dies, damit du richtig lebst, mach das, damit du nicht vom Weg abkommst ... und vor allem: Mach mir keine Schande!“
 
   Lydia ist bestürzt über die Anklage, die ihr Mann gegen sich selbst erhebt und damit auch gegen sie und ihre Rolle als Eltern. Dann fällt ihr ein, was Mark sie nach Karlas Zusammenbruch im Wald gefragt hat: Mutter, für was straft Gott uns ...? Ein kalter Schauer läuft ihr über den Rücken.  
 
   Und dann die Vorwürfe von Jette: Ihr habt mit eurem Glauben unser Kind kaputt gemacht.
 
   „Vielleicht hast du recht. Aber wie, Thomas, sag mir, wie um alles in der Welt konnte uns das passieren? Wir waren uns doch so sicher, unseren Kindern die Liebe Gottes auf eine ganz andere Art nahe zu bringen, wir empfinden es doch ganz anders für uns selbst, oder nicht?“
 
   „Das ist genau das, wo ich mir nicht mehr sicher bin“, erwidert Thomas. „Sehen wir es wirklich so anders für uns? Für mich kann ich das nicht zweifelsfrei sagen. Ich habe auch immer funktioniert und mir wird immer klarer, dass auch ich mich hinter meiner Glaubensarbeit versteckt habe. Mir ein Stück vom Himmel erarbeitet habe. Und wenn ich ehrlich bin: Ich wollte für meine Kinder die entsprechenden Partner haben, damit ich auch sie in Sicherheit weiß. Aber das ist gar keine Sicherheit – unsere einzige, echte Sicherheit liegt nur in der Gnade und Liebe Gottes. Und für die müssen wir nichts leisten, sondern uns nur klein vor ihm machen. Und ihm vor allem nicht vorschreiben, wie die Dinge zu laufen haben.“ Thomas seufzt. „In meinem Herzen, und das sehe ich jetzt ganz klar, ist eine Menge Stolz.“
 
   Thomas sieht, wie unglücklich seine Frau aussieht und nimmt sie in den Arm. „Weißt du, was das eigentlich Schöne an diesem ganzen Unglück ist? Dass wir jederzeit die Möglichkeit haben umzukehren. Dass unser Vater im Himmel ein so großartiger und liebevoller Vater ist, der uns nie, niemals wegschicken wird. Und deshalb dürfen wir auch sicher sein, dass er Mark und Karla und auch unseren Töchtern unsere Fehler nicht anlasten oder ihnen zum Nachteil werden lässt. Und dass auch wir wieder neu, besser anfangen können. Was für ein Privileg, oder?“
 
   Lydia löst sich sanft aus seinem Arm und sieht ihren Mann an.
 
   „Ich wünsche mir so sehr, dass es gut wird, alles.“
 
   „Das wird es, ganz sicher!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /33/
 
   Karla sitzt im Auto ihrer Schwiegereltern und ist auf dem Weg nach Pollingen. Sie fühlt sich ein bisschen, als ob sie ferngesteuert wäre. Auf der einen Seite hat sie heute Nacht tatsächlich den Entschluss gefasst, Anneliese zu besuchen, auf der anderen Seite schreit alles in ihr, dass sie das nicht schafft. 
 
   Felix bei Wegeners lassen, Auto fahren (das letzte Mal ist Ewigkeiten her), nach Pollingen zurückkehren (wo sie vielleicht auf Mark trifft, ganz sicher aber auf Gemeindemitglieder), Anneliese besuchen (von der sie gar nicht weiß, ob sie da ist, oder ob sie überhaupt Zeit und Lust auf einen Besuch von ihr hat). 
 
   So viele Unsicherheiten für jemanden, der seit Wochen, ja Monaten nicht mehr richtig am Leben teilgenommen hat. Und trotzdem spult sie die notwendigen Schritte auf dem Weg nach Pollingen und zu Anneliese einen nach dem anderen ab. Blinken, Gas geben, schalten, abbiegen und dabei nicht zu viel nachdenken. Eins nach dem anderen. 
 
   Als sie das Ortsschild von Pollingen passiert, wird ihr klar, dass sie gar nicht weiß, wo sie ihr Auto eigentlich parken soll. Sie kann ja schlecht vor ihrem und Marks Haus anhalten. Und Anneliese wohnt in einer Straße, die Fußgängerzone ist. Auf den markanten Plätzen wie am Dorfplatz oder vor der Kirche möchte sie erst recht nicht ihr Auto abstellen, sichtbar für jeden im Dorf. 
 
   Langsam merkt sie, wie die Nervosität in ihr aufsteigt und sie kurz davor ist, zu kapitulieren und einfach wieder nach Hause zu fahren. Da fällt ihr ein, dass es ja noch den Waldparkplatz gibt, da, wo sie damals nach der Taufe in den Wald gelaufen ist. Also biegt sie in diese Richtung ab und tatsächlich scheint dort auch keine Menschenseele unterwegs zu sein, der Parkplatz liegt still und verlassen da.
 
   Als sie aus dem Auto steigt, zieht sie sich ihre Wollmütze tief ins Gesicht und schlägt den Kragen von ihrer Winterjacke bis über die Ohren hoch. Es muss sie ja nicht gleich jeder erkennen, den sie vielleicht jetzt nicht sehen möchte. Dann stapft sie los in Richtung von Annelieses Haus.
 
   Kurz bevor sie am Ziel ist, sieht sie zwei Frauen mitten auf dem Gehweg stehen, die sich unterhalten. Beim Näherkommen erkennt Karla, dass es ausgerechnet zwei sind, die sich auch in ihrer Gemeinde aktiv beteiligen und eine davon sogar in Karlas Müttergruppe. Karla erfasst Panik, aber sie bringt sich selbst zur Ruhe und geht eiligen Schrittes auf die beiden zu, die ihr neugierig entgegensehen.
 
   Als sie auf Höhe der Frauen ist, grüßt sie freundlich mit „Guten Morgen“ und die beiden erwidern den Gruß mit distanzierter Kälte. Kein Lächeln, keine Frage, obwohl kein Zweifel daran besteht, dass sie Karla erkannt haben. 
 
   Karla spürt, dass sie mit den Nerven am Ende ist. Wie konnte sie nur so dumm sein, nach Pollingen zu fahren? Karla möchte nur noch nach Hause zu Wegeners, in ihr Zimmer, am liebsten in ihr Bett und die Decke ganz fest über den Kopf ziehen. Fast beschließt sie schon, einfach am Ende der Straße eine Kurve zu machen und zu ihrem Auto zurückzukehren, als sie am Grundstück von Anneliese angekommen ist, die gerade am Briefkasten steht und nach Post schaut.
 
   Anneliese erkennt Karla sofort und ruft herzlich: „Karla, das ist aber schön! Möchten Sie zu mir? Das passt gut, ich habe gerade einen Tee gekocht. Kommen Sie doch rein.“
 
   Und damit öffnet sie einladend das Gartentürchen.
 
   „Ach, ich bin eigentlich nur so vorbeigekommen ... ich wollte …“, stottert Karla. 
 
   Anneliese sieht ihr an, dass sie kurz davor ist die Nerven zu verlieren. Sie lächelt aufmunternd.
 
   „Ganz egal, was Sie hierher verschlägt, tun Sie mir den Gefallen und trinken Sie eine Tasse Tee mit einer einsamen Frau. Alles andere kann sicher ein kleines Weilchen warten, oder nicht?“
 
   „Also gut.“ Karla ist nun doch erleichtert. Hauptsache sie kommt von der Straße und den neugierigen Blicken weg. Plötzlich hat sie nämlich das Gefühl, dass sich sämtliche Vorhänge der Häuser um sie herum bewegen und tausend böse Augen sie verfolgen. So stürmt sie fast an Anneliese vorbei ins Haus.
 
   Drinnen angekommen schält sie sich erst mal aus ihrer Vermummung.
 
   „So kalt kommt es mir heute Morgen gar nicht vor“, meint Anneliese, die sie dabei beobachtet.
 
   „Oh, als ich los gefahren bin, war es noch nicht so mild wie jetzt“, versucht Karla eine Erklärung, bevor ihre Augen die von Anneliese treffen und sie erkennt, dass diese sie längst durchschaut hat.
 
   „Nein, es ist nicht so kalt, Sie haben recht. Und ich bin auch nicht zufällig hier. Ich hatte heute Nacht das Gefühl, ich sollte Sie besuchen, ich weiß auch nicht warum“, sprudelt es aus ihr heraus. 
 
   Was war das nur mit Anneliese, das einen immer automatisch dazu bewog, so viel von sich Preis zu geben? War es das Ehrliche, Authentische an ihr, diese Ausstrahlung von innerer Ausgeglichenheit, Frieden und Liebe? 
 
   „Sie müssen mir nichts erzählen, ich freue mich einfach, dass Sie da sind. Man muss doch keine Rechtfertigung haben, um jemanden einen Besuch abzustatten. Jetzt setzen Sie sich hin und ich hole uns einen leckeren Tee.“
 
   Anneliese verschwindet in der Küche und lässt Karla im Flur stehen. Diese schaut sich um und entdeckt dann die offene Tür zum Wohnbereich.
 
   Das Haus von Anneliese ist ein Spiegel ihres Gartens oder umgekehrt. Es gibt Unmengen von bunten und schönen Dingen, nebeneinander wie zufällig platziert und doch irgendwie miteinander harmonierend, ein heimeliges Durcheinander in kleinen, gemütlichen Räumen. Immer wieder eine kleine, lauschige Sitzgelegenheit mit bunten, dicken Kissen lädt zum Verweilen und Entspannen ein. Im ganzen Haus duftet es nach frischen und getrockneten Kräutern und Tee. Mit einem Blick zur Holzdecke sieht Karla, dass tatsächlich an vielen der Balken Kräuter und Pflanzen zum Trocknen aufgehängt sind, die wohl für den schönen Raumduft verantwortlich sind.
 
   Anneliese kommt mit einem Tablett, auf dem Tassen, Tee und wieder ihr leckeres Gebäck stehen, zur Tür herein. 
 
   „Oh, bestaunen Sie gerade mein Durcheinander? Wissen Sie, für mich sind Räume zum Leben da und nicht zum Vorführen. Alles, was hier steht, hat seine Berechtigung und gehört zu mir. Deshalb, finde ich, muss es doch auch zueinander passen, auf seine ganz spezielle Art, oder nicht?“
 
   Das ist es, denkt Karla. Das ist das Faszinierende an diesem Durcheinander, dass es trotz allem zueinander passt, rund ist, so wie es ist.
 
   „Ich finde es – einfach gemütlich“, sagt sie laut und meint es auch aus ganzem Herzen.
 
   Anneliese stellt die Teeutensilien auf einen kleinen Tisch neben einem bequemen Sofa. Karla setzt sich darauf und Anneliese nimmt neben ihr Platz.
 
   „Leben Sie wieder in Pollingen oder sind Sie nur bei Ihrem Mann auf Besuch?“, fragt Anneliese ganz selbstverständlich.
 
   Karla schluckt. „Weder – noch. Ich bin eigentlich nur bei Ihnen zu Besuch, mein Mann weiß gar nicht, dass ich hier bin und ich lebe momentan noch mit Felix bei meinen Schwiegereltern.“
 
   Anneliese sieht sie durchdringend an und Karla schlägt beschämt die Augen nieder. Nach einem Moment des Schweigens fragt Anneliese: „Habe ich Ihnen eigentlich mal erzählt, was mich hierher nach Pollingen verschlagen hat, in dieses Haus und zu meinen Eltern?“
 
   Karla ist überrascht. Mit diesem Themenwechsel hat sie nicht gerechnet.
 
   „Nein, davon haben Sie mir noch nie erzählt. Ich dachte, sie hätten schon immer hier, bei Ihren Eltern gelebt.“
 
   „Oh nein.“ Anneliese lächelt ihr strahlendes und liebevolles Lächeln.
 
   „Ich war verheiratet, mit einem Arzt. Er war ein wundervoller Mann, warmherzig, liebevoll – einfach meine große Liebe. Wir haben uns im Krankenhaus kennen gelernt, ich bin nämlich auch Krankenschwester, so wie Sie. Es war Liebe auf den ersten Blick, wir konnten gar nichts dagegen tun.“
 
   „Genau wie bei Mark und mir“, sagt Karla leise.
 
   Anneliese erzählt weiter. „Wir beide hatten sogar das gleiche Ziel, wie wir schnell herausgefunden haben: Wir wollten beide unseren Glauben an Jesus sinnvoll leben und einsetzen – und in die Mission gehen. Sobald ich mit meiner Ausbildung fertig war – Michael war sechs Jahre älter als ich und hatte gerade seinen Facharzt gemacht –, bekamen wir von unserer damaligen Gemeinde einen Platz in einer Mission in Tansania zugewiesen. Wir haben gemeinsam die Vorbereitungsstationen durchlaufen und dann waren wir endlich am Ziel: in unserer kleinen, neuen Gemeinde Tomba, zum Arbeiten in einer Krankenstation. Es war eine anstrengende, aber unglaublich wertvolle Zeit dort, wir haben so viel von den Menschen bekommen und gelernt, oft haben wir gesagt, dass wir fast mehr geschenkt bekommen, als wir selbst geben. Auch mein Wissen um Kräuter und Tees habe ich von dort“.
 
    Anneliese deutet auf die vielen Pflanzenbüschel unter der Zimmerdecke.
 
   „Es war für uns beide das vollkommene Leben, wir waren wirklich angekommen, an dem Platz, von dem wir das Gefühl hatten, dass Gott ihn für uns im Sinn hat.“
 
   Anneliese macht eine Pause und schenkt ihnen beiden Tee ein.
 
   „Wo ist Michael, also ihr Mann, jetzt?“, fragt Karla leise.
 
   „Michael wurde zu einem Notfall in den Busch gerufen. Es gab bei der Krankenstation einen Piloten, Luke, er hatte eine kleine Propellermaschine, mit der er für uns und auch für andere Versorgungsstellen im Umkreis die Flüge übernahm. Autos waren Mangelware und zudem meistens kaputt, außerdem konnte man viele Stämme, je nach Wetterlage, über Land kaum erreichen.“ Anneliese nimmt einen Schluck von ihrem Tee.
 
   An diesem Nachmittag kam Luke gerade von einem Flug für die Poststation zurück, als Michael ihn suchte. Luke war ein hervorragender und gewissenhafter Pilot, der stets auf den tadellosen Zustand seiner Maschine achtete. Aber Michael hatte es wirklich eilig – der Notruf klang gar nicht gut, ein junger Mann hatte sich eine schlimme Verletzung am Oberschenkel zugezogen und wohl schon sehr viel Blut verloren. Luke wiederum hatte schon beim Heimflug von der Poststation irgendwelche Unstimmigkeiten mit dem Motor des Flugzeugs festgestellt, denen er eigentlich gern nachgehen wollte, bevor er mit der Maschine wieder abhob. 
 
   Ich kann mich noch dunkel daran erinnern, dass er mit Michael eine ganze Weile diskutiert hat, bevor sie dann doch gemeinsam in die Kabine eingestiegen sind. 
 
   Wir hatten an diesem Tag Sprechstunde für das Umland und jede Menge zu tun, daher hatte ich keine Zeit die Sache näher zu verfolgen. Und keine Zeit, noch einmal mit Michael zu sprechen.“
 
   „Oh nein, sagen Sie es nicht“, unterbricht Karla sie entsetzt. „Sie sind abgestürzt ...“
 
   „Sie sind nicht zurückgekommen, ja“, sagt Anneliese leise und Karla sieht in ihrem Gesicht, wie weh ihr das heute noch tut.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Keiner weiß es wirklich. Man hat nur das ausgebrannte Wrack gefunden, gar nicht so weit von der Krankenstation entfernt. Wir haben sogar den Aufprall gehört und den Rauch aus dem Busch aufsteigen sehen. Ich wusste sofort, dass das Michael und Luke sind, als die Patienten mich aufgeregt auf die Rauchsäule aufmerksam machten.“
 
   „Das ist ja furchtbar“. Karla schaut Anneliese erschüttert an.
 
   „Als wir an die Unfallstelle kamen – was mit dem Jeep gar nicht so einfach war und fast zwei Stunden gedauert hat – fanden wir nur noch die verkohlten Reste des Flugzeugs – und zwei Leichen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“
 
   „Oh Anneliese, das tut mir so leid“. Karla nimmt Annelieses Hand und streichelt sie.
 
   „Wie haben Sie das nur ausgehalten?“
 
   „Wie habe ich das ausgehalten?“ Man hört den Schmerz in Annelieses Stimme. Trotzdem schaut sie Karla ruhig und völlig mit sich im Einklang an.
 
   „Wissen Sie, das war noch nicht das Ende der Geschichte. Michael und ich hatten uns sehnlichst Kinder gewünscht. Es hat einfach nicht klappen wollen und auch wenn wir eine Menge zu tun hatten und nicht so viel über unseren unerfüllten Kinderwunsch nachdenken konnten, spürten wir immer wieder schmerzhaft, dass uns etwas fehlt. Gut, wir waren noch nicht so alt, aber es ist nun einmal so, wenn man schon Jahre verheiratet ist, dass man sich doch Gedanken macht, wenn es mit dem Kinderwunsch nicht klappt. 
 
   Kurz vor Michaels Tod hatte ich wieder einmal eine Blutprobe abnehmen lassen, weil meine Periode überfällig war. Durch die Umstände des Unfalls dachte ich gar nicht mehr daran, zumal wir ja schon einige Male eine Schwangerschaft erhofft hatten und die Blutuntersuchung daher nichts Besonderes für mich war.“ Anneliese macht eine kleine Pause.
 
   „Sie können es sich sicherlich schon denken: Diesmal hatte es geklappt. Eine einheimische Krankenschwester, die auch die Laboruntersuchungen für uns durchführte, kam zwei Tage nach Michaels Tod zu mir und teilte mir mit, dass ich schwanger sei. Es war ihr sehr unangenehm, das ausgerechnet jetzt sagen zu müssen, aber sie legte mir ans Herz, in all der Trauer doch auf mich aufzupassen – und auf dieses Baby, das Letzte, was von Michael in dieser Welt blieb.“
 
   „Und dann, was ist mit dem Kind geschehen?“ Karla wagt es fast nicht, diese Frage zu stellen.
 
   „Ich habe es kurz nach Michaels Beerdigung verloren. Es war keine große Sache, die Schwangerschaft war ja noch ganz am Anfang – eine starke Blutung, Bauchkrämpfe und es war vorbei. Ich habe mich nicht einmal mehr untersuchen lassen, ich wusste einfach, dass die Schwangerschaft zu Ende war.“
 
   „Was haben Sie dann gemacht?“
 
   „Ich habe meine Zelte in Afrika abgebrochen und bin nach Deutschland, nach Pollingen, zu meinen Eltern zurückgekehrt.“
 
   „Aber wollten Sie denn nicht dort bleiben, wo Ihr Mann begraben ist?“
 
   „Nein, was sollte ich da? Ein Grab anschauen, in dem nur seine Hülle liegt? Wissen Sie, Michael war meine große Liebe, so groß, dass ich nie wieder bereit war eine neue Beziehung zu einem Mann einzugehen. Er begleitet mich sowieso, überall wo ich bin. Und so gesehen hatte die Krankenschwester im Labor in Afrika auch nicht recht: Das Baby, das ich verloren habe, war nicht das Einzige, was von Michael in dieser Welt blieb. Es blieb ganz viel von ihm – in mir drin, in den Menschen, die ihn gekannt haben, in dem, was er getan hat. Aber Afrika, das waren einfach Michael und ich, unser gemeinsamer Traum. Allein fühlte ich mich dort nicht mehr zu Hause.“
 
   „Aber wie konnten Sie denn mit all dem weiterleben, mit all dieser Ungerechtigkeit? Sie müssen doch fürchterlich wütend gewesen sein.“
 
   „Wütend, auf wen?“
 
   „Na, auf Gott, auf die Umstände, darauf, dass Ihnen so viel genommen wurde, obwohl Sie beide doch so gut waren und so viel Gutes getan haben!“
 
   „Da haben Sie recht, das wäre in der Tat ein Grund in ewiger Wut zu versinken. Aber wem würde das nützen?“
 
   „Niemandem, natürlich. Aber deswegen wird es doch auch nicht besser! Es bleibt doch einfach die Frage im Raum stehen, warum so schreckliche Dinge passieren müssen. Ich finde, es macht einen so hilflos und so schutzlos, wenn man eigentlich alles richtig macht, wie kann ein liebender Vater im Himmel dann so ein Leid zulassen?“
 
   „Anfangs habe ich natürlich auch so gedacht, wie Sie das jetzt formulieren. Aber dann ist mir klar geworden, dass es viel mit meiner Sichtweise zu tun hat, wie ich die Dinge, die mir, oder wenn Sie so wollen, auf der Welt geschehen, sehe.“ Wieder nimmt sie einen Schluck von ihren Tee. Karla hat ihren völlig vergessen.
 
   „Ich trage heute die Zeit mit Michael wie einen wunderschönen Schatz in mir. Und ich sehe im Rückblick die vielen kleinen und großen Augenblicke, in denen Jesus mir, gerade in meinem Schmerz, so nah war wie noch nie. Ich sehe, dass Leid auf dieser Welt, die nun mal eine gefallene Welt ist, passiert, jedem von uns. Davon spricht Gott uns nicht frei – er hat uns die Verantwortung für diese Welt übertragen, wir haben uns beim Sündenfall von ihm gelöst. Ich glaube nicht, dass es ihm gefällt, wenn uns etwas Schlimmes passiert. Und ich glaube vor allem nicht, dass er es gut heißt oder zulässt. Er leidet mehr unter unserer Gottesferne, als wir das überhaupt ahnen können, und er ist bei uns – ich habe es so oft gespürt und erfahren, darin liegt der Unterschied –, er tröstet, er macht aus Schlechtem Gutes, auch wenn es anders ist, als wir es uns erdacht haben.“
 
   „Ich weiß nicht so recht – ist das nicht einfach nur ein Schönreden der schlimmen Dinge, die passieren, zu dem Zweck, nicht verrückt zu werden?“
 
   „So kann man es sehen, wenn man will.“ Anneliese lächelt. „Es liegt immer bei einem selbst zu entscheiden, in welche Richtung man sehen möchte. Aber es lohnt sich auf jeden Fall genau hinzusehen und darüber nachzudenken, was wirklich trägt. Die Dinge, so schlimm sie sind, können wir sowieso nie verändern, verändern können wir nur die Art, damit umzugehen. Jesus bietet uns an, die Last dieser Dinge für uns zu tragen und zu verändern – wir müssen sie ihm nur überlassen.“
 
   Die große alte Holzuhr, die an der Wand hängt, schlägt zweimal. 
 
   „Oh je, ist es schon so spät?“ Karla sieht hektisch auf ihre Armbanduhr. „Meine Schwiegereltern haben mich sicherlich auf die Vermisstenliste gesetzt, denn Felix wacht ja schon bald aus dem Mittagsschlaf wieder auf. Ich würde so gern weiter mit Ihnen reden, aber ich muss wirklich los!“, sagt sie mit echtem Bedauern.
 
   „Aber das macht doch nichts! Kommen Sie doch einfach bald einmal wieder, dann können wir unser Gespräch fortsetzen. Vielleicht mögen Sie mir dann ja auch einmal erzählen, wie es Ihnen geht.“
 
   Karla wird rot.
 
   „Sie haben sicherlich schon im Dorf gehört, was für eine schlechte Ehefrau und Mutter ich bin, nicht wahr?“
 
   „Ach wissen Sie, es interessiert mich nicht so sehr, was die Leute über andere zu erzählen haben. Ich interessiere mich mehr für die Menschen selbst, und wenn ich was wissen möchte, dann frage ich, so wie Sie jetzt. Außerdem ist es bestimmt nicht an mir, darüber zu urteilen, in welcher Art und Weise Sie ihr Familienleben gestalten. Ich habe Sie als eine fröhliche, aufgeweckte, junge Frau kennengelernt und ich wünsche mir von Herzen, dass Sie das wieder werden. Und ich bete darum“, fügt sie noch lächelnd an.
 
   Karla hat mittlerweile schon ihren Mantel angezogen und die Mütze aufgesetzt.
 
   „Ich komme gern wieder, wenn ich darf.“
 
   „Sie sind herzlich eingeladen. Sagen Sie – ich bin doch die Ältere – sollen wir nicht einfach zum Du übergehen?“
 
   Karla freut sich. „Herzlich gern! Dann bis bald, Anneliese. Soll ich mich vor meinem nächsten Besuch anmelden? „
 
   „Ich habe immer nachmittags Zeit und natürlich am Wochenende. Komm einfach, wenn du Lust dazu hast, ich bin meistens allein hier.“
 
   „Schön – dann vielen Dank und bis ganz bald.“
 
   Unschlüssig stehen die beiden voreinander, schließlich umarmt Anneliese Karla fest und sagt leise: „Jesus sei mit dir!“
 
    
 
   Als Karla, den Kopf voller Gedanken über das Gespräch mit Anneliese, auf der Straße vor dem Gartentürchen steht, blickt sie erst in die eine, dann in die andere Richtung. Sie kann jetzt zurück zum Waldparkplatz gehen, sie kann aber auch die andere Richtung wählen und an ihrem und Marks Haus vorbeischauen. Vielleicht ist er ja da? 
 
   Das Herz klopft ihr bis zum Hals. 
 
   Noch ein bisschen frische Luft, um den Kopf zu sortieren, kann eigentlich nicht schaden, sie ist sowieso schon lange über die Zeit unterwegs, ein paar Minuten hin oder her machen den Kohl auch nicht fett. Sie läuft los in Richtung Zuhause. 
 
   Die Straße ist wie ausgestorben, wahrscheinlich befinden sich alle in der Mittagsruhe. Schließlich steht Karla mit gemischten Gefühlen vor dem heimatlichen Gartentürchen.
 
   Durch das Küchenfenster, das keinen Vorhang hat, sieht sie Mark am Küchentisch sitzen und etwas schreiben. Offensichtlich hat er sich ein Brot gestrichen, denn Karla kann sehen, wie er nebenher isst. 
 
   Sie steht da und sieht ihn einfach an. Karla spürt schmerzhaft und doch mit Freude, dass sie Mark immer noch liebt, dass sein Anblick Gefühle der Zärtlichkeit und der Sehnsucht in ihr auslöst. Er sieht so verletzlich aus und irgendwie auch reifer, älter. Das Jungenhafte, Unbeschwerte ist einer gewissen Kantigkeit und Abgeklärtheit gewichen, die ihn aber keineswegs unattraktiver machen. 
 
   „Mein Mann“, sagt Karla leise zu sich selbst und spielt gedankenverloren mit den Fingern an Ihrem Ehering unter den Fäustlingen.
 
   Und dann kommt die Erkenntnis mit Macht und Karla hat das Gefühl, sie wird überrollt. Ihr wird schwindelig und sie muss sich konzentrieren, um ruhig zu atmen und nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sie hat Mark verloren! Aus eigener Schuld, weil sie es einfach nicht hinbekommen hat, ihm eine gute Frau und seinem Kind eine gute Mutter zu sein. Und der Gemeinde eine gute Predigerfrau. Sie hat versagt und das Schlimmste ist: Sie weiß nicht, wo und an welcher Stelle sie ihre Fehler gemacht hat. Sie hat sich doch stets bemüht, alles richtig zu machen, warum hat sich alles gegen sie verschworen? 
 
   Abrupt wendet Karla sich ab und läuft so schnell sie kann zurück zu ihrem Auto. Nur weg von hier, nur weg von Mark, den sie so sehr liebt und den sie verloren hat – aus eigener Schuld!
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   Mark sitzt am Küchentisch und bereitet eine Andacht für den Jugendkreis vor. Etwas lustlos hat er sich ein Brot mit Nutella gemacht. Kochen war noch nie sein Ding und seit Karla weg ist, isst er sowieso meistens bei irgendjemandem in der Gemeinde. Alle sind natürlich voll des Mitleids mit ihm und kümmern sich rührend um sein Befinden. Man hat es ja schon immer gewusst, dass mit Karla etwas nicht stimme. Sie passe einfach nicht in die Gemeinde, man spüre einfach, dass sie nicht dazu gehört. Da fehle die richtige Prägung, das habe man ja  auch an ihrer Familie gespürt und gesehen. Allein die Kommentare, die Karlas Oma abgegeben hat, als sie damals für einige Zeit zu Besuch war – das arme Kind, könne man da nur sagen. Wie hätte aus ihr auch ein gesunder Mensch werden sollen, so wie sie aufgewachsen war, gottesfern und ohne den richtigen, gemeindlichen Halt. 
 
   Die Nina, ja die wäre schon etwas anderes gewesen, aber das hatte der Mark wohl einfach zu spät erkannt. Arme Wegeners, wie schwer musste es für sie sein, ihren Sohn so leiden und auf Abwegen zu sehen? 
 
   Nina war Hals über Kopf aus der Gemeinde verschwunden, fast zeitgleich mit Karla, aber niemand wusste so genau warum. Nur dass Nina wohl zu einer, mit ihren Eltern befreundeten, Missionarsfamilie ins Ausland gegangen war. 
 
   Und Karla wohnt ausgerechnet bei Wegeners, naja, sicherlich, weil ihre ungläubige Mutter nicht in der Lage ist, sich richtig um die kranke Tochter zu kümmern. Und bestimmt auch, weil Wegeners wenigstens den kleinen Felix im Auge behalten wollen. Eine Frau, die sich nicht richtig um ihren Mann kümmere, kann auch keine gute Mutter sein. Auf jeden Fall müsse man sich jetzt um den armen Mark kümmern, das sei man schließlich der Familie schuldig und außerdem stehe ja außer Zweifel, dass Mark keine Schuld an dem ganzen Dilemma träfe, außer vielleicht der kleinen Verirrung, sich für die falsche Frau entschieden zu haben. 
 
   Aber wusste man, was diese Karla alles angestellt hatte, um Mark zu verführen? Schließlich hatten Menschen, die nicht im Glauben standen, ja auch keine Hemmungen. Und Mark, der so behütet aufgewachsen war, war sicherlich ein williges Opfer gewesen ... man wisse ja, dass Männer so leicht manipulierbar waren, wenn es eine Frau darauf anlegte.
 
   Das ist so ungefähr die Meinung im nicht eben kleinen, konservativen Lager der Gemeinde, die man sich hinter vorgehaltener Hand immer wieder gegenseitig vorträgt.
 
   Und Mark kann sich vor lauter Zuwendungen in Form von Essenseinladungen und Essensspenden, die er häufig vor der Haustür oder in der Garage, wenn diese offen steht, findet, kaum retten. Allerdings macht ihn das nicht glücklicher oder dankbar, sondern eher wütend und noch unzufriedener. Denn, auch wenn keiner vor ihm ausspricht, was die Gemeinde zum Thema Karla denkt, spürt er doch ganz genau, in welche Richtung das geht. 
 
   Er leidet schrecklich unter der Trennung von Karla und natürlich auch von Felix. Er weiß nicht, wann und wo er die Weichen falsch gestellt hat und weshalb seine Ehe so schief gelaufen ist, er weiß nur, dass er sich von Herzen wünscht, es würde wieder anders werden und Karla käme zu ihm zurück. 
 
   Und zwar so, wie sie gewesen war, als er sie geheiratet hatte. 
 
   Weihnachten bei Tobias ist eine einzige Berg- und Talfahrt der Gefühle gewesen. Auf der einen Seite waren da Tobias und Ellen, Tobias’ wirklich herzliche und liebevolle Frau, so wie die Zwillinge Elisabeth und Timon, die zwei Jahre alt sind. Eine fröhliche und lustige kleine Familie, die sich alle Mühe gab, ihn ganz unkompliziert in ihr Familienleben einzubeziehen und allen ein schönes und harmonisches Weihnachtsfest zu bereiten. Mit den lustigen Zwillingen war es sowieso unmöglich allzu lange ernst zu bleiben. Mark fühlte sich in die Atmosphäre seiner Kindheit zurückversetzt und willkommen. Auch wenn die Altbauwohnung so ganz anders ist als das Haus von Marks Eltern. Einzig die vielen Bücher, die sich hier allerdings auf Grund des Platzmangels nicht auf ein Arbeitszimmer beschränken, sondern sich über die ganze Wohnung verteilen, erinnern ihn an zu Hause. Dazu kommen dann auch noch Unmengen von Spielsachen, die ebenfalls in jedem Zimmer zur Einrichtung zu gehören scheinen. Und in all dem werkelte eine immer entspannte Ellen. Wieder etwas, das Mark leicht neidisch wahrnahm und dabei an die angespannte Situation mit Karla und Felix vor deren Auszug denken musste. Warum bekamen alle es hin, nur er und seine Familie nicht? Sowieso war da auch immer der fürchterliche, bohrende Schmerz, wenn er an seine eigene kleine Familie dachte und daran, dass er in diesen Tagen nicht bei ihnen sein konnte.
 
   Am zweiten Weihnachtsfeiertag saß Mark dann abends ganz allein am Esstisch, nachdem alle schon im Bett waren, und gab sich seiner Depression bei einer Flasche Wein hin. Dabei spielte er gedankenversunken mit einem liegengebliebenen Playmobilmännchen. Plötzlich stand Tobias in der Tür. 
 
   „Komm, setz dich zu mir, auch wenn ich gerade kein guter Unterhalter bin“, sagte Mark.
 
   Tobias setzte sich auf den Stuhl gegenüber. In seiner alten, ausgeleierten Pyjamahose und dem viel zu weiten T-Shirt sah er aus wie früher zu ihren Studienzeiten. Tobias ist eher der Typ leicht zerstreuter Professor, dem die Brille auch gern mal etwas schief auf der Nase sitzt oder die Haare in wilden Büscheln vom Kopf abstehen. Wenn man allerdings in seine wachen und aufmerksamen Augen sieht, dann wird schnell klar, dass der Schein trügt. Tobias ist ein sehr einfühlsamer und intelligenter Mensch. Und er hat in Ellen, der mütterlichen, eher rundlichen und  fröhlichen Frau mit den immer zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren, das perfekte Gegenstück gefunden: praktisch, unkompliziert und unerschütterlich am Guten in der Welt festhaltend.
 
   „Muss man immer ein guter Unterhalter sein, um mit seinem Freund ein Glas Wein zu trinken?“, fragte Tobias.
 
   „Nein, sicher nicht.“ Mark lachte. Tobias hielt die Weinflasche gegen das Licht und nahm mit einem Hochziehen der Augenbrauen den fehlenden Inhalt zur Kenntnis. Er schenkte sich den Rest in sein Glas.
 
   „Denkst du an Karla und Felix?“
 
   „Ja, an wen auch sonst. Ach, Tobias, wenn ich nur wüsste, was ich falsch gemacht habe.“
 
   „Wozu willst du wissen, was du falsch gemacht hast?“
 
   „Na, um es besser, wenn schon nicht wieder gut zu machen. Wie oder was soll ich denn Karla anbieten, damit sie wieder zu mir zurückkommt, wenn ich gar nicht wirklich weiß, was falsch war?“
 
   „Mmmh. Ist das nicht eher eine Ausrede, weil du Angst hast?“
 
   Mark überlegte. Er hatte doch schon ein wenig Schwierigkeiten sich zu konzentrieren, der Alkohol zeigte Wirkung.
 
   „Natürlich habe ich Angst. Ich habe Angst, ihr noch mehr weh zu tun, als ich das bisher schon getan habe. Ihre Mutter hat mir vorgeworfen, ich hätte Karla kaputt gemacht und ich glaube, sie hat recht. Ich weiß nur nicht wirklich, mit was ich sie kaputt gemacht habe.“
 
   „Meinst du, dass Karlas Mutter beurteilen kann, was zwischen Karla und dir schief gelaufen ist? Glaubst du, das geht überhaupt einen Außenstehenden etwas an? Ihr seid erwachsen, oder? Ihr seid sogar Eltern.“
 
   „Schon. Aber du siehst doch, was aus uns geworden ist, wir tun uns offensichtlich nicht gut.“
 
   „Mark, ich sag dir jetzt mal was. Ich habe eure Beziehung von ihrer Entstehung an erlebt. Und ich habe selten ein Paar gesehen, dass so ineinander verliebt war wie ihr. Und das später so einen vertrauten Eindruck gemacht hat. Für mich seid ihr ganz klar füreinander bestimmt und außerdem verheiratet, was allein schon die Verpflichtung in sich birgt, alles daran zu setzen diese Beziehung wieder in Ordnung zu bringen.“
 
   „Ich weiß, wie sehr ich Karla liebe. Aber wahrscheinlich ist es eben doch so, dass wir einfach nicht zusammenpassen. Die Unterschiede in unserer Herkunft sind vielleicht doch zu groß. Schau mal, du hast dir eine Frau aus der gleichen Gemeinde gesucht und bei euch ist alles so harmonisch ...“
 
   „Mark, ich glaube es einfach nicht, was für einen Blödsinn du da gerade erzählst. Erstmal ist bei Ellen und mir absolut nicht alles immer nur harmonisch, wir kämpfen auch mit unseren Problemen. Und außerdem glaubst du doch nicht im Ernst, dass es für Gott eine Rolle spielt, wo die Menschen herkommen, die ein Leben zusammen verbringen möchten. Im Gegenteil – Jesus war es doch, der keine Unterschiede gemacht hat, was einer war und wo er herkam. Für ihn hat nur gezählt, ob er sich zu ihm bekannt hat. Wenn er für euch ist, wer sollte dann gegen euch sein?“
 
   „Oh, viele sind gegen uns.“
 
   „Ja, aber die haben keine Anrechte an euch! Mark, lass es nicht zu, dass der Teufel dir so einen Blödsinn einredet. Und hör auf, den Menschen in eurer Gemeinde so eine Macht über euch einzuräumen. Oder versteckst du dich mal wieder hinter deinem Selbstmitleid, um dich nicht deinen Problemen zu stellen? Eine Beziehung ist Arbeit, Mark. Und sie braucht es immer wieder, unter den Schutz Gottes gestellt zu werden. Stell dich deinen Problemen und kämpf um deine Frau und deine kleine Familie!“
 
   „Und wie soll ich das tun?“ Mark war jetzt etwas lauter geworden, fast klang er ärgerlich. Oder hilflos. „Karla möchte mich immer noch nicht sehen.“
 
   „Sagt wer?“
 
   „Sagt sie selbst.“
 
   „Zu dir?“
 
   „Nein, zu meinen Eltern. Aber was spielt das für eine Rolle?“
 
   „Oh, eine große. Hier geht es um eure, Karla und deine, Ehe und eure Familie!
 
    Geh hin und sprich mit deiner Frau selbst. Wenn du da bist, wird sie dich wohl kaum rauswerfen. Vielleicht ist sie ja auch verunsichert und wartet darauf, dass du endlich Verantwortung übernimmst und von ihr eine Entscheidung forderst.“
 
   „Ich möchte sie nicht zwingen, ich möchte, dass sie freiwillig zu mir zurückkommt.“ Marks  Stimme hört man die mühsam unterdrückte Wut und Verzweiflung an.
 
   „Das wird sie, wenn sie spürt, dass es dir ernst ist. Und vor allem, wenn Jesus euch hilft. Und das wird er tun, wenn du deine Schritte auf sie zu mit ihm gehst und in der Gewissheit seiner Vergebung für alles, wo ihr aneinander schuldig geworden seid.“
 
   Mark schaut wie ein trotziges Kind auf sein Glas, das er auf der Tischplatte im Kreis dreht.
 
   Tobias steht auf und gähnt.
 
   „Denk drüber nach, und mach bitte das Licht aus, wenn du ins Bett gehst.“ 
 
    
 
   Und Mark denkt darüber nach, was sein Freund gesagt hat. Auch heute Mittag am Küchentisch. Nun steht er auf und wandert durch den Raum. Anscheinend ist er schon kurz davor den Verstand zu verlieren, denn für einen Moment hat er wirklich gedacht, vor dem Gartenzaun Karla stehen zu sehen. Bis er näher ans Fenster getreten ist und noch einmal genauer nach draußen schaut, ist die Fata Morgana allerdings schon wieder vorüber.
 
   Die Enttäuschung schnürt Mark den Hals zu. 
 
   Er hat solche Sehnsucht, solche Sehnsucht nach Karla.
 
    
 
   Als Karla am Waldparkplatz ankommt und ins Auto steigt, ist sie immer noch total aufgewühlt. Mit zittrigen Fingern umklammert sie das Lenkrad und merkt, dass sie sich erst einmal beruhigen muss, um nach Hause fahren zu  können. In ihrem Gefühlschaos fängt sie einfach an zu beten. Immer und immer wieder bittet sie Jesus um Frieden und Klarheit, bis sie langsam spürt, dass der Nebel sich zu lichten beginnt und der Erkenntnis weicht, dass sie zwar zu ihrem Mann zurück möchte, aber nicht in dieses Leben in Pollingen. 
 
   Dann kehrt allmählich Ruhe in ihrem Inneren ein. 
 
   Mark und Pollingen – das sind zwei unterschiedliche Paar Schuhe für sie. Aber wie um alles in der Welt soll sie das eine vom anderen trennen? Und ist es nur Pollingen oder das Leben als Predigerfrau insgesamt, das sie krank macht? Die Fragen hämmern in ihrem Kopf – und trotzdem fühlt sie sich ruhig und dankbar. Dankbar dafür, dass sie langsam einen Plan davon bekommt, was mit ihr los ist. Schließlich fühlt sie sich bereit dazu, den Wagen zu starten und Pollingen zu verlassen.
 
    
 
   Thomas und Lydia machen Karla zwar keine Vorwürfe, weil sie so spät zurückkommt. Aber sie merkt ihnen an, wie erleichtert sie sind, als sie zur Tür hereinkommt. Trotzdem erzählt sie so gut wie nichts von ihrem Besuch bei Anneliese. Sie hat einfach das Gefühl, erst mal mit sich selbst ausmachen zu müssen, was sie will und wie alles weiter gehen soll.
 
   In den nächsten Tagen spüren alle, dass sich bei Karla etwas verändert hat. Sie wird aktiver und unruhiger. Man merkt, dass ein Prozess in ihr in Gang gesetzt ist, der dahin führen wird, dass sie, auf welche Art auch immer, ihr Leben wieder in den Griff bekommt. Thomas und Lydia beten darum, dass ihr Weg sie in eine gute und segensreiche Richtung führt.
 
   Karla hat dort im Auto in Pollingen eine für sie neue Erfahrung gemacht. Sie hat zum ersten Mal um etwas gebetet, nämlich um Ruhe und Erkenntnis, und dabei keinen Zweifel gehegt, dass Gott ihr diese Bitte gewähren wird. Beeindruckt und motiviert durch Annelieses Geschichte hat sie einfach immer wieder die Gewissheit ausgesprochen, dass Jesus da ist und ihr geben wird, worum sie bittet. In Karla hat sich ein Knoten gelöst, als Anneliese gesagt hat, dass es darauf ankommt, wohin man schaut. Und ob man glauben möchte, dass Jesus da ist und hilft.
 
   Genau das war Karla bisher nie klar gewesen, denn bisher hat sie zwar gebetet, aber wirklich geglaubt, dass sie eine Antwort oder Hilfe bekommt, hat sie nicht. Es war eher so eine Na-da-habe-ich–ja-noch-mal-Glück-gehabt-Erfahrung, wenn tatsächlich etwas von dem eingetroffen ist, für das sie gebetet hatte. Dieses Fundament des echten Vertrauens in Gottes Liebe, Gnade und Allmacht, das Anneliese lebt, hatte Karla bisher gefehlt.
 
   Und so ist es für sie nun eine ganz neue Gebetserfahrung, die ihr einen richtigen Energieschub gibt. Plötzlich erkennt sie: Ich muss nicht alles verstehen, ich muss nicht über alles glücklich sein – aber ich kann sicher sein, dass Jesus da ist. Ich kann sicher sein, dass er mein Bestes will. Ich will mich entscheiden, ihm zu vertrauen. 
 
   Beten, nicht aus der Angst geboren, sondern aus dem festen Vertrauen auf Gott. Was ist das für ein Unterschied!   
 
   Zum ersten Mal seit ihrer Entscheidung für Jesus, bekommt Karla eine echte Ahnung davon, was Freiheit im Glauben bedeutet. Abgeben an Gott heißt, ihm wirklich zuzutrauen, dass er es gut macht, auch wenn es anders aussieht.
 
   Karla muss so bald wie möglich wieder zu Anneliese zu fahren, um ihr ihre Geschichte zu erzählen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /35/
 
   Mark steht an der Tür des Gemeinschaftshauses und reicht den Gottesdienstbesuchern eher mechanisch die Hand. Er lächelt zwar, und zu dem ein oder anderen sagt er auch ein paar nette Dinge zum Abschied, aber wer genau hinsieht, merkt, dass das Lächeln seine Augen nicht erreicht. 
 
   Als schließlich alle gegangen sind, räumt er noch den Raum auf, dann fällt er resigniert auf den letzten Stuhl, der einsam vor dem Klavier steht. Was tut er hier eigentlich? Ist es das, was er sich mal erträumt hat? Hat er sich überhaupt jemals etwas erträumt oder war nicht sowieso von jeher klar, wo sein Weg hinführen wird? Hat er jemals etwas selbst entschieden oder waren es immer nur Vorgaben von anderen, von seinem Vater, seiner Familie? Mark denkt zurück – an seine Kindheit, seine Jugend, seine Schul- und Studienzeit. Alles so klar, nie hinterfragt, so logisch und gerade. 
 
   Dann muss er lächeln, als er an die erste Begegnung mit Karla in Stuttgart denkt. Die war nicht vorprogrammiert, sie war sein Weg, seine Entscheidung. Mit Karla hat er sich so lebendig, so voller Kraft und – ja – frei gefühlt. 
 
   Wann auf ihrem gemeinsamen Weg, war das verloren gegangen? Beim Widerstand und  Unverständnis seines Vaters? Oder unter all der Arbeit in dieser Gemeinde? Ist das wirklich das, was Gott von ihm will, dass er funktioniert – auf Kosten seiner Ehe mit Karla? Und dass er sich ausgelaugt und kaputt fühlt? 
 
   Aber was denkt er denn da – nein, das ist ungerecht. Seine Eltern meinen es nur gut mit ihm und Gott kann für das alles doch gar nichts. Das ist doch nur seine eigene, Marks, Schuld. Und die Arbeit in der Gemeinde macht ihm doch eigentlich auch Spaß, jedenfalls meistens. Und es ist ja wohl immer und überall so, dass man nicht jeden Tag Spaß an dem hat, was man tut, oder nicht? 
 
   Doch dann denkt Mark an die Begegnung, die er heute vor dem Gottesdienst mit Ulla hatte, einer der Frauen, die in der Frauenarbeit die Aufgaben von Karla übernommen haben. Marks Miene verdüstert sich. Ulla hat ihn mitfühlend gefragt, was denn jetzt mit der armen Karla sei. Sie hat ihn ausgiebig für seine schwierige Lage bedauert, es hat nur noch gefehlt, dass sie ihm direkt gesagt hätte, er habe etwas Besseres als Karla verdient. 
 
   Langsam bekommt er ein Gefühl dafür, was Karla gemeint hat, wenn sie sich immer wieder darüber beklagt hat, sich nicht richtig akzeptiert zu fühlen. Jetzt, wo Karla weg ist, spürt er an der Art und Weise, wie man hier in der Gemeinde über sie spricht, dass sie tatsächlich nie wirklich akzeptiert war.
 
   Mark steht auf und holt tief Luft. Er geht zur Tür, sieht sich noch einmal um, verlässt den Raum und schließt gewissenhaft ab. Auf dem Weg in sein einsames Zuhause schwirren ihm immer wieder die Sätze von Tobias durch den Kopf, die dieser ihm beim Abschied vor ein paar Tagen mit auf den Weg gegeben hat: „Karla ist die Frau, die du liebst, deine Frau. Steh dazu, egal was die anderen sagen, egal was um euch rum passiert. Gott möchte ganz sicher nicht, dass eure kleine Familie kaputt geht, sie steht unter seinem Schutz. Überleg dir, wie du dein restliches Leben verbringen möchtest, Mark Wegener. Es ist dein Leben, nicht das deines Vaters, nicht das irgendeines Menschen in deiner Gemeinde. Menschen machen Fehler, alle, auch deine Eltern. Aber du hast einen vollkommenen Vater im Himmel, der alles weiß und alles kann und immer für dich da ist. Der deine Fehler nicht anrechnet und aus allem etwas Gutes entstehen lassen will und kann. Vertrau auf ihn – und hol deine Frau zu dir zurück.“
 
   Diese Worte von Tobias lassen ihn einfach nicht los. Fast jeden Abend legt er sich im Zimmer von Felix auf das Zustellbett von Karla, das er wieder aufgebaut hat. An die Decke starrend hört er Lobpreislieder, manchmal singt er mit, manchmal spricht er mit Jesus. Je öfter er diese Meditationszeit in Jesus Nähe verbringt, desto klarer wird ihm, dass sein Leben Veränderung braucht, echte Veränderung. 
 
   Wenn er dann aber wieder seiner täglichen Gemeindearbeit nachgeht, fordert ihn das so, stellt ihn so in Verantwortung für die Menschen, dass er sich nicht mehr sicher ist, ob er das Recht hat, diesem Ruf nach Veränderung in seinem Herzen zu folgen. Wie sehr wünscht er sich, mit Karla über seine Gedanken sprechen zu können. Und doch hat er nicht den Mut, auf sie zuzugehen. Er fühlt sich einfach zu schuldig.
 
    
 
   Für Karla ergibt sich schon bald die Gelegenheit, Anneliese einen weiteren Besuch abzustatten. Johanns, motiviert durch die gute Verfassung ihrer Tochter, schlagen vor mit Felix einen Ausflug in den Zoologischen Garten Wilhelma zu machen. Als Entlastung für Wegeners und natürlich auch zum Testen, ob ihre Tochter sich mittlerweile für eine Weile von ihrem Sohn trennen kann. 
 
   Lydia berichtet Jette am Telefon immer wieder von den großen Fortschritten Karlas und Jette möchte wissen, ob Lydia mit der guten Entwicklung von Karla nur rechtfertigen möchte, dass diese immer noch bei ihnen wohnt. Jette betrachtet diesen Zustand nämlich nach wie vor argwöhnisch, sie ist noch immer der Überzeugung, dass Wegeners das Grundübel von allem sind und Karla eigentlich nicht gut tun. Auch wenn sie an Weihnachten gemerkt hat, dass es ihrer Tochter besser geht, bleibt sie wachsam. Sie macht sich deshalb auf eine größere Diskussion mit Karla über das Thema Felix gefasst und ist mehr als überrascht, als Karla auf ihren, mit Herzklopfen vorgetragenen Vorschlag erfreut reagiert.
 
   Völlig aus dem Konzept gebracht fragt Jette deshalb: „Also, wann sollen wir Felix denn dann holen? Du weißt aber schon, dass wir den ganzen Tag weg sein werden, wird er da auch nicht fremdeln? Ich meine, er ist doch sonst nie so richtig von dir getrennt.“
 
   „Mach dir mal keine Sorgen, Felix ist ganz unkompliziert, was das anbelangt. Miriam war schon öfter mit ihm unterwegs und Lucia oder Eva haben auch schon ein paar Mal auf ihn aufgepasst. Er ist es gewohnt, auch mal ohne seine Mama zu sein.“
 
   Jette spürt einen eifersüchtigen Stich in ihrem Herzen. Sie fühlt sich mehr und mehr aus dem Leben ihrer Tochter und ihres Enkelkindes ausgeschlossen und das gefällt ihr gar nicht.
 
   „Du hättest mich ja mal fragen können, ob ich ihn nehmen möchte, wenn du etwas vor hast.“
 
   „Aber es ist doch viel einfacher so, ihr seid doch immer so beschäftigt und außerdem viel weiter weg. Aber wenn du ihn mal haben möchtest, dann ruf doch einfach an – machst du doch jetzt auch.“
 
   „Ich werde es mir merken“, sagt Jette etwas säuerlich. 
 
   Früher hatte sie ein so gutes Verhältnis zu ihrer Tochter, diese Wegeners entfremden sie ihr immer mehr. Angetrieben von ihrer Eifersucht fragt Jette: „Hast du jetzt schon mal mit Mark gesprochen und dir Gedanken gemacht, wie es mit eurem Leben weitergehen soll? So wie es jetzt ist, ist es ja wohl kein Zustand auf Dauer, du kannst dich nicht dein restliches Leben bei den Eltern des Mannes verkriechen, der dich betrogen hat.“
 
   Karla weicht das Blut aus dem Kopf.
 
   „Ich möchte jetzt eigentlich nicht darüber reden“, erwidert sie steif.
 
   Jette stöhnt laut auf. „Kind, du musst dich der Wahrheit irgendwann mal stellen! Schließlich hast du auch eine Verantwortung Felix gegenüber, er muss doch wissen, woran er ist. Du bist noch so jung, du kannst doch noch mal ganz neu anfangen, mit einem neuen Partner. Du bist nicht die einzige Frau auf der Welt, die sich für den falschen Mann entschieden hat.“
 
   Karla spürt Wut in sich aufsteigen.
 
   „Mama, wann möchtet ihr Felix abholen? Sag es mir einfach und tu mir den Gefallen und halt dich aus meinem Leben raus. Ich entscheide selbst, wann ich was machen werde, ich bin nämlich erwachsen.“ 
 
   Jette sagt nur: „Wir kommen morgen gegen 10 Uhr, wenn das genehm ist.“
 
   „Ist es.“
 
   „Na dann bis Morgen, schöne Grüße an alle.“ 
 
   Jette wartet nicht mal mehr auf eine Antwort von Karla, sondern legt einfach auf. Karla schaut verwundert das Telefon an und denkt, dass Jette sich ihrer Mutter Gerda immer mehr annähert. Trotzdem fühlt es sich gut an, dass sie ihrer Mutter eine Grenze gesetzt hat. Wenn Jette wüsste, wie recht sie damit hat, dass Karla ihr Leben endlich selbst in die Hand nehmen muss – sie hat soeben damit angefangen.
 
   Bei Jette hinterlässt das Gespräch keine guten Gefühle. Sie beklagt sich bei Magnus über das befremdliche Verhalten ihrer Tochter. 
 
   „Was hast du denn erwartet, was sie zu deinen Vorhaltungen sagen würde? Du weißt doch gar nicht, ob sie Mark noch liebt. Lieber Himmel, Jette, die jungen Leute haben ein Problem und Mark mag einen Fehler gemacht haben – das ist doch aber kein Grund, gleich auseinander zu laufen. Denk doch mal an dein Enkelkind! Ich habe das Gefühl, du bist eifersüchtig auf die Beziehung, die Karla zu Thomas und Lydia hat.“
 
   Das ist ein Treffer ins Schwarze.
 
   „Pah, von wegen eifersüchtig. Ich sag dir mal was: Wer einmal fremd geht, tut das immer wieder. Und daran siehst du, wie weit es mit der ganzen Christlichkeit her ist. Unsere Tochter wäre fast in der Psychiatrie gelandet, so hat ihr der liebe Mark zugesetzt. Das kann man doch nicht mehr als kleine Krise bezeichnen.“
 
   „Fremdgehen ... Jette, ich bitte dich. So weit ich weiß, war da maximal ein kleiner Kuss und wir haben nie Marks Version der Geschichte gehört, oder?“
 
   „Sag mal, wer steht dir eigentlich näher? Deine Tochter oder Mark?“ Jettes Stimme wird langsam ungehalten.
 
   „Das ist doch gar nicht die Frage! Mir geht es um den Erhalt dieser Familie. Und um was geht es dir?“
 
   „Mir geht es um das Wohl meiner Tochter und meines Enkelkindes – ganz klar.“
 
   „Jette, du bist ganz schön selbstgerecht, weißt du das? Und im Übrigen hat Karla recht: Es ist ihr Leben, halt dich da raus, ich kann es dir nur raten. Wenn du so weitermachst, wirst du höchstwahrscheinlich deine Tochter und dein Enkelkind verlieren.“
 
   „Gut, dass du immer alles weißt und die Ruhe selbst bist. Ich kann nicht zuschauen, wie unsere Tochter im Unglück lebt, tut mir leid!“
 
   Damit stürmt Jette aus dem Zimmer und wirft die Tür hinter sich zu. Ihr Mann bleibt mit einem Kopfschütteln zurück.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /36/
 
   Dieses Mal fährt Karla ohne große Unsicherheit und Anspannung nach Pollingen. Sie parkt wieder auf dem Waldparkplatz, verzichtet aber darauf sich zu vermummen. Verwundert und erfreut stellt Karla fest, dass sie schon wieder so viel Selbstbewusstsein hat, sich einer Konfrontation mit den Gemeindemitgliedern in Pollingen zu stellen. Wenn sie daran denkt, wie ihr die letzte Begegnung mit den beiden Frauen auf der Straße zugesetzt hat, dann ist sie voller Begeisterung und Dankbarkeit über das, was Jesus in ihr vollbracht hat, nur durch die Gewissheit seiner Liebe und Anwesenheit. Trotzdem macht Karla sich nichts vor: Sie hat noch einen langen Weg vor sich, bis sie ihr Leben wieder in Ordnung gebracht hat.
 
   Nach zweimaligem Läuten steht eine völlig mit Mehl bestäubte Anneliese vor Karla.
 
   „Oh je, wie ich sehe, backst du gerade. Da komme ich wohl doch eher ungelegen.“
 
   Man hört Karla die Enttäuschung deutlich an.
 
   „Papperlapapp, auch Backen ist in Gesellschaft viel schöner! Komm rein, ich gebe dir eine Schürze, dann kannst du mir helfen!“
 
   Karla strahlt und kommt der Aufforderung nur zu gern nach. Im ganzen Haus riecht es so gut nach Vanille und süßem Gebackenen, dass Karla sofort der Magen knurrt.
 
   „Du hast Hunger“, stellt Anneliese fest. „Gut, dass die erste Lage schon fertig ist. Weißt du was, dann machen wir erst mal eine Teepause.“ Sie blinzelt Karla verschwörerisch zu.
 
   „Also wegen mir brauchst du wirklich nicht zu unterbrechen!“
 
   „Mach ich doch gern – ich habe, ehrlich gesagt, auch gerade keine Lust  mehr zum Weiterbacken.“ 
 
   Als Karla die Küche betritt, weiß sie auch warum. Dort stehen schon Unmengen von Behältern, Kartons und Platten voller unterschiedlichem Gebäck.
 
   „Wow, wie lange backst du denn schon? Hast du eine Nachtschicht eingelegt? Und vor allem: Welche Horden von Menschen möchtest du damit verköstigen, ich denke, du bist meistens allein?“
 
   „Ja, hier schon. Aber ich bin auch viel unterwegs, zu Menschen, die krank oder einfach nur einsam sind. Das mache ich schon so lange, wie ich wieder zurück in Pollingen bin. Im Kindergarten arbeite ich nur Teilzeit, hatte ich dir das nicht erzählt?“
 
   „Doch, aber ich wusste gar nicht, dass du zusätzlich noch diese Nachbarschaftshilfe machst, ja, ich wusste nicht einmal, dass es sowas hier in Pollingen gibt. Geht das von der Kirchengemeinde aus?“
 
   „Ja. Und weißt du, wer diesen Nachbarschaftsdienst ins Leben gerufen hat? Herr Schneider, vom Kirchengemeinderat. Erinnerst du dich an ihn? Der, der so streng hinterfragt hat, was die Zusammenführung der Gottesdienste bringen soll.“
 
   „Oh ja, ich erinnere mich, auch wenn ich im Moment kein rechtes Bild von ihm habe. Da waren so viele irgendwie ähnliche Männer an diesem Abend und es scheint mir Lichtjahre her zu sein. Aber warum engagiert sich dieser Herr Schneider für die Nachbarschaftshilfe?“
 
   Anneliese lässt sich Zeit mit der Antwort und hantiert am Wasserkocher rum.
 
   „Weißt du, jeder Mensch hat eben seine Geschichte. Herr Schneider hat viele nicht so schöne Dinge in seinem Leben erlebt. Durch den Verlust von Michael und meinem Baby habe ich eine gewisse Sensibilität für Menschen entwickelt. Wenn man selbst einmal schwer verwundet war, dann hat man irgendwie einen Blick für jene, denen es ähnlich geht. Deshalb bin ich auch immer noch im  Kirchengemeinderat, obwohl die Form der Verwaltung einer Gemeinde nicht wirklich mein Ding ist. Aber die Menschen dort, die sind mir wichtig, und es wäre schade, sie nicht mehr regelmäßig zu treffen.
 
   Mir ist damals, nach der Sache in Afrika, klar geworden, dass wir alle gleich sind, gleich in unserer Suche nach Liebe und Zuneigung. Nach Gemeinschaft. Nach einem Vater im Himmel, nach einem Erlöser, wie es Jesus ist, nach Rettung und Freiheit. Ihn, also Jesus, zu haben macht mich so froh und dankbar, dass ich die Menschen mögen kann, einfach so, wie sie sind. Ich habe so einen Frieden darin gefunden, nicht mehr andere beurteilen und messen zu müssen, dass mir heute all jene, die so hart mit anderen und letztlich auch sich selbst ins Gericht gehen, nur noch leid tun. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Karla ist ganz still geworden. 
 
   „Ich glaube ja.“
 
   „Es ist nicht wichtig, ob ein Mensch unseren Vorstellungen entspricht, wichtig ist, dass wir ihm zeigen, dass er ein wertvoller und geliebter Mensch ist. Du glaubst nicht, wie die Menschen das Interesse, das man ihnen entgegenbringt, durstig aufsaugen.“
 
   „Aber wo nimmst du die Kraft her, so zu lieben? Du bist doch, wenn ich das mal so direkt sagen darf, selbst einsam?“
 
   Anneliese lacht. 
 
   „Ich, einsam? Wie kommst du denn darauf? Weil ich hier allein lebe? Nein, ich bin nicht einsam, das täuscht. Ich habe so viel Kontakt – allein zu den Leuten, die ich besuche und die mir so vieles erzählen. Was glaubst du, da bin ich dann wieder froh, wenn ich hier in meinem Garten und in meinem kleinen gemütlichen Haus sein darf. Ich gebe doch nur die Liebe weiter, die ich selbst empfangen habe und immer noch jeden Tag empfange. Und glaub mir – ich fühle mich so reich und voll davon, dass ich eine Menge abgeben kann!“
 
   Anneliese lächelt Karla verschmitzt an.
 
   „Und dann kommt mich ja auch hin und wieder mal jemand zum Tee besuchen – also los, lass uns in die Wohnstube gehen, da ist es gemütlicher.“
 
   Damit trägt sie den fertigen Tee und ein paar leckere Gebäckstücke vor Karla her in das Wohnzimmer und an das Sofa, auf dem sie bei Karlas letztem Besuch schon gesessen haben.
 
   „Ich wär so gern wie du!“, bricht es aus Karla heraus, nachdem sie den ersten Schluck Tee getrunken hat. 
 
   Ist in Annelieses Getränken eigentlich eine Droge drin, oder warum löst sich in ihrer Gegenwart immer Karlas Zunge und die Gedanken flutschen einfach laut aus ihr heraus?
 
   „Bei mir ist alles so verfahren, Anneliese, ich weiß nicht wie ich weitermachen soll.“
 
   „Erzähl mir, was los ist.“
 
   Und Karla erzählt. Sie erzählt vom Beginn ihrer Beziehung zu Mark bis zum heutigen Tag, ihre ganze Geschichte. Als sie geendet hat, schaut Anneliese sie durchdringend an.
 
   
  
 

„Karla, was ist Jesus, was ist deine Beziehung zu ihm für dich?“
 
   „Was Jesus für mich ist? Er ist der Sohn Gottes, meines Vaters im Himmel, der für mich, für meine Sünden gestorben ist.“
 
   „Aha.“
 
   „Was meinst du mit aha?“
 
   „Mit aha meine ich, dass ich dann nicht verstehe, warum du dieses Opfer von ihm nicht annimmst.“
 
   „Aber das habe ich doch angenommen, als ich mich zu ihm bekehrt habe.“
 
   „Es geht nicht darum, es einmal anzunehmen und dann ist alles in Ordnung. Jesus wünscht sich eine lebendige Beziehung zu uns, er möchte jeden Tag, jede Stunde dein Erlöser sein, nicht nur einmal, wenn du dich zu ihm bekennst.“
 
   „Ich verstehe das nicht richtig – wie soll das denn gehen?“
 
   „Das geht, wenn du ihn in dein Leben mit einbeziehst. Hast du all das, was du mir gerade erzählt hast, ihm auch schon mal so erzählt und ihn gebeten, dir deine Fehler, für die du dich schuldig  fühlst, zu verzeihen, und dir eine Antwort auf die Frage zu geben, was du jetzt weiter tun sollst?“
 
   „Ich kann ihm doch nicht mein Leben erzählen, er sieht doch sowieso, was passiert, und ich denke, er hat einen Plan für uns, den er verfolgt, also weshalb soll ich ihm etwas erzählen, was er schon weiß?“
 
   „Gott hat dir einen freien Willen gegeben. Das heißt, du kannst in jeder Situation deines Lebens sehr wohl entscheiden, ob du mit ihm oder ohne ihn gehst. Wenn du ohne ihn gehst, dann ist das nach deinem und nicht nach seinem Plan. Wenn du also wissen willst, was er für dich möchte, dann wirst du ihn fragen müssen, oder nicht?“
 
   „Ja, schon, aber wieso heißt es dann immer, dass alles nach Gottes Plan läuft?“
 
   „Heißt es das? Weißt du, die Menschen finden immer gern viele Antworten auf ihre Fragen, weil sie es nicht aushalten können, dass im Leben Dinge geschehen, die sich vielleicht ihrem Verständnis entziehen. Das macht ihnen Angst. Und nicht alles, was die Menschen erzählen, ist wahr. Menschen sind weder allmächtig noch allwissend. Wahr ist nur das, was Jesus dir sagt und was er in der Bibel gesagt hat. Das ist die einzige Wahrheit und auf die kannst du dich verlassen. Und wenn er gerade keine Antwort für dich parat hat, dann darfst du trotzdem darauf vertrauen, dass er dich führen wird. Aber du musst Jesus einbeziehen, ihm zutrauen, dass es ihn gibt, in deinem Leben, ganz real und lebendig. Er ist und bleibt der erste Ansprechpartner, wenn du wissen willst, wie es für dich weitergehen soll.“
 
   „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“ Karla klingt ein wenig enttäuscht.
 
   „Ich finde, das ist sehr viel, es ist eigentlich die einzige wirklich zu einem guten Ergebnis führende Antwort.“
 
   Karla muss daran denken, wie es ihr im Auto nach ihrem letzten Besuch ging und wie sich dadurch ihre Einstellung zum Gebet verändert hat. Sie erzählt Anneliese davon.
 
   „Na also“, ruft diese sofort erfreut. „Dann hast du doch schon mal eine Antwort erhalten. Du hast selbst erfahren, was ich dir gerade gesagt habe – nämlich dass Beziehung vom Vertrauen lebt und dass sich etwas verändert, wenn wir dieses Vertrauen Gott entgegen bringen.“
 
   „Aber soll ich denn jetzt auf Mark zugehen? Und werde ich es jemals schaffen, ihm eine gute Ehefrau zu sein?“ Karlas Zweifel werden wieder laut.
 
   „Was sagt dir denn dein Herz?“
 
   Karla überlegt und versucht es zu erspüren.
 
   „Ich weiß es doch nicht“, ruft sie dann verzweifelt aus.
 
   „Dann lass Jesus Zeit, dir die Antwort zu geben. Und hör vor allem auf, dir Sorgen zu machen, dass du Mark verlieren könntest. Wenn du eure Beziehung unter den Segen von eurem Vater im Himmel stellst und durch ihn nach einer Basis suchst, die trägt, dann wird sein Heiliger Geist eure Beziehung heilen, das ist ganz sicher, denn er hat es uns versprochen. 
 
   Und weil er dich von deinen Sünden erlöst hat, hat auch niemand, keiner hier in der Gemeinde und keiner aus eurer Familie, das Recht, über dich oder eure Ehe zu urteilen. Du musst nicht einem Bild entsprechen, das Menschen dir aufdrücken, nur damit du genügst. Du hast deine Rechenschaft nur Gott abzulegen und der hat deine Schuld schon lange bezahlt. Du darfst einfach lieben und dich lieben lassen – so, wie du bist. Den einen Rat kann ich dir schon geben: werde wieder du selbst.“
 
   „Das ist schwer.“
 
   „Allein ja, mit Jesus an deiner Seite nicht.“
 
   Zwischenzeitlich ist der Tee getrunken und der Gebäckduft hat sich verzogen. 
 
   „Soll ich uns noch etwas anderes zum Essen machen?“ Anneliese sieht auf ihre Armbanduhr. „Es ist schon fast Zeit zum Abendessen. Je, wie die Zeit immer vergeht, wenn man in ein interessantes Gespräch vertieft ist, nicht wahr?“
 
   „Da hast du recht.“ Karla sieht ebenfalls auf ihre Uhr.
 
   „Sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich muss noch ein wenig allein sein, bevor Felix wieder kommt. Und ich bin sowieso satt von dem guten Kuchen. Ich werde noch eine Runde spazieren gehen.“
 
   „Ich bin dir gar nicht böse! Du siehst ja, was ich noch alles zu tun habe!“ Anneliese deutet durch die Tür auf das Chaos in der Küche. „Ich möchte heute noch fertig werden.“
 
   Karla und Anneliese umarmen sich zum Abschied an der Tür.
 
   „Jesus sei mit dir, liebe Karla, komm bald mal wieder vorbei und erzähl mir, was er dir für eine Antwort gegeben hat.“
 
   „Du bist dir ganz sicher, dass ich eine bekomme, nicht wahr?“
 
   „Aber natürlich, du etwa nicht?“
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   Als Karla auf der Straße steht, atmet sie tief durch. Ihr schwirrt der Kopf  – aber es fühlt sich gut an, ja, fast schon prickelnd oder spannend. Ihre Angst, wie es weitergehen wird, verwandelt sich behutsam in die neugierige Frage: Was hat Gott weiter für mich vor? Langsam kommt die Erkenntnis in Karlas Herzen an, dass, wenn sie Gott in ihrem Leben bewusst wirken lässt, alle Angst und Sorge überflüssig wird. Er hat versprochen, es gut zu machen, also wird er auch dazu stehen. 
 
   Wieder schlägt Karla den Weg in Richtung heimatliches Haus ein, nur diesmal ist alles dunkel, Mark scheint nicht zu Hause zu sein. Karla ist ein bisschen enttäuscht. Vielleicht hätte sie ja jetzt den Mut gehabt zu klingeln oder sogar einfach die Tür aufzuschließen – hallo, ich bin da! 
 
   Naja, das ist vielleicht doch ein wenig übertrieben, denkt sie sich, vielleicht ist es ganz gut, dass sie noch nicht mit Mark konfrontiert wird. Ich will glauben, dass es gut ist, Jesus, weil du weißt, was gut für mich ist, denkt sie lächelnd und schlendert lieber noch in Richtung  Wald, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Kurz bevor sie den Waldparkplatz erreicht hat, kommt ihr dann doch eine Spaziergängerin entgegen – ausgerechnet Ulla! 
 
   Karla spürt ein Kribbeln im Bauch und wappnet sich für das, was jetzt gleich auf sie zukommen mag.
 
   „Guten Tag, Karla.“ Ulla klingt ziemlich reserviert.
 
   „Hallo Ulla“, erwidert Karla betont herzlich und lächelt, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlägt. „Geht es dir gut?“ 
 
   „Na, wie es halt so geht, wenn man die ganze Frauenarbeit der Gemeinde am Hals hat.“ 
 
   „Ich weiß, Ulla, das tut mir auch leid, ich war die letzten Wochen krank.“
 
   „Ja, ich habe es gehört. Krank und vorher schwanger und stillend und was war es noch alles? Habe ich was vergessen? Da bin ich ja froh, dass wir anderen Frauen hier in der Gemeinde alle so gesund und stabil sind, dass wir trotz Kinderkriegen und Krankheiten noch alle anderen Aufgaben meistern können. Und wenn ich dich so anschaue: Du siehst wirklich sehr krank aus.“ 
 
   Karla wird es eiskalt. Außerdem merkt sie, dass sie wütend wird. Nein, das will ich jetzt nicht, ich will mich nicht streiten, denkt sie, Jesus hilf mir!
 
   „Ulla, es tut mir wirklich leid für euch. Ich weiß, dass ich euch viel zugemutet habe und immer noch zumute, aber ich mache es wirklich nicht mit Absicht.“ Karla fällt es schwer, sich vor Ulla klein zu machen, weil sie sich eigentlich im Recht fühlt.
 
   „Weißt du, das hilft uns leider nicht weiter, dass es dir leid tut. Davon macht sich die ganze Arbeit nicht. Ich sag es dir mal ganz ehrlich: Vielleicht passt du einfach nicht nach Pollingen und auch nicht in einen Predigerhaushalt.“
 
   Diese Worte kommen mit solch einer Abneigung in der Stimme, dass es Karla die Sprache verschlägt.
 
   Dann denkt sie, Jesus verzeih mir, aber das geht jetzt wirklich zu weit.
 
   „Liebe Ulla, wer hier wohin passt, das hast ja, Gott sei Dank, nicht du zu entscheiden. Und ob man zwingend in einen Ort passen muss, in dem Menschen wie du ihr Unwesen treiben, ist auch noch die große Frage. Sag den anderen doch einen schönen Gruß und Gott befohlen!“
 
   Karla sieht, wie Ullas Gesichtsfarbe in ein bläuliches Rot wechselt und sie nach Luft schnappt. 
 
   „Also, das ist doch … was für ein unverschämter Mensch du bist!“, japst sie. „Das wird ein Nachspiel haben.“ 
 
   Damit rauscht sie an Karla vorbei Richtung Ortsmitte.
 
   Karla verzichtet auf einen Spaziergang im Wald, setzt sich in ihr Auto und kommt erstmal innerlich wieder zur Ruhe.
 
   Okay, Jesus, ich gebe zu, das war noch nicht optimal, eigentlich noch nicht mal sub-optimal, was ich da eben in punkto Nächstenliebe abgeliefert habe. Aber du musst zugeben, der Anfang war nicht schlecht. Und es war auch für das erste Mal eine echt hohe Anforderung, findest du nicht? Verzeih mir bitte, dass ich so ausgerastet bin.
 
   Lächelnd startet Karla den Motor. Was für einen Unterschied, wenn man in Jesus einen Freund hat, einen, der einen versteht und dem man alles erzählen kann. Anneliese hat Recht, der Knackpunkt liegt in der Beziehung zu ihm. Und in der Gewissheit, dass Jesus immer wieder verzeiht und vergibt.
 
    
 
   Als sie bei Wegeners die Haustür aufschließt, weiß sie auch, warum Mark nicht zu Hause war, sie hört ihn nämlich im Wohnzimmer mit Felix spielen. Karla geht ins Esszimmer, wo Lydia und Thomas am Tisch sitzen und Kaffee trinken. Als sie Karla sehen, schauen sie ganz erschrocken auf die Uhr und Lydia meint:
 
   „Karla, wir haben dich gar nicht so früh zurückerwartet!“ Sie blickt unsicher zu ihrem Mann.
 
   „Mark war zum Kaffeetrinken hier und gerade haben deine Eltern Felix zurückgebracht, da wollte er noch ein bisschen mit ihm spielen.“ 
 
   Lydia schaut Karla vorsichtig und forschend an.
 
   „Das ist doch schön“, erwidert diese aufgeräumt. „Ist Felix denn gar nicht müde?“
 
   „Er hat wohl auf der Rückfahrt ein Nickerchen im Auto gemacht“. Thomas lächelt Karla an.
 
   „War es schön in Pollingen, bei dieser Annemarie?“
 
   Karla lächelt zurück. „Anneliese heißt sie. Ja, es war schön – und aufschlussreich.“
 
   Beide Wegeners schauen Karla fragend an, sie wüssten zu gern, was Anneliese Karla immer erzählt, denn sie merken wohl, dass die Besuche in Pollingen ihrer Schwiegertochter gut tun.
 
   Karla tritt unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich fasst sie doch Mut und sagt: „Ich werde mal ins Wohnzimmer gehen und nach meinen beiden Männern sehen.“
 
   Thomas und Lydia schauen ihr fassungslos hinterher.
 
   Ebenso fassungslos ist der  Blick von Mark, als sie plötzlich hinter ihm steht und Felix begeistert „Mama!“ schreit und die Arme nach ihr ausstreckt. Mittlerweile spricht er doch mehr als „dumme Sau“. 
 
   Mark sitzt neben seinem Sohn auf dem Boden und beide schieben, mit den entsprechenden Geräuschen, Felix’ Eisenbahn über die Schienen. Jetzt  springt Mark schnell auf und beginnt sich hektisch zu entschuldigen.
 
   „Ich wusste nicht, dass du schon so bald wieder hier sein wirst. Tut mir leid, dass ich noch da bin, ich wollte nur ein wenig Zeit mit Felix verbringen.“
 
   „Das ist doch in Ordnung, ist doch kein Problem“, erwidert Karla schnell und ist entsetzt zu sehen, dass Mark regelrecht Angst vor ihr zu haben scheint. Ist sie so schlimm, sind sie sich wirklich so fremd? Oder ist ihm ihre Anwesenheit so unangenehm? Karla sinkt der Mut. Wir stehen unter deinem Schutz, Vater im Himmel, alles wird gut, spricht sie sich Mut zu.
 
   „Mama!“ Der Ruf von Felix kippt ins Fordernde, der fehlende Mittagsschlaf macht ihn ungeduldig.
 
   „Ich bin ja da.“ Karla nimmt willig die Ablenkung an und bückt sich, um ihren Sohn auf den Arm zu nehmen.
 
   „Also, ich geh dann mal“. Mark bewegt sich zögernd auf die Tür zu.
 
   „Vielleicht …“ setzt Karla an, während sie Felix an sich drückt. „… können wir beide uns mal allein sehen?“
 
   Endlich ist es raus, jetzt nur noch warten, was Mark sagt.
 
   „Gern. Das wollte ich auch gerade vorschlagen.“
 
   Karlas Herz tut einen erfreuten Sprung.
 
   „Na, dann. Wann hast du denn mal Zeit?“
 
   „Am Samstag vielleicht? Gegen Abend? Ich hole dich ab und wir fahren irgendwohin zum essen? Oder möchtest du lieber hier bleiben oder nach Pollingen in unser Haus fahren?“, fragt Mark übereifrig.
 
   „Lass uns das am Samstag doch spontan entscheiden, ja?“ Karla lächelt.
 
   „Klar, kein Problem“ sagt Mark schnell. „Wie du willst.“
 
   Er geht mit mir wie mit einer Fremden um, denkt Karla wehmütig. Aber wie soll es auch anders sein – ich bin ja selbst schuld. Ob er noch Kontakt mit Nina hat, schießt es ihr durch den Kopf. Ist er mit ihr zwischenzeitlich vertrauter als mit mir? Der Gedanke führt zu einem bohrenden Schmerz. Nein! Ich will das nicht denken. Ich will daran festhalten, dass Mark mich liebt und Gott uns noch eine Chance gibt!
 
   „Ich freu mich auf dich“, sagt sie daher energischer, als es zur Situation passt.
 
   „Ich mich auch“, erwidert Mark leicht irritiert. Karla ist so anders, er kann es nicht richtig einordnen und es verwirrt ihn. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Will sie ihm womöglich sagen, dass sie ihn verlassen will? Nein, ich will Karlas Liebe nicht anzweifeln, du Jesus, bist bei mir, bringt Mark sich selbst zur Räson.
 
   Und genauso energisch wie Karla eben sagt er: „Na, dann, bis nächste Woche!“
 
    
 
   In der folgenden Woche fühlt sich Karla wieder, als hätte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie freut sich auf diesen Samstag mit Mark, als wäre sie gerade frisch verliebt. Mit dem Unterschied, dass diese vollkommene Unbefangenheit, die sie am Beginn ihrer Beziehung gegenüber Mark hatte, einem Wechsel aus Freude und Vorbehalten gewichen ist. Sie will Mark – das ist keine Frage. Wie sie da im Wohnzimmer so nah vor ihm stand, hatte sie so eine Sehnsucht empfunden, ihn zu berühren, in die Arme zu schließen, ihm einfach ganz nah zu sein – Mark ist der Mann, denn sie liebt, ohne Frage.
 
   Aber dennoch spürt sie, wie sich ihr Hals zuzieht, wenn sie an ihr vergangenes Eheleben in Pollingen denkt. Ist es nur Pollingen und die Arbeit in der Gemeinde, die sie zu ersticken drohte, diese vorgeschriebene Rolle, in der sie sich einfach nicht wiederfindet? Oder ist es gar das Leben an Marks  Seite, mit seiner Persönlichkeit? Sie weiß es einfach nicht und so schwankt sie zwischen Freude und Verzweiflung – immer wieder im Gebet und Gespräch mit Jesus, den sie mehr und mehr als Vertrauten schätzen lernt. 
 
   Sie merkt, dass durch ihre Beziehung zu Gott sowas wie ein Fallnetz da ist, die absoluten, haltlosen Tiefen, denen sie sich früher oft gegenüber gesehen hat, werden immer wieder abgefangen in dieser Sicherheit: Mein Gott ist größer als alles und er ist da – weil er es mir versprochen hat. Das lässt sie, trotz ihrer Anspannung, überraschend gelassen und geduldig durch ihren Alltag gehen. 
 
   Nun ist es schon Freitag, Karla hat einen Friseurtermin in Stuttgart. Langsam wird sie wirklich wieder die Karla, die sei einmal war, denkt sie lächelnd. Sie möchte morgen Abend unbedingt so gut wie möglich aussehen, wenn Mark sie besuchen kommt.
 
   Karla schaut auf ihre Armbanduhr, während sie Felix sein Mittagessen in den Mund löffelt. Es scheint nicht seine Leibspeise zu sein, Eintopf ist eindeutig zu gemüselastig für ihn, der ein echter Schnitzelfan ist. 
 
   Lydia steht in der Küche und räumt Geschirr in den Geschirrspüler. Immer wieder schaut sie zu Karla und Felix hinüber und freut sich. Karla hat sich so positiv verändert, Lydia kann Gott nur immer danken, was für ein Wunder er an ihr vollbracht hat! Wenn sie bedenkt, wie verstört Karla war, als sie vor ein paar Wochen zu ihnen kam – ihr krankhaftes Klammern an das Kind, ihre völlige Apathie. Wenn sie jetzt sieht, wie Karla offensichtlich Eile damit hat, Felix in sein Bettchen zum Mittagsschlaf zu befördern, damit sie zum Friseur kann, dann ist das eine unglaublich positive Entwicklung. Lydia überlegt kurz, ob sie sich trauen soll, Karla auf ihr Verhältnis zu ihrem Sohn anzusprechen – aber warum eigentlich nicht, sie ist offensichtlich schon wieder ziemlich stabil.
 
   „Ist dir eigentlich selbst auch aufgefallen, wie sehr du dich früher an Felix geklammert hast? Du hast ja wirklich niemanden an ihn rangelassen, nicht mal Mark.“
 
   Kurze Pause.
 
   „Natürlich ist mir das aufgefallen.“
 
   „Und darf ich fragen, warum du das gemacht hast?“
 
   Karla sammelt sich kurz, Lydia merkt, dass es ihr nicht leicht fällt, darüber zu reden und dass sie mit ihren direkten Fragen Karla ziemlich überrumpelt.
 
   „Tut mir Leid, das war jetzt ein bisschen direkt von mir, ich wollte dich nicht in die Enge treiben. Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht magst. War dumm von mir, davon anzufangen, entschuldige bitte.“
 
   „Nein, nein, du hast ja Recht, wenn du mich danach fragst. Ich war mit meinem Verhalten sicherlich für euch alle nicht einfach zu ertragen. Weißt du, damals in der Klinik, als der Arzt sagte, ich würde keine Kinder mehr bekommen, da hat mich so eine Panik erfasst. Ich konnte es einfach nicht mit meinem Lebensplan in Einklang bringen – nur ein Kind. Ich wollte doch so gern so sein, wie ich dachte, dass ich sein müsste – um Mark, um meiner Rolle als Predigerfrau, um euch, ach, überhaupt allen zu genügen. Und jetzt war ich noch nicht einmal in der Lage, mehr als ein Kind zu bekommen. Verstehst du das? Ich habe mir immer viele Kinder gewünscht, ich konnte es mir gar nicht anders vorstellen. Ich dachte nur noch: Dies ist mein einziges Kind, von dem ich jemals erleben werde, wie es groß wird. Ich wollte einfach keinen Moment davon hergeben, es festhalten, am liebsten die Zeit anhalten. Ich habe schon die Panik bekommen, wenn jemand Felix nur angefasst hat.“
 
   „ Arme Karla!“, sagt Lydia mitfühlend, während sie leise die Tür vom Geschirrspüler schließt und den Schalter drückt. Einen Moment ist nur das sanfte Summen des Gerätes zu hören. 
 
   „Wie kommst du denn nur darauf, dass du nicht so geliebt bist, wie du bist? Du musst doch nicht eine andere werden, um akzeptiert zu sein.“
 
   „Muss ich nicht? Du weißt nicht, wie das ist, Lydia, wenn man als ‚Nicht-Gläubige’ in eine Gemeinde wie Pollingen einheiratet. Obwohl ihr uns ja gewarnt hattet, dass es nicht einfach wird – ich hätte nie gedacht, dass es mich so mürbe machen würde, immer die zu sein, mit der man noch Geduld haben muss. Das sind gar keine großen Dinge, es ist einfach die innere Einstellung der Menschen, die Christen in erste und zweite Klasse der Gläubigen zu sortieren, die einem auf die Dauer jedes Selbstbewusstsein raubt. Mark der Tolle, Karla die Unwissende. Und dann Karla, die nicht mal Kinder bekommen kann.“
 
   „Das hat sicher nie jemand gedacht!“ Lydia legt ihre Küchenschürze ab und faltet sie sorgfältig zusammen, bevor sie  sie im Schrank verstaut
 
   „Ja, so hat es sicher nie jemand gedacht ...“ Karla wischt energisch mit Felix’ Lätzchen den Eintopf aus seinen Mundwinkeln, der langsam Richtung Kinn läuft. „Aber es hat in vielen Köpfen bestimmt das Bild, das sie von mir hatten, rund gemacht. Es gab so viele Situationen, wo in Predigten gesagt wurde: Ihr wisst ja, wie es früher in der Jungschar war oder in der Kinderstunde oder, oder. Am liebsten wäre ich manchmal aufgesprungen und hätte gerufen: Nein, ich weiß nicht, wie es dort war, weil ich nämlich in keiner Jungschar und in keiner Kinderstunde war!“ 
 
   Felix versucht Karlas Hand festzuhalten, Mund abputzen kann er gar nicht leiden. Karla gibt ihm schnell einen Kuss und lächelt. Dann wird sie wieder ernst. 
 
   „Ich war ein Außenseiter, die arme Karla, die unter Ungläubigen aufgewachsen ist. Du weißt sicher noch, wie schwer sich selbst Thomas mit mir getan hat.“
 
   „Ja“, sagt Lydia leise. „Und glaub mir, das tut mir mehr als leid. Es war so dumm und selbstsüchtig von uns.“
 
   „Mach dir keinen Kopf, das ist schon lange verziehen.“ Die leichte Bitterkeit in Karlas Stimme passt nicht zu ihrer Antwort. „Ich wollte dir ja bloß erklären, warum sich mein Verhältnis zu Felix so krankhaft entwickelt hat.“
 
   „Und darf ich fragen, wie es jetzt ist, wieso kannst du jetzt mehr loslassen?“
 
   „So richtig weiß ich auch nicht, wie das gekommen ist. Es war schon unmittelbar nach dem Vorfall an der Taufe so. Ich glaube, da habe ich einfach kapituliert. Ich konnte nicht mehr und ich wollte auch nicht mehr. Ich habe gemerkt, wie mir die Felle davon schwimmen und ich hatte nicht mal mehr die Kraft, mich an mein Kind zu klammern. Anfangs war also mein Freigeben von Felix reine Resignation.“ 
 
   Karla schiebt Felix Teller ein wenig zur Seite, da er mittlerweile mit seiner Brezel U-Boot spielt. „Seit ich zu Anneliese Kontakt habe und mit ihr spreche, spüre ich, wie ich wieder zum Leben erwache, weil sich mein Verhältnis zu Jesus verändert. Ich weiß jetzt, dass ich ihm vertrauen möchte, und ich bin viel mehr mit ihm im Gespräch. Ich habe für mich erkannt, dass ich von Jesus geliebt bin, so wie ich bin, und dass es das ist, worauf es ankommt – nicht auf das, was die Menschen von mir erwarten.“ 
 
   „Oh, Karla, wie mich das freut.“ Lydia schenkt sich ein Glas Wasser ein und setzt sich zu Karla und Felix an den Tisch. „Glaub mir, wir alle haben immer wieder dafür gebetet, dass Jesus dich frei macht und heilt und dass er der sein wird, an den du dich um Hilfe wendest. Was für eine Gnade, was für ein Geschenk, dass du ihn gefunden hast!“
 
   Karla lächelt. 
 
   „Ja, das empfinde ich auch so. Auch wenn ich immer noch, oder besser, immer wieder sehr traurig bin, dass ich keine Kinder mehr haben kann.“
 
   „Karla, das wollte ich dich sowieso mal fragen …“, beginnt Lydia vorsichtig. „Der Arzt im Krankenhaus sagte doch, dass es nicht ausgeschlossen wäre, dass du doch noch einmal schwanger wirst und dass du regelmäßig zur Kontrolle gehen sollst. Machst du das denn?“
 
   „Ja, das mache ich.“
 
   „Und was sagt deine Ärztin?“
 
   „Naja, sie sagt, dass es gar nicht so schlecht aussieht. Die Vernarbung ist lang nicht so schlimm wie anfangs gedacht.“
 
   „Aber das ist doch wunderbar!“ Lydia streicht Felix über den Kopf. 
 
   „Ich möchte nicht wieder enttäuscht werden, verstehst du das? Ich will mich nicht auf etwas freuen, das dann doch nicht eintritt, ich schaffe das nicht noch mal. Deshalb habe ich auch niemandem davon erzählt.“
 
   Lydia legt Karla die Hand auf den Arm.
 
   „Aber Karla, glaubst du wirklich, du bist weniger enttäuscht, wenn du vorher schon davon ausgehst, dass etwas schief geht? Das ist Quatsch, das ist eine Lüge. Jede Enttäuschung ist gleich schlimm, egal ob erwartet oder nicht. Der Unterschied ist nur, dass du so schon im Vorfeld in Gedanken eine Tür schließt, die vielleicht offen steht. Traust du denn Gott nicht zu, nach allem, was du erlebt hast, dass er dir weitere Kinder schenken kann und will, wenn du ihn darum bittest?“
 
   „Wenn ich ihn darum bitte, dann werde ich wieder so verkrampft, dann dreht sich mein ganzes Denken nur noch darum. Und wenn er mir dann meine Bitte nicht erfüllt, was ist dann? Dann zweifle ich womöglich auch noch an ihm. Davor habe ich einfach Angst.“ 
 
   Karla steht auf und nimmt Felix das Lätzchen ab.
 
   „Das kann ich verstehen.“ Lydia seufzt, steht auch auf und stellt ihr leeres Wasserglas in die Spüle. Dann dreht sie sich wieder zu Karla um und lehnt sich an den Küchenschrank. „Aber sieh mal, in der Bibel sagt Jesus doch, wenn wir das Leben festhalten wollen, dass wir es dann verlieren. Ich habe schon ganz oft die Erfahrung gemacht, dass die Dinge, die ich so unbedingt halten wollte, selber halten, selbst bestimmen, dass mir die genommen wurden. Ich glaube, der entscheidende Punkt ist der, dass Gott eben einfach möchte, dass wir ihm ganz vertrauen. Dass du dich nicht an diesen Kinderwunsch klammerst, sondern ihm zutraust, dass er dein Leben im Blick hat. Wenn er dir, trotz deiner Bitten, diesen Wunsch verwehrt, dann wird er in deinem Herzen auch wirken, dass du damit klar kommst. Dann wird er dir etwas anderes schenken, da bin ich mir ganz sicher. Deshalb kannst du ihn bitten, ganz frei und in der Sicherheit, dass er so und so für dich sorgt.“
 
   Karla denkt nach.
 
   „Das würde zu dem passen, was Anneliese mir erzählt hat. Sie hat ihren Mann und ihr ungeborenes Kind verloren, weißt du, kurz hintereinander. Anneliese hat eigentlich ihr ganzes Leben, ihren Lebensplan verloren, aber sie ist heute ein wirklich zufriedener und liebevoller Mensch, mit sich und der Welt im Reinen. Ich bin so beeindruckt von ihr.“
 
   Karla schaut wieder auf ihre Uhr. Felix spielt mit den Resten einer Brezel auf seinem Tischchen.
 
   „So, kleiner Mann, jetzt wird es Zeit fürs Bett, würde ich sagen. Und die Mama lässt sich jetzt schön machen.“ Karla hebt Felix aus seinem Stuhl. „Ich weiß gar nicht, wie es mit Mark und mir weitergeht. Ich weiß nicht, ob ich in mein altes Leben zurück kann – und ob er mich überhaupt noch will.“
 
   „Also, wenn ich dir in vielem nicht sagen kann, wie es werden wird, eines weiß ich ganz sicher: Dass Mark dich noch liebt!“
 
   „Meinst du?“ Karlas Herz macht einen kleinen Freudensprung.
 
   „Das meine ich!“ Lydia lächelt sie an.
 
   „Und jetzt mach, dass du deinen Sohn ins Bett bringst, sonst kommst du noch zu spät zu deinem Termin.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /38/
 
   Mark ist heute ziemlich gereizt. Er hat wieder die halbe Nacht auf dem Bett im Kinderzimmer zugebracht, er kann einfach in letzter Zeit nicht mehr richtig schlafen. 
 
   Ein Lied begleitet ihn seit ein paar Tagen, es scheint sich ihm direkt ins Herz zu singen und er kann noch nicht so richtig erfassen, was es für ihn bedeutet:
 
    
 
   „Herr, hier bin ich und ertrinke
 
   an meiner Schuld im Meer
 
   und all die Ketten, die mich binden
 
   wiegen heute schwer
 
   ich will nicht, dass du mich dort wiederfindest
 
   wo ich hergekommen bin
 
   ich will nicht mehr dort hin
 
    
 
   ich weiß, du trugst die Sünde weiter
 
   als es ist, von Ost nach West
 
   und ich stehe vor dir heute
 
   als wär sie nie passiert
 
   doch wieder frage ich mich, reicht deine Geduld
 
   auch für meine nächste Schuld
 
   Jesus, bitte zeig mir doch
 
    
 
   Wie weit es ist von Ost nach West
 
   Denn ich will niemals mehr zurück dorthin
 
   Zu dem, der ich gewesen bin
 
   Halt mich mit deinen Gnadenarmen fest
 
   Am Kreuz zeigst du, wie weit es ist von Ost nach West
 
   Von einer Narbe zur anderen
 
   Immer wieder Tag für Tag
 
   Fängt dieser Krieg von vorne an
 
   Der Sturm weht deine Wahrheit fort
 
   Und wieder klopft die Sünde an
 
   Und wieder frage ich mich, reicht deine Geduld
 
   Auch für meine nächste Schuld ...
 
    
 
   Ich weiß, du wäschst mich rein
 
   Nur durch dich kann ich heil sein
 
   Dein Friede bringt mich durch die Nacht
 
   Du lässt mich nicht allein
 
   Mein Gefühl trägt mich hier nicht
 
   Sondern nur was du versprichst
 
   Und nicht ich halt mich an dich
 
   Sondern, Jesus du hältst mich ...“
 
    
 
   Nun sitzt Mark im Gemeinschaftsraum mit den Jugendlichen des Teenkreises und der Streit von Lukas und Tabitha reißt ihn unsanft aus seinen Gedanken.
 
   „Ich habe genau gesehen, wie du geraucht hast und Rauchen ist nicht nur ungesund – es ist gegen Gottes Gebote!“, hört er Tabitha verächtlich ausrufen. 
 
   „Spinnst du? Das geht dich überhaupt nichts an! Du denkst immer, du hättest zu allem was zu sagen, du wärst der Hilfsgott persönlich. Du weißt genau, was richtig und falsch ist.“
 
   „Anscheinend besser als du!“
 
   „Um was geht es denn eigentlich?“ Mark streicht sich über die Schläfen, in denen es, wie so oft in letzter Zeit, schmerzhaft pocht.
 
   „Es geht darum, dass Lukas raucht, ich habe ihn jetzt schon mehrmals gesehen. Er gibt es sogar zu, obwohl das gegen Gottes Gebote verstößt“
 
   Tabithas schrille Stimme schmerzt zusätzlich in Marks Ohren.
 
   Lukas ist deutlich genervt von Tabithas  Vorhaltungen: „Was, liebe Tabitha, verstößt denn dabei gegen die Gebote? Okay, rauchen ist nicht gesund. Aber Alkohol trinken auch nicht und zu viel essen erst recht nicht …“ Dabei schaut er bedeutungsvoll auf Tabithas vollschlanke Figur.  
 
   Tabitha wird rot und noch schriller: „Das ist das Letzte, Lukas. Du beleidigst mich, um von deinen Sünden abzulenken! Und rauchen ist sehr wohl Sünde, nicht wahr Mark?“ 
 
   Mark droht der Schädel zu platzen.
 
   „Tabitha, hör auf so zu schreien. Wer schreit, hat Unrecht! Glaubst du, es gefällt Jesus, wenn du hier wie eine Furie auf Lukas losgehst? Du solltest dann doch erst recht Lukas in Liebe begegnen, oder nicht?“ 
 
   Das hat gesessen. Mark merkt selbst, dass er damit über das Ziel hinaus geschossen ist und Tabitha unnötig heftig vor den anderen bloß gestellt hat. Er möchte gerade ansetzen sich zu entschuldigen, als Tabitha, blass vor Wut, aufsteht.
 
   „Das war ja klar, dass du das so siehst und Lukas recht gibst. Was will man von dir auch anderes erwarten. Meine Eltern haben auch gesagt, dass du völlig von der Bahn abgekommen bist, als du deine ungläubige Frau geheiratet hast, die dir jetzt davon gelaufen ist.“ 
 
   Damit nimmt sie ihre Jacke und stürmt aus dem Raum. Zurück bleiben ein betretenes Schweigen und eine Gruppe Jugendlicher, die beschämt auf den Boden schaut. Mark wird schlagartig klar, dass auch die anderen zu Hause schon ähnliche Dinge über ihn zu hören bekommen haben.
 
   „Ich glaube, wir machen Schluss für heute“, sagt er daher hölzern. 
 
   Alle packen schweigend ihre Sachen. Lukas bleibt noch kurz vor Mark stehen und sagt: „Ich möchte, dass du weißt, dass meine Eltern das nicht so sehen. Wir haben dich und Karla echt gern und wir freuen uns, wenn sie wieder zurückkommt.“
 
   Mark weiß nicht, ob er sich über dieses Bekenntnis freuen soll. Oder ob es nicht durch die Bestätigung, dass der Großteil der Gemeinde ihn für eine Fehlbesetzung hält, die Sache nur noch schlimmer macht.
 
   „Danke, Lukas, sag einen schönen Gruß zu Hause“, erwidert er mechanisch.
 
   Als der Letzte den Raum verlassen hat, sitzt er noch immer wie vom Donner gerührt da.
 
    
 
   „… mein Gefühl trägt mich hier nicht
 
   Sondern nur, was du versprichst
 
   Und nicht ich halt mich an dich
 
    Sondern Jesus, du hältst mich
 
   Jesus, du hältst mich ...“
 
    
 
   Mark spürt, wie ihm die Tränen in die Augen steigen und wischt sich in hilfloser Wut über das Gesicht. Warum hält Jesus ihn nicht?
 
    
 
   Karla steht nun schon seit über einer Stunde im Bad. Es ist Samstagnachmittag und sie kann sich einfach nicht entscheiden, wie sie ihre Haare frisieren, was sie anziehen und welchen Lippenstift sie auflegen soll. Aufgeregt wie vor dem ersten Date – sie muss schmunzeln.
 
   Schließlich ist sie dann doch schlüssig geworden: Jeans, eine hell rosa gestreifte Bluse mit einer längeren, dunkelblauen Strickjacke darüber. Beides ist von ihrem Lieblingslabel, eigentlich für sie momentan zu teuer, aber sie hat die Sachen von ihren Eltern zu Weihnachten bekommen. Genau wie die schöne, lange Kette mit den großen Gliedern, die perfekt zu der Bluse und der Jacke passt und die sie daher auch umlegt. Ihr Make-up hält sie in gedeckten Farben eher dezent, weil sie weiß, dass Mark das am liebsten an ihr mag. Nur so viel, dass sie frisch und strahlend aussieht. 
 
   Ach, sie ist so aufgeregt! Sie spielt noch ein wenig mit Felix, macht ihm sein Abendessen und bringt ihn schließlich ins Bett. Es ist 19 Uhr. Was hatte sie mit Mark nochmal ausgemacht, wann wollte er kommen? Am Montag hat sie noch einmal kurz am Telefon mit ihm gesprochen, als er Felix angerufen hat. Zwischen 18 und 19 Uhr wäre er bei ihr, das hatte er gesagt, Karla ist sich ganz sicher. Sie holt tief Luft, um ihren Herzschlag ein wenig zu drosseln.
 
   Karla weiß einfach nicht, mit was sie sich jetzt beschäftigen soll, um sich abzulenken, bis Mark kommt. 
 
   Lydia und Thomas sind zu Eva gefahren, um ihre Tochter mal wieder zu besuchen. Karla ist vollkommen klar, dass sie das hauptsächlich tun, damit Mark und sie sich in Ruhe treffen können. Miriam ist bei einer Freundin in der Nachbarschaft und Karla kann sie anrufen, wenn sie mit Mark weggehen möchte, so dass sie auf Felix aufpassen kann. Alles bestens organisiert, jetzt fehlt nur noch Mark.
 
   Karla schaut wieder auf die Uhr: 19.20 Uhr. Vielleicht sollte sie ein wenig den Fernseher anmachen. Aber wie sieht das denn aus, wenn Mark kommt und sie sitzt vor der Glotze, nein, das will sie auch nicht.
 
   Sie tigert von einem Fenster zum anderen und schaut hinaus in die Nacht. Ob sie mal bei Mark anruft? Das ist eigentlich nicht seine Art, einfach nicht zu kommen, ohne sich zu melden. Okay, er ist erst zwanzig Minuten zu spät, kann ja auch mal was auf der Straße sein, was ihn aufgehalten hat. Noch zehn Minuten, beschließt sie, dann ruft sie bei ihm an.
 
    
 
   Mark sitzt nach der Episode im Teenkreis wie paralysiert im dunklen Wohnzimmer und starrt vor sich hin. Der Ausbruch von Tabitha war wohl der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Alle Selbstzweifel, alles Laufen in diesem unseligen Hamsterrad, um, ja, um was denn eigentlich zu erreichen? Alles scheint auf einmal in einen großen Trümmerhaufen zu zerfallen, wie ein einstürzendes Kartenhaus. Seine Welt ist aus den Fugen, nie war es ihm so bewusst wie heute Abend. Und er hat keinen Plan, wie er sie wieder zusammenbauen soll.
 
   Gut, er hat gewusst, dass in der Gemeinde über ihn und seine Frau geredet wird. Er hat auch gewusst, dass viele von Anfang an Vorbehalte gegen Karla und seine Ehe mit ihr hatten und dass eigentlich immer Nina die gewünschte Predigerfrau gewesen ist. Aber was er nicht wusste, war, dass sie auch über ihn, in seiner Rolle, schlecht denken. Mark, der die Anerkennung von anderen braucht und der seine Arbeit mit Herzblut und Perfektion und unermüdlichem Einsatz leistet, ist zutiefst verletzt. 
 
   Und er schämt sich, weil ihm bewusst wird, dass Karla mit dieser Ablehnung, so lange sie in Pollingen war,  leben musste und er, nur weil es ihn selbst nicht betraf, so ignorant ihr gegenüber war und ihre Sorgen nicht ernst genommen hatte. Was war er für ein Versager!
 
   Nein, er kann Karla unmöglich zu sich zurückholen. 
 
   Er kann sie nicht mal sehen heute Abend, er ist einfach nicht gut für sie. Er ist eine Nullnummer, er ist kein Prediger, er ist kein Ehemann, er ist kein Vater ... Jesus, hilf mir!
 
   Mark sitzt da und hat jegliches Zeitgefühl verloren. 
 
    
 
   So. Es reicht. Karla nimmt ihr Telefon und wählt Marks Mobilfunknummer. Mailbox. Sie schaut beunruhigt auf die Uhr. Es ist mittlerweile kurz vor 20 Uhr. Das kann doch nicht sein, sowas hat Mark noch nie gemacht! Er hat wohl oft länger gearbeitet als angekündigt, aber er war gewissenhaft genug, um sich zumindest rechtzeitig zu melden und Bescheid zu geben. 
 
   Was ist da bloß los – und was soll sie jetzt tun? Bei ihren Schwiegereltern anrufen? Nein, sie würde sie nur beunruhigen und sie können ihr jetzt auf die Schnelle auch nicht helfen.
 
   Karla muss nach Pollingen, unbedingt, sie muss sehen, was mit Mark los ist. Sie kann sich einfach nicht vorstellen, dass er ihr Date vergessen hat, so gut kennt sie ihn, dass sie gemerkt hat, dass ihm auch an diesem Treffen liegt, mindestens so viel wie ihr.
 
   Also ruft sie erst Mal bei Miriam an.
 
   „Karla, ist Mark da, soll ich nach Hause kommen, damit ihr ausgehen könnt?“, meldet sich ihre Schwägerin fröhlich.
 
   Karla räuspert sich, „Miriam, hör mal, irgendetwas stimmt mit deinem Bruder nicht. Er ist noch gar nicht bei mir angekommen und hat sich auch nicht gemeldet, das beunruhigt mich.“
 
   „Das ist allerdings komisch“.
 
   „Ich würde gern nach Pollingen fahren und nach ihm schauen – aber ich habe kein Auto.“
 
   „Warte mal, ich frage Ina, ob du ihr Auto haben kannst“, erwidert Miriam sofort und Karla hört, wie sie im Hintergrund mit ihrer Freundin spricht.
 
   „Karla, hörst du? Für Ina ist es in Ordnung, wenn du ihr Auto ausleihst. Ich komme jetzt damit nach Hause und du fährst gleich los, ok? Ich passe auf Felix auf.“
 
   „Super, sag Ina vielen Dank von mir.“
 
   Als Karla in Inas kleinem Fiat sitzt und Richtung Pollingen fährt, klopft ihr das Herz bis zum Hals. Sie fährt extra langsam und achtet in der Dunkelheit, so gut es geht, auf alles, was um die Straße herum zu sehen ist – in der Anspannung, irgendwo könnte Mark mit dem Auto etwas passiert sein oder er ist damit liegen geblieben. 
 
   Dabei ist sie still und stetig im Gebet und Gespräch mit Jesus und bittet um seinen Schutz für Mark und sich.
 
    
 
   Mark liegt inzwischen wieder auf dem Bett in Felix Zimmer. Er hört Musik und versucht seine Gedanken klar zu bekommen.
 
   Wann hat es angefangen, dass er sich so ausgelaugt fühlt?  Warum hat er nicht gemerkt, dass die Gemeinde nicht zufrieden mit ihm ist? Und wie soll es für ihn weitergehen, was ist er denn noch, ohne Familie, ohne Gemeinde?
 
   War das ein Geräusch an der Haustür? Es  klingt, als ob jemand die Tür geöffnet hätte. Das kann ja eigentlich nur Karla sein – für einen kurzen Moment keimt Freude in ihm auf – aber nein, sie wird ganz bestimmt nicht zu ihm kommen, nachdem er sie heute Abend versetzt hat.
 
   Doch da hört er tatsächlich Karlas  Stimme, die ziemlich beunruhigt die Treppe hoch ruft: „Mark, bist du da?“
 
    
 
   Karla wundert sich selbst, mit was für einer Ruhe und Selbstverständlichkeit sie dieses Haus betritt, vor dessen Haustür sie noch vor ein paar Tage gestanden hatte und sich dabei wie eine Fremde vorkam.
 
    
 
   Mark springt vom Bett auf, als er Karlas Stimmt hört. Mit zerzausten Haaren und vom Weinen geröteten Augen erscheint er oben am Treppenabsatz.
 
   „Karla – wo kommst du denn her?“ Er klingt verwirrt und überrascht.
 
   „Wo ich herkomme?“ Für einen Moment erfasst Karla eine unbändige Erleichterung, Mark unversehrt vor sich zu sehen. Die Erleichterung schlägt dann aber schlagartig in Wut um.
 
   „Wo ich herkomme? Fragst du mich das jetzt im Ernst? Mark, wir hatten eine Verabredung und du bist nicht gekommen. Warum hast du mich nicht angerufen, wenn du was Besseres vor hast.“ Dann fährt ein siedend heißer Blitz durch Karlas Bauch. „Kann es sein, dass du nicht allein bist?“
 
   Sie versucht hinter Mark in das beleuchtete Zimmer von Felix zu schauen. Kann es sein, dass Mark ein Rendezvous im Zimmer seines Sohnes abhält? 
 
   Mark streicht sich über die Haare und kommt die Treppe hinunter auf Karla zu. 
 
   „Karla, es tut mir Leid, es tut mir so Leid …“
 
   „Du hast tatsächlich jemanden zu Besuch?“ Karlas Stimme ist kalt wie Eis.
 
   „Nein, nein, was denkst du denn, das ist es nicht! Karla es tut mir so leid, dass ich so ein schlechter Ehemann bin, so ein schlechter Vater für Felix, Karla ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Mark laufen die Tränen über das Gesicht und er versucht krampfhaft, ein Schluchzen zu unterdrücken. Als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hat, spricht er weiter.
 
   „Karla, ich glaube, es ist besser, wenn wir uns trennen. Du hattest recht damit, mich zu verlassen, ich bin nicht gut für dich.“
 
   Endlich ist es raus. Mark wird etwas ruhiger.
 
   Karla sieht ihn an. Ihr wird schwindelig – vor Erleichterung, dass Mark allein ist, vor Mitleid mit ihm. Sie sieht seine Zerbrochenheit, sieht, wie er leidet, und spürt, wie sehr sie ihn liebt. Mark ist ihr Mann, egal was kommen mag und welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellen werden. Sie werden es schaffen, mit Gottes Hilfe, das spürt sie auf einmal ganz deutlich und diese Gewissheit macht sie ruhig – und stark.
 
   Sie nimmt Mark in den Arm, ganz fest und tröstet ihn wie ein kleines Kind, indem sie ihn hin und her wiegt und weinen lässt.
 
   Als er sich etwas beruhigt hat, löst sie sich von ihm und schaut ihn an.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Und Mark erzählt ihr von dem Vorfall im Teenkreis.
 
   „Oh je, ausgerechnet Tabitha, Ullas Tochter, das wundert mich gar nicht,“ stöhnt Karla, als Mark geendet hat.
 
   „Wieso?“
 
   Karla lacht leise. „Weil ich nach meinem letzten Besuch bei Anneliese einen kleinen Zusammenstoß mit Ulla hatte.“
 
   „Was für einen Zusammenstoß?“
 
   Karla erzählt Mark von ihrer Auseinandersetzung mit Ulla. Danach sind beide erst mal ganz still und sitzen eng umschlungen auf der Treppe ihres Hauses.
 
   „Was sollen wir denn jetzt machen?“, fragt Karla schließlich in die Stille hinein.
 
   „Ich weiß es doch auch nicht. Ich fühle mich so ausgelaugt, ich kann einfach nicht mehr. Ich verstehe selbst nicht, wie es so weit kommen konnte, was habe ich falsch gemacht? Warum spüre ich Jesus nicht mehr? Ich habe das Gefühl, ich funktioniere nur noch, als ob ich die Quelle verloren hätte, verstehst du das?“
 
   „Oh ja, und wie ich das verstehe! Es ist nämlich genau das, was mich auch krank gemacht hat, Mark. Aber ich glaube, so weh es tut, es ist gut, wenn wir merken, dass unsere Beziehung zu Gott nicht mehr lebt. Ich habe das mittlerweile nämlich auch für mich erkannt und seitdem hat sich ganz viel in mir verändert.“
 
   Mark blickt sie fragend an.
 
   „Ich habe endlich begriffen, dass ich so von Gott geliebt bin, wie ich bin. Dass ich nicht so sein muss, wie mich irgendwelche anderen Menschen sehen wollen, sondern dass es gut ist, so wie es ist. Auf dieser Basis, der Erkenntnis, dass ich bei Jesus sein darf, wie ich bin, kann ich eine echte Beziehung mit ihm leben – und offen sein für das, was er mir zeigt, wo mein Weg hingehen soll.“
 
   „Und wo geht dein Weg hin?“
 
   „Auf jeden Fall zu dir zurück. Mark, ich liebe dich immer noch und ich möchte wieder mit dir leben, das weiß ich seit heute Abend ganz genau. Bis jetzt war ich noch unschlüssig, weil ich zwar wusste, dass ich dich will, aber nicht, wie ich mit einem Leben hier in Pollingen klar kommen soll. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dem gewachsen fühle.“
 
   „Und jetzt bist du dir sicher, ausgerechnet jetzt, wo ich wie ein Häufchen Elend vor dir sitze, ein nichts, am Leben gescheitert und dich zudem auch noch versetzt habe?“
 
   „Oh Mann, geht’s auch eine Nummer undramatischer?“ Karla grinst. 
 
   „Ja, gerade jetzt. Weil du empfindest, was ich empfinde, weil du so schwach, verletzlich und offen bist und ich mich dir nicht unterlegen fühlen muss. Das war nämlich eins der Hauptprobleme, die ich in unserer Ehe hatte. Du warst immer so toll, so souverän und wurdest von allen angehimmelt. Und ich war die ungläubige kleine Ehefrau, die immer alles falsch gemacht und nichts wirklich auf die Reihe bekommen hat.“ 
 
   „Karla, es tut mir so leid! Ich war wirklich ein Egoist, aber glaube mir, ich habe dich nie so gesehen, wie du es empfunden hast. Im Gegenteil: Ich hatte immer das Gefühl, dir nicht zu genügen, dass du unzufrieden bist mit mir und ich es einfach nicht schaffen kann, dich glücklich zu machen. Vielleicht hätten wir öfter und ehrlicher miteinander reden sollen. Ich habe mich einfach hinter meiner Arbeit versteckt, das sehe ich jetzt. Ich würde dir so gern versprechen, dass ich es ab jetzt besser mache, aber ich weiß ehrlich nicht, ob ich das kann.“
 
   „Du kannst es mir nicht versprechen, das stimmt. Aber ich weiß, dass Gott es uns versprochen hat, dass er uns verändern kann. Und ich denke, wenn wir das als Grundlage nehmen und es ihm in die Hand geben, dann wird es auch gelingen.“
 
   Mark schaut Karla fasziniert an. Wie schön sie ist. Und wie verändert, das nimmt er erst jetzt richtig wahr, nachdem er sich wieder etwas gefangen hat. Er kann wieder die Karla in ihr erkennen, in die er sich einst verliebt hat. Ihre Augen blitzen vor Lebensmut, sie hat ein leichtes Lächeln auf den Lippen.
 
   „Karla, ich liebe dich auch. Ich bin zwar im Moment noch nicht so weit wie du, kann alles noch nicht so richtig einordnen und weiß nicht, wie es weitergehen soll. Aber ich weiß ganz sicher, dass ich der glücklichste Mensch von der Welt bin, wenn du zu mir zurückkommst und wir gemeinsam versuchen eine Lösung für unser Leben zu finden.“
 
   Mark zieht Karla erst vorsichtig, dann zunehmend leidenschaftlich an sich und küsst sie. Dann nimmt er sie auf den Arm  und trägt sie die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Er legt sie behutsam auf das Ehebett und schaut sie fragend an.
 
   „Was ist los?“ Karla lächelt ihm aufmunternd zu. „Hast du vergessen, was man als Mann und Frau gemeinsam im Ehebett so tut?“
 
   Mark dreht sich auf den Rücken und schaut an die Decke.
 
   „Glaub mir, Karla, ich sehne mich unendlich danach, endlich wieder mit dir zu schlafen. Aber, es geht nicht. Nicht so lange ich nicht weiß, wie es für mich weitergeht. Verstehst du das?“
 
   Karla schluckt ihre Enttäuschung runter.
 
   „Das ist doch in Ordnung, wir haben ja Zeit.“
 
   Später sitzen sie zusammen am Esstisch und Karla fällt ein, dass sie dringend bei Miriam anrufen und ihr sagen sollte, dass mit Mark alles in Ordnung ist. Miriam ist erst ein wenig sauer, weil sie sich wirklich Sorgen gemacht hat. Und an ihr Handy ist Karla auch nicht gegangen. Das liegt im Auto. 
 
   „Bleib ruhig heute Nacht zu Hause, wir kümmern uns schon um Felix. Mama und Paps kommen sicher auch gleich zurück und ihr könnt ja morgen früh zum Frühstück kommen, wenn Felix lange genug schläft, merkt er vielleicht gar nicht, dass du weg warst. Auf jeden Fall ist er sicherlich überglücklich, wenn er morgen Mama und Papa am Tisch sitzen sieht.“
 
   Karla zögert einen kurzen Moment – dann nimmt sie das Angebot an. 
 
   Als sie auflegt und Mark erzählt, dass sie nicht nach Hause zu Felix fährt, schaut er sie verdutzt an.
 
   „Du lässt Felix tatsächlich bei meinen Eltern und bleibst hier?“
 
   „Ja, warum denn nicht? Er ist dort doch gut aufgehoben“, lächelt Karla stolz zurück.
 
   „Mann, du hast es echt geschafft, oder? Dir geht es wirklich wieder gut, das ist unglaublich.“
 
   „Nicht ich habe es geschafft, Mark, Jesus hat das in mir gemacht. Und deshalb bin ich mir auch so sicher, dass er dasselbe für dich und unsere Ehe tun wird.“
 
   „Ach Karla, ich wünschte, ich könnte das so glauben wie du. Aber ich habe überhaupt keinen Mut mehr.“ 
 
   Karla nimmt über den Tisch Marks Hand und spielt mit seinen Fingern.
 
   „Mark, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, was ich für mich erfahren und erkannt habe. Ich glaube, ich hatte nie richtig verstanden, was das ist, eine echte Beziehung zu Gott. Als ich mich damals, als wir uns kennengelernt hatten, für ein Leben mit Jesus entschieden habe, da war das toll und ich habe es auch von Herzen gewollt. Aber es war nicht wirklich der zentrale Punkt in meinem Leben. Da war auf der einen Seite der Glaube, den ich durch Leistung zeigen wollte, und auf der anderen Seite mein Leben, der Alltag, den ich versucht habe irgendwie zu bewältigen. Verstehst du, was ich meine? Das ist, als ob man sich in zwei Parallelwelten bewegt, wobei die eine mit der anderen nicht wirklich was zu tun hat. Auf jeden Fall der total falsche Ansatz. Beziehung zu Gott heißt, ihn wirklich ins eigene Leben mit hineinzunehmen und alles andere dem unterzuordnen. Es ist nicht wichtig, was und wie viel ich tue oder leiste – wichtig ist nur, dass ich das, was ich tue mit ihm zusammen mache. Es ist nicht wichtig, ob die Menschen meinen, dass ich richtig oder falsch bin, so lange ich mit dem übereinstimme, was Gott für mich möchte. Ich habe in letzter Zeit gemerkt, wie viel Kraft er mir jeden Tag gibt, wenn ich den Tag  und das, was er bringt und von mir fordert, wirklich an meinen Vater im Himmel abgebe.“ Karla legt ihren Arm um Mark, ihre Augen leuchten in echter Begeisterung. Mark schaut sie fasziniert und auch ein wenig befremdet an.
 
   „Schau mal“, fährt Karla fort. „Wir haben, wenn wir ehrlich sind, eher selten Jesus gemeinsam um Hilfe gebeten,  wenn wir Probleme miteinander hatten. Wir sind nicht bewusst zu ihm gegangen, im Vertrauen, dass er unsere Ehe schützt und uns bewahrt. Und ich denke, wenn wir uns in unseren Schwierigkeiten nicht zu ihm bekennen, dann öffnen wir eine Tür, in die eine andere Macht eintritt, die es nicht gut mit uns meint, sondern die zerstörerisch wirkt. Wenn ich mich nicht bewusst für den Weg mit Jesus entscheide, entscheidet ein anderer über meinen Weg.“
 
   Das war ein langer Vortrag,  Karla schaut gespannt Mark an. 
 
   Der ist ganz still und lässt das Gehörte auf sich wirken, in seinem Gesicht spiegelt sich seine Verwirrung und auch ein wenig Bewunderung. 
 
   „Wenn ich ehrlich bin“, setzt er nach einer ganzen Weile zu einer Antwort an, „wenn ich ehrlich bin, dann ist es mir als Prediger auch nicht anders gegangen. Ich glaube, ich habe mir richtig gut gefallen in meiner Rolle. Der tolle Mark, den alle anhimmeln. Und ich habe gar nicht gemerkt, dass die Kraft immer weniger wurde, weil es nur meine eigene, menschliche Kraft war, nicht die, die Gott mir geben wollte. Nicht der Heilige Geist, den ich in Anspruch hätte nehmen können.“
 
   Mark sieht Karla verliebt in die Augen.
 
   „Was habe ich für eine schlaue Frau“, lächelt er.
 
   „Ich bin keine schlaue Frau, ich bin genauso auf der Suche, wie es weitergeht, wie du. Ich bin Gott unendlich dankbar, dass er mir, über die Gespräche mit Anneliese und einfach über die Gedanken, die er mir in den Kopf gegeben hat, die Augen geöffnet hat für das, was er mir wirklich sein möchte.“
 
   „Ich wünsch mir so, dass ich es auch so spüren kann wie du. Dieses Geliebt sein, um meiner selbst willen.“ Mark sieht schon wieder so unendlich traurig aus. Karla streichelt zärtlich seine Hand.
 
   „Möchtest du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?“ 
 
   „Wenn du es willst, klar.“ Dann macht Mark eine Pause und scheint nach den richtigen Worten zu suchen.
 
   „Ist es in Ordnung, einfach so zusammen zu sein, ich meine, ohne Sex?“
 
   „Mark, ich liebe dich. Ich habe selbst lange genug mit meinen Ängsten und Zweifeln gekämpft, ich kann dich verstehen, mach dir bitte keinen Kopf.“
 
   Obwohl Karla Mark verstehen kann, hätte sie gern mit ihm geschlafen. Es wäre ein Zeichen gewesen, dass alles wieder in Ordnung ist und sie sehnt sich einfach auch körperlich nach seiner Nähe. 
 
   Muss es denn wirklich so kompliziert sein, ich meine, geht es nicht ein klein wenig einfacher? fragt sie Jesus in die Stille der Dunkelheit. Wenn du mich geheilt hast, dann tu doch bitte das Gleiche auch für Mark. Ich weiß, dass du das kannst, und ich weiß auch, dass du das willst.
 
   Okay, du hast recht, Geduld ist nicht mein zweiter Vorname. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /39/
 
   Als Karla am nächsten Morgen um sechs Uhr wach wird, schaut sie kurz orientierungslos in die Dunkelheit, dann sieht sie, wie sich die Silhouette von Mark vor dem Fenster abzeichnet. Karla steht auf und nimmt ihn von hinten in den Arm.
 
   „Wie lange bist du schon wach, es ist doch noch so früh?“
 
   „Ich weiß, ich konnte einfach nicht mehr schlafen, es geht mir so viel durch den Kopf.“
 
   „Was zum Beispiel?“
 
   „Zum Beispiel die Sache mit Nina. Karla, ich möchte nicht mehr vor den schwierigen Themen davonlaufen und ich will mich bei dir entschuldigen …“
 
   „Es ist in Ordnung“, unterbricht ihn Karla. „Mir ist schon lange klar, dass zwischen dir und Nina nicht wirklich was war. Sie kann nichts für unser eigentliches Problem und irgendwann möchte ich ihr das auch noch sagen, vielleicht sollten wir das sogar zusammen tun, denn ich denke, du hast auch allen Grund, dich bei ihr zu entschuldigen.“
 
   Mark sieht Gedanken verloren aus dem Fenster und Karla ist sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hat.
 
   „Ja, sicher hast du recht, es war nicht wirklich in Ordnung, was ich mit Nina gemacht habe,“ kommt es dann doch leise.
 
   Mark wirkt schon wieder so weit weg, fast fremd, wie er da in die Ferne starrt. Unsicher streichelt Karla ihm über den Rücken.
 
   „Was mich anbelangt, ich habe dir lange verziehen und Nina auch. Ich weiß, dass ich vieles falsch gemacht habe“, sagt sie vorsichtig. 
 
   „Karla, ich habe mir heute Nacht überlegt, ob es nicht gut wäre, von Pollingen wegzuziehen, wo ganz anders hin. Könntest du dir das vorstellen?“ Mark blickt immer noch aus dem Fenster. 
 
   „Ehrlich?“ Karla dreht Mark sanft zu sich herum und schaut forschend in sein Gesicht. „Bist du dir da auch sicher? Ich hätte mich nie getraut, dir das vorzuschlagen, weil ich dachte, dein Herz hängt an dieser Gemeinde und dieser Arbeit hier.“
 
   „Ich muss raus aus dem Ganzen. Die Nähe zu meinem Vater, die Gemeindearbeit, ich brauche Abstand, um rauszufinden, was Gott von mir möchte, so viel ist mir klar.“ 
 
   Mark dreht sich schon wieder weg und streicht sich unwirsch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann beginnt er sich plötzlich anzuziehen. 
 
   Karla schaut ihm zu, sein Verhalten wirkt wenig überzeugend auf sie.
 
   „Und wie stellst du dir das vor, ich meine, von was sollen wir leben – und vor allem: wo?“ 
 
   „Wir hatten vor ein paar Wochen ein überregionales Treffen, bei dem auch neue Projekte der Gemeinschaft vorgestellt wurden. Es gibt in einem kleinen Ort in Thüringen ein Jugendprojekt, für das sie noch Verstärkung suchen. Die Jugendarbeitslosigkeit ist dort sehr hoch, die Perspektivlosigkeit auch und das christliche Glaubensleben immer noch in den Kinderschuhen. Ein Studienkollege von mir war in seinem Gemeindepraktikum dort und hat die Arbeit von Nils Dengler, so heißt der dortige Prediger, kennen gelernt. Nils macht so eine Art Streetworking und Evangelisation für die Jugendlichen. Wie das genau aussieht, weiß ich auch nicht, aber wir könnten es uns mal anschauen, wenn du Lust hast. Mein Studienkollege war auf jeden Fall damals sehr beeindruckt und begeistert.“
 
   „Thüringen, also ich weiß nicht. Nicht gerade die Metropole, oder? Ist das nicht noch mehr auf dem Land als hier?“
 
   Mark ist zwischenzeitlich bei den Socken angekommen, die er sich auf der Bettkante sitzend überzieht. 
 
   „Schon, aber das ist doch gar nicht so wichtig. Wichtig ist, dass dort etwas ganz Neues entstehen kann, verstehst du? Es gibt noch keine Vorgabe der Gemeinde, alles ist neu und wir können so beginnen, wie wir Glauben leben möchten.“
 
   „Wie möchten wir ihn denn leben?“
 
   „Das weiß ich auch nicht“. Mark seufzt. „Vielleicht möchte ich es auch gar nicht wissen, sondern einfach nur ganz offen sein für das, was Gott uns zeigt, und mich von ihm führen lassen. Aber dafür brauche ich Freiraum, verstehst du?“
 
   „Ich glaube schon.“
 
   Mark  steht auf, schließt seinen Gürtel und schaut Karla zum ersten Mal fest in die Augen.
 
   „Karla, es ist mir ganz wichtig, dass wir das dieses Mal gemeinsam entscheiden und nur dahin gehen, wo du auch hin möchtest. Es muss für uns beide passen, nicht nur für mich. Und vor allem ist es unsere Entscheidung und nicht die unserer Eltern, ok?“
 
   Karla spürt, dass Mark meint, was er sagt. Sie lächelt zaghaft, aber erleichtert.
 
   „Ich bin dabei!“
 
   „Es wird wahrscheinlich nicht einfach werden“, bremst Mark  etwas ab. „Wir werden ganz sicher auch dort mit Herausforderungen zu kämpfen haben. Vor allem wird es nicht so leicht sein, unsere Familien und Freunde hier zurückzulassen.“
 
   Karla denkt an Anneliese und ihre Eltern und schluckt ein wenig. Energisch wischt sie ihre Zweifel zur Seite. Es wird gut werden, so wie es wird. Jesus ist für sie da, egal wo, egal wie. Daran will sie festhalten, endlich.
 
   „Weißt du was? Ich gehe jetzt erst mal ins Bad und mache mich auch fertig.“ Schnell drückt sie Mark einen Kuss auf die Nase und ist auch schon aus dem Zimmer.
 
   Mark  gähnt und ruft ihr hinterher: 
 
   „Wie spät ist es eigentlich?“ 
 
   „Irgendwas zwischen 6 und 7 Uhr.“ 
 
   Stöhnend vor Erschöpfung lässt Mark sich noch einmal aufs Bett fallen.
 
    
 
   Im Auto auf dem Weg zu Wegeners beschließen Karla und Mark gemeinsam, vorerst ihren Eltern und auch sonst niemandem von ihren neuen Plänen zu erzählen. Sie wollen lediglich sagen, dass sie zusammenbleiben werden, aber noch ein wenig Zeit bräuchten, um sich einander wieder anzunähern. Für Karla ist klar, dass sie nicht zurück nach Pollingen ziehen, sondern bei Marks Eltern bleiben wird, bis sie einen neuen Ort zum Leben und Arbeiten gefunden haben.
 
   Natürlich werden sie beim Frühstück von Lydia, Thomas und Miriam neugierig beäugt, auch wenn sich keiner traut direkt zu fragen. Alle sind fröhlich und albern mit Felix herum. Lydia erzählt von ihrem Besuch bei Eva und deren Familie – Miriam erkundigt sich nach Ella.
 
   Ella hat immer noch kein Studium für sich gefunden und jobbt nun als Animateurin in einem Clubhotel in Spanien – sehr zum Leidwesen ihrer Eltern, die sich wünschen würden, dass ihre Jüngste endlich nach Deutschland zurückkommt und eine Ausbildung oder ein Studium beginnt.
 
   Karla wird, während sie Miriam von Ella erzählt, bewusst, dass die Tatsache, dass ihre Schwester wohl noch eine ganze Weile im Ausland weilen wird, für ihre Eltern den Abschied von ihr und Felix nicht gerade leichter machen wird. Auch wenn sie nicht ins Ausland ziehen, liegt Thüringen nicht eben um die Ecke. 
 
    
 
   Aber dass das nicht die einzige Sorge ist, die ihre Eltern bezüglich ihrer ältesten Tochter beschäftigt, merkt Karla, als sie in der darauf folgenden Woche einen Besuch bei ihnen macht – den ersten, seit ihrer Krise. 
 
   „Hey, kleiner Mann, das ist ja eine schöne Überraschung“ ruft Jette Johann begeistert, als sie die Haustür öffnet und der kleine Felix auf Zehenspitzen, mit angestrengter Miene und immer noch mit dem Finger auf der Klingel vor ihr steht. Magnus kommt hinter Jette aus der Tür und hebt seinen Enkel schwungvoll in die Höhe, so dass der vor Freude juchzt – und endlich das ohrenbetäubende Klingeln aufhört.
 
   „Hallo, Mama.“ Karla balanciert mühevoll den noch schnell beim Bäcker gekauften Kuchen mitsamt ihrer Handtasche und Felix Spielzeug aus dem Auto und gibt über das sperrige Torten-Paket hinweg ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss.
 
   „Ich hoffe, wir stören euch nicht. Ich dachte mir einfach, es wäre mal wieder an der Zeit euch die neuesten Fortschritte von eurem Enkel vorzuführen. Wie ihr seht: Er läuft ohne sich zu halten!“
 
   „Aber ihr stört doch nie!“ Magnus strahlt Karla und Felix im Wechsel an. 
 
   „Nun kommt doch erst mal rein.“ Jette nimmt Karla den Kuchen aus der Hand und schiebt sie ins Haus.
 
   Es herrscht eine ausgelassene und fröhliche Stimmung, bis alle am Kaffeetisch sitzen und Jette fragt:„Hast du dir eigentlich mal überlegt, dir eine nette Wohnung mit Felix zu suchen, jetzt, wo es dir doch offensichtlich wieder so gut geht? Du könntest doch hier in unsere Nähe ziehen, dann kann ich vielleicht den halben Tag auf Felix aufpassen und du kannst in der Gemeindepflege arbeiten. Ich habe mich schon bei Anna erkundigt, du weißt doch, die Frau von Hans, der mit Papa Tennis spielt. Sie ist auch in der Gemeindepflege  und hat gesagt, sie suchen immer Verstärkung – auch in Teilzeit.“ 
 
   Karla sieht angestrengt auf ihren Teller und stochert mit der Gabel in ihrem Kuchenstück. 
 
   „Wenn dir das noch zu viel ist, kannst du selbstverständlich auch erst mal bei uns zu Hause bleiben“, fügt Jette schnell hinzu. „Du weißt, wir können dir finanziell unter die Arme greifen, das tun wir gern.“ 
 
   Karla atmet tief durch und sieht ihrer Mutter fest in die Augen.
 
   „Mama, wie kommst du denn darauf, dass ich mich von Mark trennen werde? Du brauchst dir keine Gedanken mehr um meine Zukunft zu machen – Mark und ich sind seit dem Wochenende wieder zusammen. Ist das nicht schön?“
 
   Jette verschluckt sich an ihrem Kaffee. 
 
   Magnus sagt lächelnd: „Das ist natürlich die beste Lösung, vor allem auch für Felix …“ 
 
   Er streicht seinem Enkel über den Kopf.
 
   Jette hustet geräuschvoll, dann fällt sie ihrem Mann ins Wort: „Also, das kann man ja wohl so nicht sagen, nach allem, was vorgefallen ist. Karla, du kannst doch nicht vergessen haben, wie schlecht es dir vor kurzem noch ging! Und du, Magnus, erst recht nicht! Man kann doch nicht einfach wieder alle Probleme zudecken unter so einer ‚Wir-haben-uns-alle-so-lieb-und-der-liebe-Gott-liebt-uns-auch-Decke und die Augen vor der Realität verschließen.“ 
 
   „Was ist denn deiner Meinung nach die Realität?“ Karla klingt leicht gereizt.
 
   „Die Realität, liebe Karla, ist, dass Mark unreif und seiner Ehemann- und Vaterrolle keineswegs gewachsen ist. Und dass er dich nicht zu schätzen weiß, über deine Bedürfnisse hinweg lebt – so weit, dass er sich sogar mit einer anderen Frau amüsiert.“
 
   „Jette, jetzt gehst du aber ein bisschen weit, findest du nicht?“, versucht ihr Mann sie zu beschwichtigen.
 
   „Das finde ich ganz und gar nicht! Wir haben fast unserer Tochter verloren, wegen diesem Mann!“ 
 
   Jette springt aufgeregt vom Tisch auf und beginnt das Geschirr zusammenzustellen, obwohl die Kaffeetassen noch halb voll sind. Karla und Magnus schauen sich an.
 
   „Mama, das ist doch Quatsch. Erst mal war mein Leben zu keinem Zeitpunkt wirklich in Gefahr, du dramatisierst jetzt etwas …“
 
   „Ach ja?“, fällt ihr Jette ins Wort. Scheppernd fällt ein Löffel zu Boden. „Das sehe ich anders ... und dieser Dr. Martin hat das auch anders gesehen. Nur die Eltern von Mark wussten alles besser, wie immer.“  Jette bückt sich, bevor ihr Mann es tun kann und wirft den Löffel geräuschvoll auf den Tellerstapel. „Danke, es geht schon“, sagt sie frostig zu Magnus.
 
   „Sag mal, seit wann bist du denn so negativ und aggressiv? Es ist doch alles gut gegangen, Lydia und Thomas hatten ja nicht so unrecht.“ Karla versucht mit ruhigem Ton ihre Mutter zu beschwichtigen. „Mark und ich hatten eine Krise, ja, aber wir lieben uns und wir sind uns sicher, dass wir diese Krise gemeinsam meistern werden. Und im Übrigen muss ich dir leider sagen, dass das auch das Thema von Mark und mir ist, nicht deins! Wir sind nämlich erwachsen.“ 
 
   „Dafür, dass ihr erwachsen seid, habt ihr aber schön viel Hilfe von euren Eltern in letzter Zeit gebraucht, findest du nicht?“
 
   „Mama, das ist unfair.“ 
 
   „Das finde ich auch“, sagt Magnus. „Das geht jetzt wirklich zu weit! Es ist ganz normal, dass man sich in der Familie gegenseitig hilft, egal wie alt man ist.“ 
 
   Jette nimmt abrupt den Stapel Geschirr vom Tisch, um ihn in die Küche zu tragen. Ihre Stimme zittert genauso wie die Teller in ihrer Hand, sie ist kurz davor in Tränen auszubrechen.
 
   „Das ist ja schön, dass ihr euch einig seid. Dann werde ich hier wohl nicht mehr gebraucht.“
 
   Damit rauscht sie aus dem Zimmer und wirft mit dem Fuß die Tür hinter sich zu.
 
   „Was ist denn mit Mama los?“, fragt Karla entsetzt ihren Vater.
 
   „Ach, es ist gerade alles nicht so einfach für sie.“ Magnus  streicht sich müde über die Augen. „Ich glaube, da kommt vieles zusammen. Natürlich hat sie sich große Sorgen um dich gemacht. Und dass du bei Wegeners Unterschlupf gesucht hast und nicht bei uns, war für sie auch nicht leicht. Ich glaube, sie ist sehr eifersüchtig auf deine Schwiegereltern, vor allem, weil sie spürt, dass euch etwas verbindet, mit eurem Glauben, das wir so nicht teilen können. Außerdem seid ihr einfach beide, Ella und du, so plötzlich aus dem Haus gewesen, dazu noch der Tod von Gerda, es war schon ein bisschen viel Abschied und Veränderung auf einmal.“
 
   „Tut mir leid, wenn ich euch weh tue.“ Karla schaut ihren Vater unglücklich an. „Aber was soll ich denn tun? Ich muss doch mein eigenes Leben leben, oder nicht?“
 
   Magnus steht auf und nimmt seine Tochter in den Arm. „Aber natürlich, du machst das schon richtig. Mama wird sich wieder einkriegen, du wirst sehen. Ich freue mich übrigens, dass du dich mit Mark wieder versöhnt hast. Ich war mir die ganze Zeit sicher, dass er kein schlechter Kerl ist und ihr beide passt einfach zusammen, das spürt man.“
 
   Magnus lächelt. „Du kennst ja meine Devise: Es gibt keine Probleme …“ 
 
   Karla lacht: „... nur Lösungen, ich weiß. Ach, Paps, ich bin froh, dass wenigstens du mich verstehst.“ Karla drückt ihm überschwänglich einen Kuss auf die Wange und schaut unsicher zur Tür. „Meinst du, ich soll mal nach ihr schauen?“
 
   „Nein, lass mal lieber. Ich rede nachher mit ihr und du kannst ja morgen mal anrufen, dann hat sie sich sicherlich beruhigt.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /40/
 
   Als Karla später im Auto sitzt und zu Wegeners fährt, grübelt sie darüber nach, wie sie ihren Eltern und besonders ihrer Mutter beibringen soll, dass sie und Mark weiter weg ziehen werden. Und es ist ja nicht nur das. So einen kleinen Zweifel konnte Karla bei dem, was ihre Mutter ihr gesagt hat, nicht zur Seite schieben. Immerhin hat sie immer noch nicht wieder mit Mark geschlafen. Irgendwie hat sie das Gefühl, dass Mark es immer so einrichtet, dass sie nicht wirklich allein sind. Wie soll das auf Dauer gehen? Und vor allem: Was bedeutet das? Kann es sein, dass ein junger Mann keine Lust hat mit der Frau zu schlafen, von der er behauptet sie zu lieben? 
 
   Karla spürt, wie eine hilflose Angst in ihr hoch kriecht. Jesus, ich habe mich entschieden, dir zu vertrauen, mehr als mir mein Verstand, meine Vernunft sagt. Ich überlasse es dir, egal wie es aussieht und ich halte daran fest: Du machst es gut.
 
   Karla atmet tief durch. Ihre Mutter, Mark, ihr Eheleben – sie lässt los, im Kopf, im Geist und wird ruhig.
 
   Alles wird gut.
 
    
 
   Als Felix abends in seinem Bett liegt, kommt Mark endlich von seinem Termin in Stuttgart zurück, bei dem es um die Frage nach dem Wechsel nach Thüringen ging. Karla kann es kaum erwarten zu hören, wie es war. 
 
   Da Mark schrecklich hungrig ist, muss er vorher essen, was bedeutet, dass Lydia und Thomas ständig um die beiden herum sind und sie nicht ungestört reden können. Schließlich seilen sie sich dann aber doch ab. Mark lässt sich, völlig erledigt, auf Karlas Bett fallen.
 
   „Erzähl, wie war es?“ Karla plumpst neben ihn, so dass das ganze Bett einschließlich Mark wackelt.
 
   Er stöhnt auf. „Oh, Karla, nicht so heftig, bitte, ich bin echt fertig.“
 
   „War es so schlimm? Klappt es nicht mit Thüringen?“ Karla kann ihre Neugier kaum zügeln.
 
   „Doch, schon, das heißt, ganz so einfach ist es nicht. Das muss erst im Gremium entschieden werden, auch die Frage, wie es in Pollingen weitergeht.“
 
   „Aber sie können dich doch nicht zwingen hier zu bleiben, oder?“
 
   „Nein, das nicht.“ Mark zögert. „Aber ich kann mich natürlich auch nicht über alle Bedenken einfach so hinwegsetzen.“
 
   „Heißt das, du gibst nach und bleibst hier?“ Karlas Stimme ist brüchig vor Enttäuschung. „Nein, das heißt es nicht. Es heißt bloß, dass man das nicht so übers Knie brechen kann, ein bisschen Vorlauf wird es schon brauchen.“
 
   „Und wie geht es dann jetzt weiter?“
 
   „Der erste Schritt muss ja sowieso sein, dass wir beide nach Thüringen fahren und uns das Projekt und den Leiter vor Ort anschauen. Und dann werden wir sehen. Wenn es uns nicht gefällt, müssen wir uns halt wieder was anderes überlegen.“
 
   „Das ist doch ein guter Plan!““ Karla setzt sich in ihrer Begeisterung wieder so schwungvoll auf, dass das Bett vibriert. 
 
   „Karla, weißt du, dass ich dich echt beneide“, sagt Mark und stützt seinen Kopf auf den Arm, so dass er seine Frau ansehen kann, die ihn mit strahlenden Augen und geröteten Wangen anschaut.
 
   „Wofür das denn?“
 
   „Dafür, wie unbeschwert und glücklich du wirkst, seit du deine Beziehung zu Jesus gefunden hast, ich wünschte, ich könnte das auch so erleben.“
 
   „Aber Mark, du hast doch schon viel länger als ich eine Beziehung zu Jesus. Weißt du, wie oft ich dich darum beneidet habe, dass du in einem christlichen Elternhaus aufwachsen durftest? Dass du dir nie doof vorkommen musstest, wenn du über Beten oder den Glauben sprechen wolltest? Dass du von Geburt an die Gewissheit des Glaubens an einen liebenden Gott haben durftest?“
 
   „Durfte ich das, ja?“ Marks Tonfall ist bitter. Er legt sich wieder auf den Rücken uns starrt an die Decke. „Ich durfte vor allem früh lernen, was man als Christ alles tut und was nicht. Dass man in den Gottesdienst geht, dass man sich an die Gebote hält, dass man einem bestimmten Bild zu entsprechen hat. Gott ist gut, du bist es nicht – also streng dich an! Und wenn alles gut läuft, ja, dann ist Gott der liebende Vater im Himmel. Ich hatte doch nie die Chance, Glauben wirklich frei für mich zu entdecken.“
 
   Karla legt ihren Kopf vorsichtig auf Marks Brust und streichelt ihn sanft. 
 
   „So hab ich das noch nie gesehen. Aber das war genau das, was mir auch die ganze Zeit zu schaffen gemacht hat, dieses irgendwie nie zu genügen.“
 
   „Warte mal kurz.“
 
   Mark schiebt Karla vorsichtig zur Seite, springt auf und läuft aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später ist er mit einer CD in der Hand zurück. Er legt sie in den Player ein.
 
   „Die ganze letzte Zeit, in der ich allein war, habe ich ganz oft dieses Lied gehört und es hat mich unheimlich berührt. Ich weiß nicht, ob du es kennst, hör es dir mal an.“
 
   Er setzt sich wieder zu Karla aufs Bett und sie legt ihren Arm um ihn. 
 
   Dann lauschen sie still dem Text des Liedes „Von Ost nach West.“
 
   Mark schaltet, als die letzten Töne verklungen sind, den Player aus. Karla ist ganz still.
 
   „Kennst du das Lied?“
 
   „Ich habe es ein paar Mal in Miriams Zimmer laufen hören, wenn sie da war, es hat eine schöne Melodie. Aber ich habe noch nie so richtig auf den Text geachtet, er ist wirklich gut.“
 
   „Ja, aber ich merke immer wieder, wenn ich es höre, dass ich mir nicht sicher bin, wie weit es von Ost nach West ist. Ich spüre es einfach nicht, was Jesus mir sein möchte, verstehst du das? Daran merke ich, dass mein Ja zu ihm noch nicht in mir angekommen ist, mich noch nicht so ausfüllt, wie ich mir das eigentlich wünsche. Ich habe diese Angst noch, von der das Lied spricht. Ist es wirklich so, dass Jesus immer wieder verzeiht, egal wie oft und wie viele Fehler ich mache? Dass er mich liebt, egal, was, ob und wie viel ich für ihn leiste? Diese Gnade, von der er spricht, ich kann sie einfach für mich nicht fassen, das kommt in meinem Herzen nicht an. Immer stehe ich unter dem Druck, ich könnte ihm nicht genügen.“ 
 
   „Du bist nicht frei durch deinen Glauben, meinst du das?“
 
   „Frei durch den Glauben – das ist in meinem bisherigen ganzen Leben noch gar nicht wirklich vorgekommen, davon wurde nur gesprochen und gesungen, aber das mit Inbrunst.“ 
 
   „Aber immerhin weißt du jetzt, was dir fehlt und was nicht gut gelaufen ist – du kannst doch jederzeit zu Jesus umkehren und neu anfangen und dann ist es auch nicht anders, als es bei mir war.“
 
   „Wenn das so einfach wär.“
 
   Karla schaut Mark nachdenklich an. Wie gut sie dieses Gefühl der Hilflosigkeit und der Verzweiflung kennt, dieses nicht mehr wissen, wo man hingehört, was wirklich trägt.
 
   „Lass uns gemeinsam dafür beten, Mark. Hier, jetzt. Das habe ich von Anneliese gelernt: Tatsächlich kommen wir oft selbst nicht weiter. Und vielleicht sollen wir das auch gar nicht, weil Gott möchte, dass wir mit ihm verbunden bleiben, ihn immer wieder in unser Leben bitten. Aber ganz sicher ist, dass er sich am allermeisten wünscht, dass du deine Freiheit in ihm findest, deshalb wird er sie dir schenken, ganz ohne deine Kraft, da bin ich  mir ganz  sicher. Er hat uns den Heiligen Geist versprochen, wann immer wir ihn darum bitten – dieses Versprechen steht. Und der Heilige Geist wird dir Freiheit bringen. Diese  Wahrheit sprechen wir jetzt im Gebet über dir aus – gegen alle negativen Altlasten.“
 
   Und so sitzen Mark und Karla auf dem Bett und bitten um Heilung in Marks Herzen und ihrer beider Leben.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /41/
 
   Die Mühlen in der Gemeinschaft mahlen langsam und es vergehen Wochen, in denen  Mark einfach keine Zeit findet, ein Wochenende mit Karla in Thüringen zu verbringen. Noch ist er der Prediger von Pollingen und fühlt  sich verantwortlich. Und die Gemeinde wiederum fordert ihn nach wie vor gewaltig. Zudem ist er jetzt ganz auf sich allein gestellt, er hat weder Karla noch Nina an seiner Seite und die Stimmung ihm gegenüber ist deutlich abgekühlt. Marks mitreißende Begeisterung, mit der er früher seine Arbeit gemacht hat, ist verlorengegangen, er wirkt angestrengt – und das ist er auch. Das verunsichert die Menschen in Pollingen und erzeugt Verwirrung. Sie sind doch eine pietistische Gemeinde, die ernsthaften Christen, da werden solchen Krisen nicht akzeptiert – jedenfalls nicht so lange und ausgeprägt. Statt dass Mark mit glühendem Eifer seine Frau davon überzeugt, wie wichtig und gut es ist als echter Christ zu leben und seine wertvolle Arbeit in der Gemeinde zu verrichten, sie vielleicht auch mal konsequent auffordert, ihren Verpflichtungen nachzukommen, so wie Gott es von ihr erwartet, scheint er selbst immer mehr vom Glauben abzufallen. Das, was er sagt, wirkt häufig nicht mehr authentisch. Besonders wenn es um die Arbeit in der Gemeinde und deren großen Stellenwert für Gottes neue Welt geht. 
 
   Das kommt davon, heißt es hinter vorgehaltener Hand, wenn man eine ungläubige Frau heiratet. So beschließt der eine oder andere auch, dass er Mark langsam mal zeigen sollte, dass er sich auf einem gefährlichen Weg befindet und lässt ihn seine strafende Ablehnung spüren. An manchem Morgen, wenn Mark allein im Ehebett aufwacht, muss er schwer mit sich kämpfen, um sich nicht die Decke über den Kopf zu ziehen und einfach liegenzubleiben.
 
   Karla wird auch zunehmend unruhiger und unzufriedener. Sie sehnt sich so nach einem Familienleben mit Mark, nach seiner Nähe – auch als Ehemann – nach einer sinnvollen Aufgabe, nach einem befriedigenden Gemeinschaftsleben mit anderen – aber sicher nicht in Pollingen, das steht für Karla fest. 
 
   Die einzigen Lichtblicke in Karlas Leben sind ihre Besuche bei Anneliese.
 
    
 
   „Gleich hast du eine tiefe Kerbe in den Boden gelaufen und ich weiß nicht, wie ich die aus dem alten Holz wieder herausbekommen soll“, sagt Anneliese lächelnd vom Herd aus, an dem sie gerade einen großen Topf Suppe für die Bedürftigen in Pollingen kocht. Es gibt mehr arme alte Menschen, als man das in so einer ländlichen Gegend und einem Dorf mit so einer starken christlichen Prägung erwarten würde. 
 
   Karla läuft nun zum bestimmt zwanzigsten Mal zwischen Küchenfenster und Dielenfenster hin und her, wie ein Tiger im Käfig.
 
   „Was meinst du?“, fragt sie zerstreut.
 
   „Ich meine, dass du meinen Boden und deine Schuhsohlen abläufst. Was ist denn los, warum bist du so unruhig?“
 
   „Ach, Anneliese.“ Karlas Seufzer ist klaftertief. 
 
   „Das klingt ja nach ganz großem Weltschmerz!“ Anneliese lächelt Karla aufmunternd an. „So schlimm kann es gar nicht sein, oder? Dein Mark liebt dich und du liebst ihn, ihr habt einen süßen Sohn, der mir gerade eine Menge Arbeit macht.“ Sie blickt vielsagend auf Felix, der am Boden vor dem Küchenschrank sitzt und kocht, in dem er alles aus den Unterschränken gezogen hat, was darin war. „Alles ist gut, oder nicht?“
 
   „Von wegen – alles ist gut. Wir leben immer noch getrennt. Ich kann nicht in diese Gemeinde zurück, ich schaffe das einfach nicht.“
 
   „Und warum kommt Mark nicht zu dir?“
 
   „Naja.“ Karla wird ein wenig rot und stottert. „Weil ... aus verschiedenen Gründen ... er kann ja nicht einfach aus Pollingen wegziehen, als Prediger ...“
 
   „Warum nicht? Viele Prediger betreuen doch mehrere Gemeinden“, unterbricht Anneliese sie erstaunt.
 
   „Ja, aber in Pollingen geht das eben nicht so einfach.“ Karlas Ton klingt trotzig und die Antwort kommt ihr selbst etwas flach vor. „Außerdem …“ Sie sucht nach weiteren Argumenten, ohne ihr brachliegendes Eheleben erwähnen zu müssen. „ ... brauchen wir auch noch ein wenig Zeit allein …“ Sie sieht Annelieses durchdringenden Blick. „... glaube ich“. 
 
   Karla senkt den Kopf. 
 
   Dann schaut sie Anneliese wieder an und fährt mit stärkerer Stimme fort: „Und Mark wird auch immer unzufriedener und unglücklicher, das merke ich genau. Ach, Anneliese, wenn sich doch endlich mal irgendwas in der Sache mit Thüringen tun würde, dass mal ein Ende abzusehen ist. Mich nervt diese Untätigkeit und auch die Rumsitzerei bei meinen Schwiegereltern. Sie sind wirklich herzlich, lieb und nett, aber sie bemuttern mich ununterbrochen. Ich möchte wieder mein eigenes Leben haben, mit meiner Familie, verstehst du das?“ 
 
   „Natürlich verstehe ich das. Aber ich denke eben, dass es nichts nützt den Boden abzulaufen und unglücklich zu sein, sondern du musst aus deiner Situation das Beste machen. Jede Phase des Lebens birgt eine Chance in sich – man muss sie nur sehen wollen.“ 
 
   „Und wenn ich sie aber nicht sehen kann?“ Karla bleibt stehen und schaut trotzig.
 
   „Dann hast du noch nicht genau oder in die falsche Richtung geschaut“, erwidert Anneliese ungerührt. 
 
   „Ach so“, meint Karla spöttisch. „Und wo soll ich deiner Meinung nach hinschauen?“
 
   „Das weiß ich doch nicht, bin ich Jesus? Du musst ihn fragen.“ 
 
   „Ach, was glaubst du, was ich die ganze Zeit mache? Er gibt mir keine Antwort, also kann ich auch nichts tun.“
 
   „Wenn er dir keine Antwort gibt, dann musst du selbst aktiv werden. Was du nämlich immer hast, das ist dein Wissen um das, was er sich für dich wünscht, denn das hat er dir oft genug gezeigt und es steht auch in der Bibel. Also such dir eine sinnvolle Beschäftigung, von der du sagen kannst, dass sie sicherlich in seinem Sinn ist. Wenn nicht, wird er es dir dann ganz sicher zeigen.“ 
 
   „Mir fällt aber keine sinnvolle Beschäftigung ein.“
 
   „Mir schon.“
 
   „Und die wäre?“ 
 
   „Du könntest mir im Kindergarten helfen, zum Beispiel. Du weißt doch, dass unsere Praktikantin krank ist. Und wir sind ständig unterbesetzt. Du könntest sogar Felix mitbringen.“
 
   „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“ 
 
   „Hast du mich danach gefragt? Ich habe dir schon vor einer Woche erzählt, dass wir Verstärkung brauchen.“
 
   „Aber dabei bin ich doch nicht auf die Idee gekommen, dass du mich brauchen könntest.“
 
   „Siehst du, das meine ich mit dem Blickwechsel. Du bist so beschäftigt mit Unzufrieden sein, dass du das Naheliegende gar nicht mehr sehen kannst.“  
 
   „Ach, Anneliese, wenn ich dich nicht hätte – du bist einfach unersetzlich ...“
 
   „Das ist jeder auf seine Art.“
 
   „ …und hast einfach immer das letzte Wort.“ Karla lacht. 
 
    
 
   Die Arbeit im Kindergarten tut Karla ausgesprochen gut  – und Felix auch. Er erweitert in kürzester Zeit seinen Sprachschatz, allerdings auch um alle erdenklichen Schimpfwörter. Und was das Beste ist: Nach einem Vormittag mit Karla im Kindergarten ist er so erledigt, dass sein Mittagsschlaf fast bis in die frühen Abendstunden dauert. Mit seinen nicht mal eineinhalb Jahren fordert ihn das Beisammensein mit so vielen Kindern ziemlich. Karla macht es Spaß, die Kleinen um sich zu haben. Am Morgen ist es üblich, dass es eine kleine, an die Vorschulkinder angepasste Andacht gibt. Es wird eine Geschichte vorgelesen und ein wenig darüber gesprochen. Karla liebt diese Andachten, es macht ihr Spaß vorzulesen und mitzubekommen, welche Begeisterung die Kinder für Jesus an den Tag legen. Für die Kleinen ist er einfach ein guter Freund. So wie sie sich das für sich und Mark auch wünscht.
 
   Eines Morgens allerdings fragt ein kleines Mädchen „Karla, kommst du in die Hölle?“
 
   Karla schluckt und fragt möglichst gelassen: „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Das hat meine Mama gesagt.“
 
   Karla wird es eiskalt.
 
   „Das hast du sicherlich falsch verstanden. Warum sollte ich denn in die Hölle kommen?“
 
   „Weil du nicht genug betest. Wenn man nicht genug betet, dann kommt man in die Hölle.“
 
   „Woher will deine Mama denn wissen, dass ich nicht genug bete?“
 
   „Weil du weggelaufen bist von hier. Wenn du genug gebetet hättest, dann wärst du noch zu Hause.“
 
   Die Argumentationskette ist erschreckend klar.
 
   „Sag deiner Mama, dass Jesus für unsere Sünden gestorben ist – für meine und für ihre. Wenn wir für unser Versagen oder unsere Fehler in die Hölle kämen, dann wäre Jesus Tod umsonst gewesen.“ Eine lange und eher unverständliche Rede für so ein kleines Kind, aber Karla kann einfach nicht anders. 
 
   Sie steht auf und verlässt den Stuhlkreis. Zitternd schließt sie sich in die Mitarbeitertoilette ein und ringt mit den Tränen. 
 
    
 
   Am gleichen Abend, als Karla still beim Abendessen sitzt, neben ihr ein ebenfalls ziemlich ausgelaugt wirkender Mark, ergreift Thomas nach kurzem Räuspern das Wort.
 
   „Ich hoffe, ihr seid mir jetzt nicht böse – ich möchte mich wirklich nicht mehr in euer Leben einmischen“, fängt er unsicher an. „Es ist auch nicht so, dass ich nachfragen oder spionieren würde, was ihr, oder du, Mark, gerade in Pollingen so arbeitet oder macht …“
 
   „Vater, komm auf den Punkt, was willst du uns sagen? Oder besser: Was habe ich schon wieder falsch gemacht?“, fragt Mark gereizt.
 
   Thomas räuspert sich nochmal und sieht hilfesuchend seine Frau an, die ihm aufmunternd zunickt.
 
   „Gar nichts, ich meine, es geht gar nicht um Pollingen, jedenfalls nicht direkt.“
 
   „Um was geht es denn dann?“
 
   „Jetzt lass deinen Vater doch mal aussprechen.“ Lydia legt sanft ihre Hand auf die von Mark.
 
   „Ach, ich sag es jetzt einfach, wie es ist. Du hast in Stuttgart um eine Versetzung nach Thüringen gebeten, Mark. Mir ist klar, dass du es bewusst dort getan und mir nichts davon erzählt hast, weil du dein Leben allein in die Hand nehmen willst. Und das ist auch völlig in Ordnung“, setzt er schnell hinzu. „Aber du weißt ja, dass die Buschtrommel bestens funktioniert und natürlich hat man mir davon erzählt.“
 
   „Und jetzt willst du nicht, dass wir gehen, weil ich eine Verantwortung in Pollingen zu tragen habe, nicht wahr? Na toll, dann war`s das wohl.“ Mark klingt schrecklich resigniert und Karla schaut, als ob jemand gestorben wäre.
 
   „Nein, das möchte ich nicht“, sagt Thomas mit Nachdruck
 
   Karla und Mark sehen ihn fragend an. 
 
   „Ich sehe doch selbst, wie schlecht es euch mit der Situation in Pollingen geht. Und ich kann auch dazu lernen, auch wenn ihr mich wahrscheinlich schon alt und meine Ansichten oft überholt findet. Ich möchte, dass ihr geht und zwar so schnell wie möglich. Pollingen ist wie es ist, aber es ist nichts für euch. Ihr habt gemeinsam ein so großes Potential, etwas von Gott an andere weiterzugeben, dass Pollingen nicht der richtige Ort dafür ist. Ich finde die Idee mit Thüringen gut, auch wenn Lydia und ich euch ungern so weit wegziehen lassen, besonders auch wegen Felix, an den wir uns so gewöhnt haben. Aber es geht hier nicht um uns, es geht um euch und um das, was Gott für euch möchte. Und ich habe das Gefühl, er möchte euch an einem anderen Ort haben. Kurz und gut: Ich kenne diesen Nils in Thüringen und ich habe mit ihm telefoniert. Bei ihm brennt es an allen Ecken und Enden. Er braucht Verstärkung und zwar sofort. Also, wenn ihr so spontan seid, dann könnt ihr bis zum nächsten Monat dorthin ziehen und anfangen. Was meint ihr?“ 
 
   Thomas sieht die beiden mit erwartungsvoller Spannung an. Karla und Mark schauen reichlich verwirrt. Es hat ihnen erst mal die Sprache verschlagen.
 
   „Das kommt plötzlich und ist sicherlich auch ein Wagnis.“ Lydia lächelt die beiden aufmunternd an. „Keiner kann euch sagen, wie es in Thüringen wird und ob es euch gefällt. Aber ihr könnt ja auch wieder gehen, wenn es nichts ist, ihr seid schließlich jung. Felix ist noch klein und nicht an eine Schule gebunden, ihr seid frei euch zu verändern, oder?“  
 
   Karlas Überraschung weicht echter Freude. Endlich ein Lichtblick, in ihrem Leben geht es vorwärts. 
 
   Sie strahlt Mark an: „Dann können wir ja endlich mal hinfahren und es uns ansehen!?“ Sie wendet sich an ihre Schwiegereltern: „Das wollten wir nämlich schon lange tun, aber Mark konnte einfach nicht weg, und naja, wir wollten euch halt erst mal nicht einweihen ... Aber jetzt, wo ihr es wisst und Thomas die Vertretung machen kann, ist ja alles gebongt.“ 
 
   Mark schaut Karla nicht an und schweigt. Schließlich meint er an seinen Vater gewandt: „Was soll denn dann mit Pollingen werden, wenn wir das Angebot annehmen und von einem auf den anderen Tag verschwinden? Wer soll denn dort die Gemeinde leiten?“
 
   „Das kann ich machen, schließlich ging das, als Felix geboren wurde, ja auch. Außerdem habe ich schon mit der Gemeinschaftsleitung darüber gesprochen – es wären auch noch andere da, die sich mit mir abwechseln würden, bis ein Nachfolger für dich gefunden ist.“ 
 
   Mark wirkt nicht annähernd so erleichtert wie Karla.
 
   „Ich weiß nicht so recht“.
 
   Karla sieht ihren Mann fassungslos an. 
 
    
 
   Mark und Karla sitzen in ihrem Zimmer auf dem Bett. 
 
   „Mir ist das alles viel zu sehr von meinem Vater bestimmt. Wieso hat er sich schon wieder in unsere Lebensplanung eingemischt?“
 
   Mark scheint sich mehr mit dieser Frage zu beschäftigen, als damit, dass endlich die Möglichkeit gekommen ist, wieder mit Karla und Felix zusammenzuleben. Er merkt nicht mal, dass Karla so wütend ist, dass sie jeden Moment explodiert. 
 
   Was denkt Mark sich eigentlich? Karla antwortet ihm gefährlich ruhig: „Also Mark, ich finde es ganz schön mutig und lieb von deinem Vater, dass er sich dafür stark macht, dass wir von Pollingen weg können. Es ist ganz sicher nicht einfach für ihn, die Gemeinde für dich weiterzuleiten – so, wie die Pollinger uns gegenüber stehen. Da muss er ganz sicher auch über seinen Schatten springen und das aushalten.“ 
 
   „Vielleicht hast du recht“, räumt Mark etwas widerwillig ein. Er merkt immer noch nicht, wie unglaublich wütend und verletzt Karla ist.
 
   „Sag mal Mark, bist du dir eigentlich sicher, dass du überhaupt von hier weg willst? Und dass du mit mir wieder zusammenleben willst?“ 
 
   Karla steht auf und setzt sich auf den Schreibtischstuhl, sie braucht die körperliche Distanz zu Mark.
 
   Jetzt schaut Mark endlich einmal Karla an und erschrickt über die Wut, die in ihren Augen blitzt.
 
   „Aber natürlich will ich mit dir zusammen sein, klar. Wie kommst du denn darauf, dass es anders sein könnte?“ 
 
   Mark steht auch auf und will Karla in den Arm nehmen, aber die weicht ihm aus. Marks argloser Tonfall macht sie nur noch wütender. 
 
   „Fass mich jetzt bloß nicht an!“, bricht es aus ihr heraus.
 
   Mark hebt entschuldigend die Arme und setzt sich zurück aufs Bett. „Okay, okay, ist ja schon gut, du brauchst nicht gleich hysterisch zu werden.“
 
   Jetzt wird Karlas Stimme wirklich schrill und laut.
 
   „Ich soll nicht hysterisch werden? Sag mal, geht’s eigentlich noch? Hörst du dir mal selber zu? DU wolltest nach Thüringen, schon vergessen? Und DU wolltest, dass wir neu anfangen und wieder eine Familie sind! Aber in Wirklichkeit tust du alles, damit du in deinem tollen Pollingen bleiben kannst. Und mich willst du auch nicht, gib’s doch zu, du schläfst ja nicht mal mit mir, so wenig liebst du mich. Soll ich dir mal was sagen: Mir stinkt’s, ich habe die Nase voll!“
 
   „Dann ist es wohl besser, wenn ich gehe!“ Mark springt auf und läuft zur Tür. „So wie du drauf bist und mich anschreist, kann man mit dir sowieso nicht vernünftig reden.“ 
 
   „Ja, geh, geh doch, wie immer!“, schreit Karla ihn an. „Lauf davon, das ist das, was du perfekt kannst!“ 
 
   Mark dreht sich noch einmal um und schaut Karla traurig an. Dann schließt sich die Tür hinter ihm. 
 
   Karla greift nach dem Mäppchen auf dem Schreibtisch und schmeißt es wütend hinter ihm her, so dass es mit lautem Knall die geschlossene Tür trifft. Aufheulend wirft sie sich auf das Bett.
 
   Im Nebenzimmer fängt Felix an zu weinen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /42/
 
   Die Sonne lacht vom Himmel, als wäre die Welt in Ordnung. Der Frühling hat zwar erst gerade begonnen, aber die Temperaturen entwickeln sich bereist recht sommerlich, in der Sonne erreichen sie 25 Grad. 
 
   Als Karla am nächsten Tag den Kindergarten verlässt, empfindet sie das gute Wetter in ihrem Kummer fast wie Hohn. Ja, mach dich doch auch noch lustig über mich, lach mich mit deinem Sonnenschein aus, denkt sie mit Blick zum Himmel. 
 
   Felix ist heute schon beim letzten Stuhlkreis eingeschlafen, er hat die Nacht zuvor nicht viel Schlaf bekommen. Nach dem Streit seiner Eltern dauerte es lange, bis Karla ihn wieder beruhigt hatte. Wahrscheinlich auch, weil sie selbst noch so wütend und aufgewühlt war und sich diese Stimmung natürlich auf das Kind übertragen hat. 
 
    
 
   Eigentlich wollte Karla sofort nach Hause fahren, aber irgendwie spürt sie, dass ihrem schmerzenden Kopf die frische Luft gut tut. So legt sie Felix in seinen Wagen und macht sich mit versteinertem Blick auf den Weg Richtung Wald. Es erwartet sie ja sowieso niemand zu Hause und den fragenden Blicken ihrer Schwiegereltern, die ganz sicher den unguten Abgang ihres Sohnes am Abend zuvor mitbekommen haben, kann sie sich auch noch später aussetzen.
 
   Als sie um die erste Hausecke biegt, steht plötzlich Anneliese vor ihr. Karla schwankt zwischen spontaner Freude und dem Wunsch, sich jetzt lieber allein ihrem Selbstmitleid hingeben zu wollen.
 
   „Was ist denn dir passiert?“, fragt Anneliese freundlich lächelnd.
 
   „Wie kommst du darauf, dass mir etwas passiert sein könnte“, versucht Karla betont fröhlich zu antworten.
 
   Anneliese lacht leise. „Karla, du müsstest dich sehen. Ich habe dich vorhin schon bemerkt, als du aus dem Kindergarten kamst. Du schaust wie drei Tage Regenwetter.“
 
   „Überwachst du mich oder was?“ Karlas Ton ist gereizter, als sie möchte. 
 
   „Aber nein.“ Anneliese scheint Karlas Unfreundlichkeit gar nicht zu bemerken. „Ich war drüben bei Herrn Schmitz und habe ihm Kuchen vorbeigebracht. Der Arme hat wohl eine Frühlingsgrippe und liegt im Bett. Magst du noch auf einen Tee bei mir vorbeikommen? Wir könnten uns in den Garten setzen, da hat Felix auch frische Luft zum Schlafen.“
 
   „Ich weiß nicht.“ Karla schaut Anneliese in ihr liebevolles Gesicht mit dem warmen Lächeln und fühlt sich auf einmal nur noch klein und hilflos. Tränen steigen ihr in die Augen.
 
   „Na, komm“, sagt Anneliese sanft, aber bestimmt, nimmt Karla den Kinderwagen aus der Hand und beginnt ihn Richtung ihres Gartens zu schieben. Karla folgt ihr willenlos.
 
    
 
   „Oh, der Tee riecht aber gut.“ Karla schnuppert mit verquollenen Augen an ihrer Tasse und nimmt vorsichtig noch einen Schluck. Seit sie bei Anneliese angekommen sind, sind die Tränen unaufhörlich geflossen. Anneliese hat ihr eine Packung Papiertaschentücher in die Hand gedrückt und sie dann allein gelassen, um Tee zu kochen und Kekse zu holen. Karla war dankbar dafür, Zeit zu bekommen, um die ganze Anspannung und Enttäuschung der letzten Stunden aus sich raus zu weinen.
 
   „Das ist Lavendeltee mit Waldhonig. Das beste Mittel gegen Traurigkeit und Wut.“
 
   „Ich bin nicht wütend.“
 
   „Oh doch,“ erwidert Anneliese bestimmt.
 
   „Du weißt immer alles ganz genau, oder?“ Karlas Stimme ist trotzig.
 
   „Magst du mir jetzt erzählen, was passiert ist?“
 
   Zögernd fängt Karla an, den letzten Tag und Abend Revue passieren zu lassen. Mit der Zeit wird ihre Stimme immer sicherer und ruhiger und sie lässt nichts aus – auch nicht ihre Verunsicherung darüber, dass Mark nicht mehr mit ihr schlafen möchte. 
 
   Als sie alles erzählt hat, entsteht eine Pause. Anneliese schaut Karla mit diesem Blick an, von dem sie das Gefühl hat, dass er bis in den letzten Winkel ihrer Seele reicht.
 
   „Na gut“, sagt Karla hitzig, „Ich habe also wieder alles falsch gemacht. Denkst du das?“
 
   Anneliese gießt ihnen beiden Tee nach. Dann legt sie die Hand auf Karlas Arm.
 
   „Nein, natürlich nicht. Du hast nichts falsch gemacht, ich verstehe dich.“ 
 
   Karla schaut sie unsicher an. Dann verschränkt sie die Arme vor der Brust und ihr Blick wird herausfordernd. „Eben, ich habe doch Recht! Ich kann einfach nicht verstehen, wie Mark so mit mir umgehen kann, obwohl er sagt, er liebe mich.“
 
   Anneliese wiegt leicht den Kopf hin und her.
 
   „Naja …“
 
   „Wieso naja?“, fällt ihr Karla sofort ins Wort. „Du hast doch auch gesagt, dass ich recht habe.“
 
   „Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass ich dich verstehen kann. Aber im Recht sein … ich weiß nicht … meinst du wirklich, es geht darum, wer im Recht ist?“
 
   „Ja, was denn sonst?“ Karla nimmt einen Schluck von ihrem Tee und stellt die Tasse klirrend zurück auf den Unterteller.
 
   „Du bist sehr wütend. Warum eigentlich? Wenn du doch, wie du sagst, im Recht bist?“, fragt Anneliese sanft.
 
   „Weil ...“ Karla verschränkt wieder krampfhaft die Arme vor dem Körper. „Weil ich alles so ungerecht finde! Ich dachte, jetzt wird alles gut mit Mark und mir. Ich dachte, er würde mich verstehen und wir könnten endlich ein neues Leben anfangen.“
 
   „Ach, Karla“, sagt Anneliese lächelnd. „Es wird auch ganz bestimmt alles gut.“
 
   „Das sagst du immer, aber dann kommt eine Katastrophe nach der anderen.“
 
   „Vielleicht liegt es daran, dass ihr falsche Erwartungen aneinander habt?“
 
   „Wie meinst du das?“ Karla löst ihre Armblockade und nimmt sich sogar einen Keks.
 
   „Ich meine, ihr erwartet voneinander Dinge, die euch ein Mensch nicht geben kann.“
 
   „Und die wären?“
 
   „Sicherheit, bedingungslose Liebe, Frieden, die Stillung aller eurer Bedürfnisse.“
 
   „Ist das nicht normal, dass man das von seinem Partner erwartet? Dafür heiratet man doch, oder?“
 
   „Man heiratet, um ein Gegenüber zu haben, ja. Um einen  Menschen zu haben, mit dem man durchs Leben gehen kann, der einen versteht, liebt, das schon, ja. Aber die Bedürfnisse deiner Seele, den Frieden in deinem Herzen, deinen Wert – das kann dir kein anderer Mensch geben. Und wenn du diesen Anspruch an den anderen hast, was leider viel zu oft vorkommt, dann wirst du immer wieder enttäuscht werden. Die Sehnsucht in deinem Herzen nach Erfüllung und Liebe – die kann nur Jesus stillen.“
 
   Karla schaut Anneliese etwas fassungslos an. Das muss sie erst mal verdauen.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich verstehen kann, was du meinst.“
 
   „Schau mal ...“ Anneliese trinkt einen Schluck von ihrem Tee. „Ihr beide, Mark und du, ihr seid beide gleich verunsichert. Ihr sehnt euch danach ein erfülltes Leben zu haben, ihr sehnt euch nach Anerkennung und nach Liebe und ihr kämpft mit euren Ängsten. Und dabei erwartet ihr vom jeweils anderen Führung, der doch selbst noch auf der Suche ist. Das kann nicht funktionieren. Wenn ihr Partner sein wollt, die sich auf Augenhöhe begegnen, dann müsst ihr euch selbst gefunden haben, wissen, wer ihr seid, nämlich von Gott geliebte Kinder, Menschen, die wertvoll sind, weil ihnen Gott ihren Wert gibt. Die Fehler machen dürfen. Die, egal, was ihnen widerfährt und was sie tun, behütet sind.“
 
   „Aber das weiß ich doch inzwischen“, meint Karla ungeduldig.
 
   „Weißt du das wirklich?“ Anneliese lächelt Karla herausfordernd an. „Dann verstehst du ja sicher auch, dass Marks Verhalten eigentlich gar nicht gegen dich gerichtet ist. Sondern dass er mit seinen Ängsten kämpft, dass er meint, dir nicht genügen zu können, in seiner Gemeinde und vor seinem Vater versagt zu haben, einen Fehler zu machen, wenn er geht. Und dass er deshalb so zurückhaltend in allem ist.“ Annelieses Lächeln wird noch breiter. „Wenn du das weißt, dann ist alles gut und du brauchst nicht mehr wütend sein!“
 
   Karla schaut jetzt total verwirrt.
 
   „Du machst dich lustig über mich!“
 
   Anneliese wird sofort ernst. „Nein, Karla. Es ist mir wirklich wichtig, dass du in deinem Herzen die Freiheit findest deinem Mann mit Liebe und Verständnis zu begegnen – und dass er seine Ängste ganz an Jesus abgeben kann.“
 
   „Und wie soll ich das hinbekommen, ich meine, was muss ich dafür tun?“
 
   „Nichts.“ Jetzt schaut Anneliese wieder ganz vergnügt. „Überlass es dem, der es perfekt kann.“ Sie deutet mit dem Finger nach oben, zum Himmel. 
 
   „Und bis dahin“, Anneliese hebt ihre Teetasse und prostet Karla zu. „Abwarten und Tee trinken.“ 
 
   Karla schaut ihre Freundin an und sieht den Schalk in deren Augen blitzen. 
 
   Sie müssen beide lachen.
 
    
 
   Zwei Tage später steht Mark bei Wegeners in der Küche. Er hat sich bewusst nicht bei Karla gemeldet. Zum einen, weil er ein schlechtes Gewissen hat, zum anderen, weil er immer noch nicht weiß, was er tun soll und sich in die Enge getrieben fühlt. 
 
   Nun steht hier statt Karla seine Mutter vor ihm und drückt ihm mit einem bedauernden Lächeln einen Brief in die Hand.
 
    
 
   „Lieber Mark,
 
   sicher erinnerst du dich daran, dass meine Eltern eine Wohnung auf Sylt haben. Wir wollten eigentlich immer mal über’s Wochenende dort hin, weißt du noch? Aber erst hatten wir keine Zeit und kein Geld (von meinen Eltern wolltest du ja nichts annehmen) und als du dann doch wolltest, kurz vor der Taufe, da konnte ich mich nicht von Felix trennen.
 
   Wenn du jetzt diese Zeilen liest, bin ich wahrscheinlich schon dort, auf jeden Fall aber auf dem Weg dorthin.
 
   Ich kann verstehen, wie es dir geht, aber ich stehe dem hilflos gegenüber. Neulich hast du gesagt, du möchtest, dass wir über unsere Zukunft gemeinsam entscheiden, dass es für uns beide passt. Und ich weiß jetzt: Pollingen passt für mich nicht. 
 
   Was ich nicht weiß, ist, ob du den Mut aufbringst, für unsere Zukunft einen Schritt ins Ungewisse zu gehen und alles hinter dir zu lassen. Ganz egal, ob Thüringen oder ein anderer Ort auf dieser Welt, die Entscheidung für unser Leben wird eine grundsätzliche sein müssen.
 
   Ich denke, es ist gut, wenn wir uns beide Zeit nehmen, über diese Frage nachzudenken.
 
   Ich hoffe, bis ich zurückkomme, haben wir beide eine Antwort auf die Frage nach unserer Zukunft bekommen und können, wie auch immer, neu anfangen.
 
   Deshalb bitte ich dich auch, mich nicht anzurufen.
 
   Ich sende dir einen Kuss von Felix, er fragt viel nach dir.
 
   Ich liebe dich immer noch.
 
   Deine Karla“
 
    
 
   Entsetzen macht sich in Mark breit.
 
   „Warum habt ihr sie nicht aufgehalten oder mir wenigstens Bescheid gesagt?“
 
   „Weil sie es nicht wollte.“
 
   „Und Felix? Den habt ihr einfach mitgehen lassen?“
 
   „Was sollten wir denn tun – sie ist seine Mutter!“
 
   „Und ich bin sein Vater, euer Sohn!“
 
   Thomas legt beschwichtigend die Hand auf Marks Arm.
 
   „Jetzt beruhige dich doch erst mal. Karla hat ihn nicht entführt, sie nimmt sich eine Auszeit, das ist doch kein Drama, oder?“
 
   „Doch, das ist es! Und wie es das ist!“ 
 
   Mark dreht sich um und verlässt wutschnaubend das Haus.
 
    
 
   Am darauf folgenden Wochenende, Samstagabend, sitzt Mark am Küchentisch und schreibt an seiner Predigt für den Sonntag.
 
   „… darum werden wir nicht müde, wenn auch unser äußerer Mensch aufgerieben wird, der innere wird Tag für Tag erneuert. Denn die kleine Last unserer gegenwärtigen Not schafft uns in maßlosem Übermaß ein ewiges Gewicht an Herrlichkeit, uns, die wir nicht auf das Sichtbare starren, sondern nach dem Unsichtbaren ausblicken, denn das Sichtbare ist vergangen, das Unsichtbare ewig …“,
 
   Mark liest im Korintherbrief. Er schließt die Augen. Wie er sich das wünscht, dieses Übermaß an Herrlichkeit, lachen, befreit sein, die Kraft, die er für die Gemeindearbeit braucht, von Jesus empfangen, ohne leer zu werden.
 
   Er öffnet die Augen und stellt sich die Gemeinde vor, wenn er morgen vor ihr predigt.
 
   Ulla, die ihn argwöhnisch beäugt und jedes seiner Worte auf die Goldwaage legt, auf der Suche nach einem Fehler. Ihr Mann, der zwar interessiert guckt, aber in Gedanken ganz woanders ist, was man leider sieht.
 
   Die Jugendlichen, die kichern und sich mit Papierkügelchen beschießen.
 
   Das Quengeln der Kleinkinder hinten im Saal, verzweifelt von den Eltern bespielt, damit sie Ruhe geben.
 
   Er stößt die Bibel von sich, so dass sie mitsamt der Kerze, die in der Mitte des Tisches steht, unter lautem Getöse zu Boden fällt.
 
   Es läutet.
 
   Auch noch das, wer ist das denn nun schon wieder. 
 
   Mark steht auf und schaut argwöhnisch aus dem Fenster. Ein grauer Wuschelkopf nähert sich der Haustür. Kennt er diese Frau?
 
   Neugierig öffnet Mark. „Ja, bitte?“
 
   „Hallo, Herr Wegener.“ 
 
   Die Frau hebt ihr Gesicht und schaut Mark in die Augen. Er weiß sofort, wen er vor sich hat. Zwar kennt er sie nur aus den Erzählungen von Karla, aber dieser Blick ist einzigartig. Karla hat nicht übertrieben. Die Augen von Anneliese scheinen ihm direkt ins Herz zu schauen und haben eine unglaublich strahlende Kraft. Dazu kommt dieser Duft, was ist das nur? Zimt, süß, lecker, unwiderstehlich. Mark löst seinen Blick von den Augen und bemerkt, dass Anneliese tatsächlich einen Teller in der Hand trägt, auf dem Gebäckstücke liegen. Das können nur die sein, von denen Karla immer so geschwärmt hat.
 
   „Anneliese, nicht wahr?“, stottert Mark. „Darf ich Sie beim Vornamen nennen?“
 
   „Aber natürlich“. Die Wärme ihres Lächelns schlägt die Strahlkraft der Augen noch um Längen. „Du darfst mich sogar duzen!“
 
   Anneliese schiebt Mark sanft zur Seite und marschiert geradewegs in die Küche. Sie sieht das Chaos aus Bibel und zerbrochener Kerze samt Kerzenständer auf dem Boden und hebt beides wie selbstverständlich auf. 
 
   „Er kann nichts dafür, glaub mir“, sagt sie.
 
   Mark steht hinter ihr in der Tür und weiß nicht, was er sagen oder denken soll.
 
   Anneliese schaut ihn kurz an. „Jesus, meine ich.“ 
 
   Dann fragt sie: „Hast du Tee im Haus? Tee hilft immer, zumindest für den ersten Schmerz und der ist der schlimmste.“
 
   Da Mark nicht reagiert, öffnet Anneliese treffsicher den ersten Schrank, der der richtige ist. Sie macht sich am Wasserkocher zu schaffen und bugsiert den bewegungslosen Mark auf einen Küchenstuhl.
 
   „Schöne Grüße von Karla und Felix, es geht ihnen gut.“
 
   „Ach, mit dir telefoniert sie? Ich darf sie nicht anrufen.“
 
   „Wundert dich das?“
 
   „Nein, ich bin ja nur ihr Ehemann, also warum sollte sie mit mir sprechen?“
 
   „Oh, Treffer ins Schwarze, oder?“
 
   Anneliese verwirrt Mark.
 
   „Was willst du eigentlich? Mir eine Strafpredigt halten, was ich für ein schlechter Ehemann bin? Danke, das weiß ich selbst, du kannst also wieder gehen und Karla berichten, was für ein Stoffel hier sitzt und auf bessere Zeiten wartet.“
 
   „Und im Selbstmitleid badet, das hast du noch vergessen.“
 
   Anneliese lächelt schon wieder dieses warme Lächeln und Mark kann nicht anders, als sich von ihr angezogen zu fühlen. Alles Negative schwindet aus seinem Kopf.
 
   „Anneliese, was soll ich denn nur tun? Ich weiß einfach nicht weiter. Wer bin ich? Warum laugt mich alles, was ich tue, so aus?“
 
   „Vielleicht, weil du nicht das Richtige tust.“ 
 
   „Was ist das Richtige?“
 
   „Das, was dich nicht auslaugt. Die Dinge, die wir im Einklang mit Gott und unter der Führung des Heiligen Geistes tun, laugen uns nicht aus. Das ist wie ein Fluss, der durch uns durch geht und der uns deshalb nicht leer macht. Im Gegenteil: Er bringt uns Leben in unsere Seele.“ 
 
   „Aber warum ist es denn nicht richtig, dass ich Prediger hier in Pollingen bin?“
 
   „Ich weiß nicht, ob es nicht richtig ist. Aber ich weiß, dass es nicht richtig sein kann, wenn du dich ausgelaugt fühlst. Das ist nicht das, was dein Vater im Himmel für dich möchte.“ 
 
   „Was möchte er dann?“
 
    „Er möchte einen lebendigen, einen glücklichen Mark. Er möchte, dass du das Leben hier mit ihm liebst und dich freust an allem, was er dir schenkt. Hör auf dein Herz, Mark.“ 
 
   „Das tue ich doch!“
 
   „Nein, das tust du nicht. Du weißt schon lange, dass dein Herz sagt, es ist Zeit für einen Aufbruch. Aber du hast Angst. Und Angst ist ein schlechter Berater. Angst kommt nicht von Gott, sie ist sein Gegenspieler.“
 
   „Ich weiß.“  Mark sieht völlig zusammengefaltet aus. „Was soll ich denn nur tun?“
 
   Anneliese lässt sich Zeit mit der Antwort. Sie brüht den Tee auf, deckt den Tisch. Die Teller hat sie auch gefunden. Mark beißt in eins der leckeren Gebäckstücke und es geht ihm sofort ein wenig besser.
 
   „Trau dich, Mark, geh den Schritt aufs Wasser. Sieh nicht auf die Wellen, sieh nicht auf die Tiefe, sieh nur auf Jesus und glaube ihm, dass er dich hält. Hör auf zu grübeln und zu zweifeln und lebe endlich, leb dein Leben – in seiner schützenden Hand!“
 
   Hat Anneliese das gesagt oder hat Mark es gedacht? Er kann es nicht genau sagen.
 
   Sie legt ihm die Hände auf die Schultern und fängt an, für ihn zu beten.
 
   In dieser Nacht schläft Mark zum ersten Mal seit Wochen wieder einen langen und tiefen Schlaf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   /43/
 
   Karla sitzt im Strandkorb vor der Terrasse. Die Wohnung, die ihre Eltern hier auf Sylt haben, ist mehr ein Appartement mit Gartenanteil. nicht besonders groß, aber gemütlich und stilvoll unter dem typischen Reetdach. Karla hat sich in eine dicke Decke gegen den kalten Nordseewind gewickelt und blickt in den wolkenlosen Himmel. 
 
   „Ich habe auf Sylt noch keinen Tag erlebt, an dem die Sonne nicht wenigstens ein paar Minuten scheint“, hat der Hausverwalter bei ihrer Ankunft im strömenden Regen optimistisch zu ihr gesagt. Er scheint sich tatsächlich auszukennen, denn Karla konnte bisher jeden Tag wenigstens einmal im Garten sitzen. 
 
   Felix hält seinen erschöpften Mittagsschlaf, die Nordseeluft schafft ihn auf angenehme Art und Weise und so hat Karla Zeit zum Ausspannen. Eigentlich möchte sie nachdenken, aber die Sonne ist so hell, sie schließt die Augen und alles wird schwer. Langsam gleitet sie in einen entspannten Schlaf . 
 
   Plötzlich kommt sie wieder zu sich, weil sich ein Schatten über sie gelegt hat. Sie schlägt die Augen auf und schaut – direkt Mark ins Gesicht.
 
   „Hast du mich erschreckt!“ Karla richtet sich auf und versucht klar im Kopf zu werden.
 
   „Hallo Prinzessin!“
 
   Träumt Karla noch? Sie reibt sich die Augen. Mark ist immer noch da. Und er sieht anders aus, wie am Anfang vielleicht, als sie sich kennengelernt haben?
 
   „Wo kommst du denn her – ich meine, wie ...,“ stottert Karla los.
 
   Mark schiebt sie zur Seite und setzt sich neben sie in den Strandkorb. Er streicht ihr sanft eine Haarsträhne von der Wange.
 
   „Ich habe das Flugzeug genommen, genau wie du vor ein paar Tagen.“
 
   „Einfach so?“
 
   „Einfach so.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Jetzt bin ich da.“ Mark schaut sie verliebt an, zum ersten Mal seit langem so wie jemand, der weiß, was er will. Er steht auf und hebt Karla sanft aus dem Korbstuhl. Er trägt sie ins Haus, schließt mit dem Fuß die Tür hinter sich und bringt Karla ins Schlafzimmer aufs Bett, wo er sie sanft auf die Kissen legt.
 
   „Mark, Felix schläft nebenan.“
 
   „Ich weiß. Die Betonung liegt auf schläft.“
 
   Mark fängt an seine Frau aus den Kleidern zu schälen.
 
   „Meine Güte, wie viel Schichten hast du denn an?“ Er ist mittlerweile zum dritten Shirt vorgedrungen.
 
   „Naja, es ist frisch hier und ich konnte nicht wissen, dass Männerbesuch kommt, oder?“
 
   „Tja, als gute Ehefrau sollte man halt immer darauf vorbereitet sein, dass der Mann kommen könnte“,  grinst Mark sie an.
 
   „Hör auf zu reden.“ Karla kann es mittlerweile kaum noch erwarten, dass sie beide endlich ihre Kleider ausgezogen haben. Sie erforschen sich, sie streicheln und berühren sich, sie finden in einer Intensität zueinander, die sie noch nie gespürt haben. Sie werden eins, körperlich und geistig. Sie lassen sich viel Zeit – und genießen. Karla fühlt sich völlig losgelöst von Raum und Zeit, es gibt nur noch sie und Mark und dann nichts mehr.
 
    Als sie schließlich erschöpft nebeneinander liegen, hören sie Felix im Nebenraum vor sich hin erzählen. Er scheint ein wichtiges Gespräch mit seinem Teddy zu führen.
 
   „Ein Glück, dass wir so ein genügsames Kind haben“, lacht Mark.
 
   „Irgendwas muss ja auch in unserem Leben auf Anhieb einfach sein, oder?“
 
   Karla stützt ihren Kopf auf den Arm und sieht Mark an.
 
   „Ich bin so froh, dass du da bist! Und ich fand es grad wunderschön mit dir.“
 
   „Ich mit dir auch, Prinzessin, und lang überfällig.“ Marks Grinsen sieht ein wenig schräg aus.
 
   „Also, an mir lag`s nicht ...“, sagt Karla.
 
   „Ich weiß.“ Mark wird ein wenig rot.
 
   „Du bist so anders, auf einmal, ich kann es gar nicht glauben. Du siehst überhaupt nicht mehr unglücklich oder ausgebrannt aus, wie hast du das geschafft?“
 
   „Na, ich glaube, das kannst du dir denken.“
 
   „Nein, wieso?“ 
 
   „Na, du hast ja wohl Anneliese zu mir geschickt, oder?“
 
   „Anneliese? Nein, wie kommst du denn darauf? Ich habe schon die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen, weil ich gegangen bin, ohne ihr was zu sagen. Und weil ich mich, nach meinem letzten Besuch nach unserem Streit, auch nicht bei ihr gemeldet habe. Was hast du denn mit Anneliese zu tun?“
 
   Mark schaut Karla verwundert an. „Sie war bei mir, hat mich besucht. Und sie hat mir den Kopf zurechtgerückt. Ich dachte, sie hätte mit dir vorher telefoniert. Woher wusste sie denn, dass sie mich besuchen muss?“
 
   Karla lässt sich wieder auf den Rücken fallen und schaut an die Decke.
 
   „Anneliese ist eben Anneliese. Keine Ahnung, woher sie wusste, dass du ihren Besuch nötig hast. Vielleicht müssen wir das auch gar nicht so genau wissen. Ich glaube, Gott arbeitet mit ganz vielen verschiedenen Mitteln, er ist äußerst kreativ.“
 
    
 
   Karla und Mark verbringen zusammen mit Felix ein paar wunderschöne Tage auf Sylt. Sie fahren mit dem Fahrrad, Felix im Kindersitz, durch die Dünen. Sie gehen in den vielen, guten Strandlokalen essen, verbringen die Abende, die Felix erschöpft verschläft, vor dem Kamin und können nicht genug voneinander bekommen. Magnus hat, gegen den Willen seiner Frau, Karla Geld für diesen Urlaub überwiesen. Mark hat, zwar etwas widerwillig, zugestimmt, dass Karla ihn anruft und darum bittet. Magnus hat dafür einen Riesen-Ärger mit Jette bekommen.
 
   „Bist du verrückt? Du kannst doch nicht unterstützen, dass Karla sich Mark wieder an den Hals wirft! Jetzt war ich grade froh, dass sie mit Felix weggefahren ist.“
 
   „Ich habe es dir schon mal gesagt: Mark ist Karlas Mann und Felix’ Vater. Sie gehören zusammen und ich hoffe, sie finden endlich wieder richtig zueinander. Merkst du denn nicht, wie sehr sich deine Tochter das wünscht? Sie liebt Mark, ob es dir gefällt oder nicht.“ 
 
   „Sie ist verblendet von diesem ganzen spirituellen Theater, das ist alles. Du treibst sie ja förmlich in seine Arme. Sie hat schon angekündigt, dass sie mit ihm wegziehen will, dann sind wir ganz allein hier.“
 
   Jettes Ton ist leidend.
 
   „Ganz allein? Bin ich denn niemand? Jette, Kinder werden groß und gehen eigene Wege, das ist der Lauf der Dinge. Du musst sie loslassen, auch wenn es weh tut.“
 
   „Das sagst du so einfach.“
 
   „Ich weiß, dass es nicht einfach ist.“ Magnus nimmt seine Frau in die Arme.
 
   „Manchmal beneide ich die Wegeners schon darum, dass sie die Zuversicht haben, dass alles gut wird, weil ein Gott über ihnen steht, der sie versorgt, du nicht?“, fragt Jette nach einer Pause.
 
    „Ach weißt du, eigentlich glaube ich das auch, habe es immer geglaubt. Deshalb habe ich auch keine Angst um Karla.“
 
   „Dein Wort in Gottes Ohr.“ Jette seufzt.
 
    
 
   Karla sieht aus dem Küchenfenster ihres alten Häuschens in Pollingen. Vor der Gartentür steht ein riesiger Möbelwagen und lädt alles ein, was sich in den letzten Jahren bei ihnen angesammelt hat. Keine Reichtümer, aber doch Sachen, die zu ihnen gehören. Mark steht mit dem begeisterten Felix vor dem LKW und schaut zu. Wie sehr sie die beiden liebt.
 
   Und dennoch – ein wenig Unsicherheit bleibt. Wie wird es werden, dort in Thüringen? 
 
   Sie sind sogar so mutig, dass sie Marks Arbeitsstelle angenommen haben, ohne vorher dort gewesen zu sein. Sie haben beide das Gefühl, es ist richtig so und sie wollen darauf vertrauen, dass es gut wird. Schaffen sie es, sich ihre Beziehung zu Jesus zu erhalten?
 
   „Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Karla“, hat Anneliese bei ihrem Abschiedsbesuch gesagt. „Du weißt doch: Jeder Tag hat seine eigene Sorge … sagt Jesus. Lass es auf dich zukommen, er weiß, was er tut. Und nichts und niemand kann euch aus seiner Gegenwart rauben, so lange ihr bei ihm bleibt. Keine Mächte und Gewalten, kein Tod und Teufel. Freu dich, Mädchen, freu dich auf dein neues Leben!“
 
   Karla lächelt. Gestern Abend haben Mark und sie zum ersten Mal gemeinsam dafür gebetet, noch ein Kind zu bekommen. Es macht sie so glücklich, dass sie das jetzt tun kann. In der Freiheit zu wissen, wenn es nicht klappt, bedeutet es nicht, dass Jesus sie nicht liebt. Sondern nur, dass er ihr etwas anderes dafür schenken wird. Sie darf einfach gespannt sein, was er für sie und ihr Leben noch vorgesehen hat.
 
   Mark dreht sich um, zeigt auf Karla am Fenster und Felix winkt ihr.  Karla winkt zurück und zieht eine Grimasse, woraufhin Felix aus vollem Herzen lacht.
 
   Jeder Tag hat seine eigene Sorge – aber ganz bestimmt auch seine eigene Freude. 
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   Danke an ...
 
    
 
   Frieder, meinen Mann, der mir mit unermüdlichem Einsatz den Freiraum verschafft schreiben zu können ... und mit viel Motivation hinter mir steht. Ich bin unendlich dankbar, dass ich dich habe!!
 
    
 
   Meine Kinder, die mit ihren schonungslosen Kommentaren meine Arbeit begleiten und anregen – ich liebe euch trotzdem und genau deswegen.
 
    
 
   An meine Mutter, die mich liebt, obwohl ich nicht richtig zuhöre, nie Zeit habe und dauernd auf dem Sprung bin.
 
    
 
   Esther, meine Wegbegleiterin im Glauben, Diskussionspartnerin, Kritikerin, Motivatorin und allerliebste  Freundin – schön, dass es dich gibt!
 
    
 
   Thomas, meinen Lektoren- und Verleger-Cousin, dafür, dass du mich von Anfang an bestärkt hast zu schreiben und ich so viel von dir lernen durfte.
 
    
 
   Meinem Vater im Himmel für meine Familie und die Gabe Geschichten erzählen zu können.
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